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      Toscano


      Avanti!«


      Das Kommando hallte über das Paradegelände und die Männer traten in perfektem Gleichschritt in Dreier-Reihen vor. Ihre mit Eisennägeln beschlagenen Sandalen dröhnten dumpf auf der von der Sonne festgebackenen Erde, und hin und wieder war das Klirren von Waffen und Ausrüstung zu vernehmen, wenn diese zufällig aneinanderstießen. Der Aufmarsch der Soldaten war nicht nur laut, sondern verursachte auch eine kleine Staubwolke.


      »Man sieht sie auf jeden Fall schon von Weitem kommen«, meinte Walt.


      Will warf ihm einen Blick von der Seite zu und grinste. »Vielleicht ist das Absicht.«


      General Sapristi, der für diese militärische Zurschaustellung verantwortlich war, nickte zustimmend.


      »Der junge Herr hat recht«, sagte er.


      Walt hob eine Augenbraue. »Er mag recht haben und er ist zweifellos jung. Aber ein Herr ist er nicht.«


      Sapristi zögerte. Auch nach zehn Tagen in Gesellschaft der Araluaner hatte er sich immer noch nicht an den fröhlichen Austausch von Beleidigungen zwischen den beiden eigenartigen Männern gewöhnt. Es war schwer zu sagen, wann es ihnen ernst war und wann sie Spaß machten. Manche ihrer Worte hätten zwischen toscanischen Männern sofort für Streit und Blutvergießen gesorgt, da deren Stolz größer war als ihr Sinn für Humor. Er sah den jüngeren Waldläufer forschend an, aber dieser schien nicht beleidigt zu sein.


      »Ah, Signor Walt«, sagte Sapristi unsicher. »Ihr habt einen Witz gemacht, ja?«


      »Er hat keinen Witz gemacht, nein«, warf Will ein. »Er glaubt nur, dass er einen Witz gemacht hat, das ja.«


      Sapristi hielt es für klüger, zum ursprünglichen Gesprächsthema zurückzukommen.


      »Wir haben festgestellt«, fuhr er fort, »dass schon der Staub, den unsere Soldaten aufwirbeln, die Feinde in die Flucht schlägt. Nur wenige wollen unseren Legionen in einem offenen Kampf gegenübertreten.«


      »Marschieren können sie jedenfalls ganz gut«, meinte Walt freundlich.


      Sapristi begriff sehr wohl, dass der Aufmarsch den graubärtigen Araluaner kaum beeindruckt hatte. Er lächelte insgeheim. Diese Einschätzung würde sich in ein paar Minuten ändern.


      »Da kommt Selethen«, sagte Will, woraufhin nun auch die beiden anderen Männer auf die große Gestalt des Wakirs aus Arrida aufmerksam wurden, der die Stufen der Aussichtsplattform zu ihnen hochstieg.


      Selethen hielt sich als Vertreter des Emrikir, des Herrschers von Arrida, in Toscano auf, um einen Handels- und Militärpakt abzuschließen. Da die beiden Länder nur durch das schmale Gewässer des Ewigen Meeres getrennt waren, hatte es zwischen ihren Ländern über die Jahre immer wieder Auseinandersetzungen gegeben. Und doch verfügte jedes Land über Dinge, die das andere benötigte. In der Wüste von Arrida gab es Vorkommen von Rotgold und Eisen, womit man in Toscano große Armeen ausstatten konnte. Mindestens genauso wichtig war, dass man in Toscano mittlerweile außerordentlich begeistert von Kafay war, dem wohlschmeckenden Kaffee, dessen Bohnen in Arrida angebaut wurden.


      Die Wüstenbewohner andererseits kauften gern die gewebten Stoffe aus Toscano – das feine Leinen und die Baumwolle, die in der sengenden Wüstenhitze lebensnotwendig waren. Gern kauften sie auch das ausgezeichnete Olivenöl, das die Toscani herstellten und das so viel besser war als ihr eigenes. Außerdem war es oft nötig, den Bestand der Schaf- und Ziegenherden aufzustocken, denn die gefahrvolle Wüste forderte immer wieder ihren Tribut.


      In der Vergangenheit hatten sich die beiden Länder wegen solcher Dinge bekriegt. Doch mittlerweile hatten sich klügere Köpfe durchgesetzt und man hatte beschlossen, dass eine Allianz für beide Seiten nützlich sein konnte, sowohl hinsichtlich des Handels als auch in Fragen der Sicherheit. Die Gewässer des Ewigen Meeres wurden von Korsaren in wendigen, kleinen Booten unsicher gemacht. Sie überfielen die Handelsschiffe, die zwischen den beiden Ländern verkehrten, raubten sie aus und versenkten sie.


      Manch einer dachte fast schon mit Wehmut an die Tage zurück, als nordländische Wolfsschiffe in den Gewässern unterwegs waren. Die Nordländer hatten ebenfalls Raubzüge unternommen, doch nie in dieser Häufung. Zudem hatte allein die Anwesenheit der nordländischen Schiffe das Aufkommen einheimischer Piraten eingedämmt.


      Mittlerweile waren die Nordländer gesetzestreuer. Ihr Oberjarl Erak hatte entdeckt, dass es weitaus profitabler war, die Schiffe zeitweise in den Dienst anderer Länder zu stellen, die damit ihre jeweiligen Gewässergrenzen sichern wollten. Das Ergebnis war, dass die Nordländer in vielen Teilen der Welt zu einer Art Meereswache geworden waren. Die Toscani und die Arridi, die über keine nennenswerte Seestreitkräfte verfügten, hatten als Teil ihres Abkommens beschlossen, Wolfsschiffe anzuheuern, die in den Gewässern zwischen den beiden Küsten Patrouille fuhren.


      Aus all diesen Gründen hatten Walt und Will die vergangenen zehn Tage in Toscano verbracht. Die lang andauernde Feindschaft zwischen Arrida und Toscano und das gegenseitige Misstrauen hatten beide Seiten dazu gebracht, ein drittes Land als Vermittler dazuzubitten. Araluen genoss sowohl das Vertrauen von Arrida als auch von Toscano. Zudem bestanden zwischen Araluen und dem nordländischen Oberjarl enge Bande, sodass beide hofften, Araluen könnte ein besseres Verhältnis zu den wilden Seeleuten aus dem Norden herstellen.


      Es war für Selethen naheliegend, Walt und Will für die Delegation aus Araluen vorzuschlagen. Er hatte auch um Horace’ Anwesenheit ersucht, doch Horace hatten seine Pflichten anderswohin geführt.


      Die eigentlichen Verhandlungen waren allerdings nicht Sache der beiden Waldläufer. Sie begleiteten lediglich die Unterhändlerin – Alyss Mainwaring, Wills langjährige Freundin und eine der besten Vertreterinnen des Diplomatischen Dienstes von Araluen.


      Alyss verhandelte momentan hinter geschlossenen Türen mit den Rechtsgelehrten und Schreibern der Arridi und Toscani über die Einzelheiten des Abkommens.


      Selethen ließ sich anmutig neben Will nieder. Die drei Kompanien toskanischer Legionäre – dreiunddreißig in einer Kompanie und ein übergeordneter Kommandant bildeten die traditionelle Hundertschaft der Toscani – schwenkten gerade auf dem Gelände nach rechts und wechselten von einer Dreierformation in eine ausgedehnte Elferformation.


      Und doch marschieren sie immer noch pfeilgerade in Reih und Glied, ging es Will durch den Kopf. Man könnte auch sagen, gerade wie eine Schwertklinge, spann er den Gedanken weiter. Er wollte ihn laut aussprechen, aber dann musste er lächeln. Der Vergleich war nicht mehr ganz so treffend, wenn man Selethens Krummsäbel betrachtete.


      »Wie gehen die Verhandlungen voran?«, fragte Walt.


      Selethen schob die Lippen vor. »Wie solche Dinge eben vorangehen. Mein Kämmerer möchte eine Senkung von drei Vierteln bis zu einem Prozent hinsichtlich des Zolls auf Kafay erreichen. Eure Rechtsgelehrten«, fuhr er fort und schloss Sapristi in die Unterhaltung mit ein, »bestehen darauf, nicht mehr als fünf Achtel eines Prozentes zu bezahlen. Ich habe dringend eine Pause gebraucht. Manchmal glaube ich fast, sie tun das alles nur, weil sie die Feilscherei genießen.«


      Sapristi nickte. »Ja. Wir Soldaten riskieren im Kampf unser Leben, während die Rechtsverdreher über Zahlen und Prozente streiten. Und dann bilden sie sich auch noch ein, sie wären etwas Besseres.«


      »Wie macht sich Alyss?«, fragte Will.


      Selethen nickte anerkennend. »Eure Lady Alyss erweist sich als Insel der Ruhe und des gesunden Menschenverstands in einem Meer von Streitereien. Sie ist sehr, sehr geduldig. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass sie gelegentlich versucht war, meinem Kämmerer mit dem vor ihr liegenden Papierstapel eins über den Kopf zu ziehen.« Er blickte auf die drei toscanischen Kompanien, die sich jetzt wieder in Dreierreihen anordneten.


      »A destra! Doppio di corsa!«


      Der Befehl kam vom Kommandanten, der in der Mitte des Paradegeländes stand. Sofort drehten sich die Kompanien nach rechts, bildeten erneut Dreierreihen und marschierten schneller. Das Dröhnen ihrer Schritte und das Klirren der Ausrüstung wurden lauter und drängender und auch der Staub stieg höher auf.


      »General Sapristi«, fragte Selethen, »dieser Drill stellt ein ziemliches Spektakel dar. Aber gewinnt man auch tatsächlich einen bestimmten Nutzen daraus?«


      »Oh ja, Wakir, das tut man. Unsere Kampfmethoden beruhen auf Disziplin und Zusammenhalt. Die Männer jeder Hundertschaft kämpfen zusammen als eine feste Einheit.«


      »Sobald eine Schlacht beginnt, kämpfen meine Männer jeder für sich alleine«, sagte Selethen. Sein Tonfall deutete an, dass er in dieser Art von Manöver nicht viel Sinn sah. »Natürlich ist es die Aufgabe des Kommandanten, seine Streitkräfte in die vorteilhafteste Position auf dem Feld zu bringen. Aber danach halte ich es geradezu für unmöglich, die Männer zu lenken. Am besten lässt man sie auf ihre eigene Weise kämpfen.«


      »Genau deshalb ist dieser Drill notwendig«, erwiderte Sapristi. »Unsere Männer gewöhnen sich daran, auf Befehle zu reagieren. Wir lehren sie nur einige wenige Bewegungsmuster und üben diese immer wieder. Um einen Einzelkämpfer auszubilden, braucht man viele Jahre. Aber der ständige Drill führt dazu, dass unsere Legion in weniger als einem Jahr ausgebildet und kampfbereit ist.«


      »Aber wie können sie in so kurzer Zeit geübte Schwertkämpfer werden?«, fragte Will.


      Sapristi schüttelte den Kopf. »Das ist gar nicht nötig. Sieh zu und gib acht, Waldläufer Will.«


      »Alt!« Als das Kommando ertönte, hielten alle drei Kompanien geschlossen an.


      »Eine Staubwolke und eine Reihe Marionetten«, murmelte Will halblaut.


      Ein Trompetenstoß erschallte über dem Paradegelände und hinter einem Gebäude kamen weitere Soldaten hervor. Im Laufschritt bildeten sie eine breite Kampflinie. Alle waren mit hölzernen Übungsschwertern bewaffnet – Schwertern mit langen Klingen – und mit runden Schilden. Etwa ein Viertel von ihnen trug zusätzlich einen Bogen.


      Auf einen Befehl hin begann »der Feind« über das Paradegelände vorzustoßen. Die feindlichen Reihen bildeten keine klare Linie, da manche Soldaten sich schneller bewegten als andere.


      »Tre rige!«, rief der Kommandant. Walt warf Sapristi einen fragenden Blick zu.


      »Bildet drei Reihen«, übersetzte der General. »Für unsere Feldbefehle benutzen wir nicht Algemeen. Es macht keinen Sinn, den Feind wissen zu lassen, was man vorhat.«


      »Sicher nicht«, stimmte Walt zu.


      Die drei Kompanien – jeweils drei Reihen mit je dreiunddreißig Mann – gingen zügig, doch ohne unnötige Hast in Stellung. Untereinander hielten die Reihen einen Abstand von etwa eineinhalb Schritten.


      Die feindliche Streitmacht hielt etwa sechzig Schritte vor den geordneten Reihen der Legionäre an.


      Die wild aussehenden feindlichen Krieger schwangen ihre Waffen, und auf einen Befehl hin traten jene mit Bögen vor, die Pfeile bereits an der Sehne, und zogen sie voll durch. Gleichzeitig rief der Kommandant der Hundertschaft seinen Gegenbefehl.


      »Tartaruga! Pronto!«


      Neunundneunzig mannshohe gebogene Schilde wurden in Position gebracht.


      »Tartaruga heißt ›Schildkröte‹«, erklärte Sapristi. »Pronto bedeutet ›bereit‹.«


      Der feindliche Kommandant rief einen Befehl und die Bogenschützen schossen ihre Pfeile ab.


      Daraufhin bellte der Kommandant der Hundertschaft: »Azione!«


      »Los«, übersetzte Sapristi.


      Sofort gingen die Männer der vordersten Reihe nach unten und stützten sich auf einem Knie ab, sodass sie völlig hinter ihren Schilden in Deckung waren. Die Soldaten aus der zweiten und dritten Reihe schlossen nah zu ihnen auf. Die zweite Reihe hob die Schilde auf Kopfhöhe, sodass sie damit unmittelbar an die Schilde der vordersten Reihe anschlossen. Die dritte Reihe tat es ihnen nach. Sämtliche Männer der Hundertschaft wurden jetzt von vorne und von oben von einer Wand aus Schilden verdeckt.


      Sekunden später prasselte ein Pfeilregen gegen diese Wand, aber alle Pfeile prallten ab.


      »Genau wie bei einer Schildkröte«, sagte Will nachdenklich. »Wer sind denn die Angreifer?«


      »Das sind Krieger aus benachbarten Ländern und Provinzen. Sie haben sich entschieden, in unser Reich zu kommen«, antwortete Sapristi glatt.


      Walt betrachtete ihn einen Moment. »Haben sie sich selbst entschieden zu kommen?«, fragte er. »Oder wurde diese Entscheidung für sie getroffen?«


      »Vielleicht haben wir ihnen ein wenig bei der Entscheidung geholfen«, gab der toscanische General zu. »Sie sind jedenfalls erfahrene Soldaten und wir benutzen sie als Hilfskräfte und Kundschafter. Auch für solche Demonstrationen sind sie sehr nützlich. Aber seht weiter zu.«


      Die Angreifer waren an der Stelle stehen geblieben, von der aus sie den Pfeilregen abgefeuert hatten. Der General deutete auf einen Trupp Männer, die auf den Platz rannten, jeder trug ein schmales Stück Holz, das grob ausgesägt eine menschliche Gestalt darstellte. Es waren insgesamt etwa hundert Stück. Neugierig sah Will zu, wie die Männer die Holzkameraden etwa dreißig Schritt vor der ersten Reihe der Legionäre abstellten.


      »Zum Zwecke der Demonstration«, erklärte Sapristi, »Wir nehmen an, dass der Feind bis zu dieser Position vorgerückt ist. Bei der Übung setzen wir keine echten Soldaten ein. Das wäre zu teuer und wir brauchen unsere Hilfskräfte noch.«


      Besagte Hilfskräfte, von denen mancher nervös zu den abwartenden Legionären blickte, rannten vom Feld, sobald die Holzzielscheiben in Position waren.


      Will beugte sich neugierig vor. »Und was passiert jetzt, General?«


      Sapristi gestattete sich ein kleines Lächeln.


      »Das werdet ihr gleich sehen«, sagte er.
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      Zwei
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      Nihon-Ja, einige Monate früher


      Horace schob behutsam die Schiebetür zur Seite und schnitt eine Grimasse. Inzwischen hatte er gelernt, mit diesen empfindlichen Konstruktionen aus Holz und Papier umzugehen. Während seiner ersten Woche in Nihon-Ja hatte er einige Schiebetüren kaputt gemacht. Er war an schwere Türen gewöhnt, für die eine gewisse Kraftanstrengung nötig war. Seine Gastgeber hatten sich immer sofort entschuldigt und ihm versichert, dass diese Schiebetür schlecht gearbeitet sein musste, doch Horace wusste genau, der wirkliche Grund war seine eigene Unbeholfenheit. Manchmal fühlte er sich wie ein Elefant im Porzellanladen.


      Kaiser Shigeru blickte hoch zu dem großen Krieger aus Araluen, bemerkte die besondere Vorsicht, mit der er zu Werke ging, und lächelte vergnügt.


      »Ah, Or’ss-san«, sagte er, »Ihr seid äußerst rücksichtsvoll und bemüht, unsere armseligen Türen zu schonen.«


      Horace schüttelte den Kopf. »Eure Exzellenz sind zu gütig.« Er verbeugte sich. George – ein alter Freund aus den Kindertagen im Waisenhaus von Redmont und auf dieser Reise sein Berater in Sachen Protokoll – hatte ihm nachdrücklich klargemacht, dass diese Geste nicht im Sinne einer Unterwerfung erfolgte. Die Nihon-Jan verbeugten sich als Zeichen des gegenseitigen Respekts. Grundsätzlich verbeugten sich beide Personen gleich tief. Jedoch, so hatte George hinzugefügt, war es diplomatisch, sich tiefer vor dem Kaiser zu verbeugen, als es die Höflichkeit erforderte. Horace machte das nichts aus. Er hielt Shigeru für einen faszinierenden und freundlichen Gastgeber, dem jegliche Ehrerbietung gebührte. Auf gewisse Weise erinnerte er ihn an König Duncan – einen Mann, vor dem Horace den allergrößten Respekt hatte.


      Der Kaiser war von zierlicher Gestalt, viel kleiner als Horace. Es war schwer, sein Alter zu schätzen. Die Nihon-Jan wirkten alle so viel jünger als sie in Wirklichkeit waren. Shigerus Haar war grau meliert, daher nahm Horace an, dass er in den Fünfzigern sein musste. Shigerus schmale Gestalt verriet nicht, welche Kraft und Stärke in ihm steckte. Er hatte zudem eine angenehm tiefe Stimme und ein dröhnendes Lachen, wenn er amüsiert war, was recht häufig der Fall war.


      Shigeru schnalzte leicht mit der Zunge, als Zeichen, dass sein Besucher sich aufrichten könne. Sobald Horace sich aufgerichtet hatte, verbeugte der Kaiser sich ebenfalls. Er mochte den muskulösen jungen Krieger und genoss seine Gesellschaft.


      Shigeru hatte bei einigen Gelegenheiten gesehen, dass der junge Ritter im Umgang mit den Waffen seines Landes sehr geschickt war – mit dem Schwert, das im Vergleich zum gekrümmten Katana länger und schwerer war, und auch mit dem runden Schild, den er so wirkungsvoll einsetzte. Und doch zeigte der junge Mann keinerlei Hochmut und hatte sich sehr eifrig im Schwertkampf von Nihon-Ja geübt.


      Aus diesem Grund war Horace überhaupt in dieses Land gekommen. Da er in Araluen ein Meister im Schwertkampf und zukünftiger Heeresmeister war, wollte er mit möglichst vielen Kampftechniken vertraut sein. Daher hatte Duncan ihn auf diese diplomatische Mission geschickt. Außerdem war Duncan nicht entgangen, dass Horace sich langweilte. Nach den Abenteuern mit Will und Walt, als sie die sogenannten Erwählten bekämpft hatten, war es nur verständlich, dass der junge Mann des Alltags auf Schloss Araluen überdrüssig wurde. Zum großen Leidwesen von Duncans Tochter Cassandra, die Horace’ Gesellschaft sehr genoss, hatte der König ihn auf diese Erkundungsreise geschickt.


      »Seht Euch das an, Or’ss-san«, sagte Shigeru und winkte ihn zu sich.


      Horace lächelte. Keiner der Nihon-Jan war in der Lage gewesen, seinen Namen richtig auszusprechen. Also hatte er sich daran gewöhnt, als Or’ss-san angesprochen zu werden. Nach anfänglichen Versuchen hatte auch Shigeru schließlich gern die vereinfachte Version übernommen. Jetzt streckte er Horace seine zu einer Schale geformten Hände hin, und der junge Mann beugte sich neugierig vor und betrachtete die hübsche gelbe Blume, die darin lag.


      Shigeru schüttelte nachdenklich den Kopf. »Seht Ihr?«, sagte er. »Da steht nun der Herbst bereits vor der Tür und diese Blume hätte schon vor Wochen welken und sterben müssen. Dennoch fand ich sie heute in meinem Steingarten. Ist das nicht etwas, worüber man nachdenken und staunen sollte?«


      »Das ist es in der Tat«, antwortete Horace. Ihm ging durch den Kopf, dass er in seiner Zeit hier sehr viel gelernt hatte – und zwar nicht nur, was Kampftechnik und militärische Angelegenheiten betraf. Obwohl Shigeru die Verantwortung trug, ein Land mit unterschiedlichen und manchmal auch sehr eigenwilligen Untertanen zu regieren, fand er immer noch die Zeit, sich an den Schönheiten der Natur zu erfreuen. Horace spürte, dass diese Fähigkeit dazu beitrug, dass der Kaiser im Einklang mit sich selbst war und sich allen seinen Aufgaben in Ruhe und Gelassenheit stellen konnte.


      Nachdem der Kaiser die Blume hergezeigt hatte, kniete er sich hin und setzte sie wieder in die ordentlich geharkte Fläche weißer und schwarzer Kieselsteine.


      »Sie soll hierbleiben«, sagte er. »Das hat das Schicksal so entschieden.«


      Trittsteine bildeten Wege durch den Garten, sodass der Kaiser und sein Gast nicht die Symmetrie der geharkten Steine zerstörten. Das Ganze war wie ein Teich aus Steinen, fand Horace. Er wusste, dass der Kaiser jeden Morgen die Kiesel zu einem neuen Muster harkte. Ein unbedeutenderer Mann hätte diese Aufgabe vielleicht von Dienstboten ausführen lassen, nicht so Shigeru.


      »Wenn alles für mich getan wird«, hatte er Horace erklärt, »wie sollte ich dann jemals etwas lernen?«


      Graziös richtete sich der Kaiser jetzt wieder auf.


      »Ich fürchte, Eure Zeit bei uns neigt sich dem Ende zu«, bemerkte er nachdenklich.


      Horace nickte. »Das ist richtig, Euer Exzellenz. Ich muss nach Iwanai zurückkehren. Unser Schiff wird Ende der Woche einlaufen.«


      »Es tut uns leid, Euch weggehen zu sehen«, sagte Shigeru.


      »Und mir tut es leid zu gehen«, erwiderte Horace.


      Der Kaiser lächelte. »Aber es tut Euch nicht leid, nach Hause zurückzukehren?«


      Horace lächelte ebenfalls. »Nein. Ich freue mich darauf. Ich war lange fort.«


      Der Kaiser bedeutete Horace, ihm zu folgen, und sie verließen den Steingarten und schlugen den Weg in ein kleines Wäldchen ein. Sobald sie die Trittsteine des Steingartens verlassen hatten, war genug Platz, um Seite an Seite zu gehen.


      »Ich hoffe, Eure Reise hat sich gelohnt. Nehmt Ihr denn etwas von Eurem Aufenthalt bei uns mit nach Hause?«, fragte Shigeru.


      »Ich habe sehr viel gelernt, Eure Exzellenz. Ich bin mir nicht sicher, ob Eure gesellschaftliche Ordnung nach Araluen passen würde, aber sie ist sehr aufschlussreich.«


      Die Krieger von Nihon-Ja stammten aus einer kleinen Elitegruppe der Oberschicht, die Senshi genannt wurde. Diese wurden von Geburt an in der Schwertkunst unterrichtet und begannen ihre Übungen im frühen Alter, vielleicht zum Nachteil manch anderer Fächer. Dementsprechend hatten sich die Senshi nach und nach zu einer ausgesprochen kämpferischen Gemeinschaft entwickelt, die sich den anderen gesellschaftlichen Klassen von Nihon-Ja überlegen fühlte.


      Shigeru war ebenfalls ein Senshi, doch er stellte in dieser Hinsicht eine Ausnahme dar. Natürlich hatte er seit seiner Kindheit mit dem Katana geübt und war ein äußerst fähiger, um nicht zu sagen überragender Schwertkämpfer. Von ihm als Kaiser wurden diese Fähigkeiten auch erwartet. Doch darüber hinaus hatte er viele Interessen – wie Horace soeben erneut bemerkt hatte – und eine mitfühlende wie auch wissbegierige Seite. Das Wohl aller Menschen war ihm ein Anliegen, auch derer, die als zu den niedrigen Schichten gehörig betrachtet wurden: die Fischer, Bauern, Holzfäller und Zimmerleute, die von der Mehrheit der Senshi mit Geringschätzung behandelt wurden.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir diese Ordnung in unserem Land auch weiterhin so belassen können«, sagte er zu Horace, »oder ob wir sie überhaupt so belassen sollten.«


      Der junge Mann aus Araluen sah ihn von der Seite an. Er wusste, dass Shigeru die Bedingungen für die niedrigeren Schichten verbessern und ihnen Mitsprache darüber zubilligen wollte, wie dieses Land regiert wurde. Horace wusste aber auch, dass dieses Vorhaben bei einem großen Teil der Senshi höchst unerwünscht war.


      »Die Senshi werden sich wahrscheinlich jeglicher Änderung widersetzen«, sagte er daher zögernd.


      Der Kaiser seufzte.


      »Ja. Das werden sie. Es gefällt ihnen, das Sagen zu haben. Deshalb ist es dem einfachen Volk verboten, Waffen zu tragen oder überhaupt die Waffenkunst zu erlernen. Auf diese Weise stellen sie sicher, dass die Fischer, Bauern oder Zimmerleute gar nicht erst auf den Gedanken kommen, Widerstand zu leisten. Es ist in der Vergangenheit natürlich schon hin und wieder vorgekommen, doch immer wurden die Aufständischen gnadenlos niedergemetzelt.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Horace.


      Shigeru stand nun etwas aufrechter und hielt den Kopf etwas höher. »Aber auch die Senshi müssen lernen. Sie müssen sich anpassen. Sie können nicht alle anderen Menschen als minderwertig behandeln. Wir brauchen unsere einfachen Leute, genau wie wir unsere Schwertkämpfer brauchen. Ohne sie gäbe es kein Essen für die Senshi, kein Bauholz für ihre Häuser, kein Feuerholz, um sich zu wärmen oder die Schmieden zu schüren, in denen sie ihre Schwerter anfertigen lassen. Sie müssen begreifen, dass jeder im Lande seinen Beitrag leistet zum Wolhlergehen unseres Volkes.«


      Horace schob nachdenklich die Lippen vor. Er wollte nichts dazu sagen, denn er hatte das Gefühl, dass Shigeru sich eine nahezu unmögliche Aufgabe stellte. Mit Ausnahme seines engsten Gefolges hatte die Mehrheit der Senshi sich als entschiedene Gegner jeglicher Änderungen erwiesen – ganz besonders, wenn dadurch den niedrigeren Klassen mehr Rechte verliehen wurden.


      Shigeru bemerkte das Zögern des jungen Mannes. »Seid Ihr anderer Ansicht?«, fragte er neugierig.


      Horace zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich teile Eure Meinung«, sagte er. »Aber meine Meinung zählt nicht. Die Frage ist, ob Lord Arisaka sie teilt.«


      Horace hatte Ariska in der ersten Woche seines Aufenthalts kennengelernt. Er war der Oberherr des Shimonseki-Klans, der zu den größten und kämpferischsten aller Klans gehörte. Arisaka war ein mächtiger und einflussreicher Mann und machte keinen Hehl daraus, dass seiner Meinung nach die Senshi die dominierende Klasse in Nihon-Ja bleiben sollten. Er war zudem ein Meister der Schwertkunst und wurde als einer der besten Schwertkämpfer im Lande betrachtet. Horace hatte Gerüchte gehört, wonach Arisaka mehr als zwanzig Männer im Zweikampf getötet hatte – und noch weit mehr in jenen Kämpfen, die von Zeit zu Zeit zwischen den Klans aufflackerten.


      Shigeru lächelte grimmig bei der Erwähnung des hochmütigen Klanführers. »Arisaka-san muss vielleicht lernen, sich den Wünschen seines Kaisers zu beugen. Schließlich hat er mir seinen Eid geschworen.«


      »Dann wird er diesem Eid sicher auch verpflichtet sein«, sagte Horace, obwohl er diesbezüglich starke Zweifel hatte. Wie immer durchschaute Shigeru Horace’ Worte und hörte die Besorgnis heraus.


      »Ich bin ein unhöflicher Gastgeber«, wechselte er das Thema. »Wir haben nur noch wenig Zeit zusammen und Ihr solltet sie genießen, statt Euch über die inneren Angelegenheiten von Nihon-Ja Sorgen zu machen. Vielleicht können wir zusammen nach Iwanai reiten? Ich muss auch bald abreisen, um nach Ito zurückzukehren.«


      Sie hatten die letzte Woche in der zwanglosen Atmosphäre des Sommerpalastes des Kaisers verbracht, am Fuße der Berge. Sein Regierungspalast hingegen war eine beeindruckende ummauerte Festung in der Stadt Ito, einen Wochenritt weiter im Süden. Der Aufenthalt in der Sommerresidenz war angenehm gewesen, doch, wie Shigeru bereits angemerkt hatte, bahnte sich der Herbst seinen Weg ins Land, mit seinen kalten und stürmischen Winden, und die Sommerresidenz war bei kaltem Wetter nicht gerade die komfortabelste Unterkunft.


      »Das wäre sehr nett«, sagte Horace, der sich über die Aussicht, noch einige Tage Shigerus Gesellschaft genießen zu können, wirklich freute. Er dachte über diese Mischung aus Respekt und Zuneigung nach, die er dem Kaiser gegenüber empfand. Vielleicht hatte es mit der Tatsache zu tun, dass Horace als Waise aufgewachsen war und er daher von Shigerus zurückhaltender Stärke, seiner freundlichen Weisheit und stets guter Laune so beeindruckt war und große Verehrung für ihn empfand. Auf gewisse Weise erinnerte der Kaiser ihn an Walt, auch wenn seine feinen Manieren einen Kontrast zur oft ruppigen Art des Waldläufers darstellten. Horace deutete auf die sorgfältig gepflegten Bäume, deren Blätter jetzt von einem kräftigen Gelb und Orange waren und so den Herbst für alle sichtbar ankündigten.


      »Ich werde George mitteilen, dass er die Vorbereitungen für unsere Reise treffen soll«, sagte er, »und ich überlasse Euch der Betrachtung Eurer Bäume.«


      Shigeru betrachtete das Farbenspiel aus dunklen Stämmen und leuchtenden Blättern. Er liebte den Frieden und die Ruhe in diesem Garten, weit weg von den Ränkespielen der Hauptstadt.


      »Ihre Schönheit wird nur eine geringe Entschädigung sein für den Verlust Eurer Gesellschaft«, sagte er mit der ihm eigenen Höflichkeit.


      Horace grinste. »Eure Exzellenz, ich wünschte, mir fielen solche klugen Sachen ein.«
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      Drei
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      Toscano


      Ein Kommando schallte über das Gelände, und Will beobachtete, wie das Dach aus Schilden sich auflöste, als die Legionäre ihre Schilde wieder in die Ausgangsstellung zurückbrachten.


      Auf ein weiteres Kommando hin machte die zweite und dritte Reihe einen Schritt zurück. Jeder Mann hatte zusätzlich zu dem an der rechten Seite getragenen Kurzschwert noch einen langen Speer in der Hand. Jetzt wechselten die Männer in der hintersten Reihe den Griff um den Speer, drehten sich leicht zur Seite und hoben die Speere in Wurfstellung. Die rechten Arme weit nach hinten gestreckt, die Speere über der rechten Schulter zielten sie in einem Winkel von etwa vierzig Grad nach oben.


      »Azione!«


      Dreiunddreißig Arme fuhren nach vorne, dreiunddreißig Beine taten einen Schritt und dreiundreißig Speere segelten hoch durch die Luft. Sie hatten ihre Ziele noch nicht erreicht, als bereits die dreiunddreißig Speere der zweiten Reihe folgten.


      Es war nicht etwa so, dass alle Werfer genau zielten, vielmehr schleuderte jeder Soldat einfach seine Waffe in Richtung Ziel. Will vermutete, dass die Wurfdistanz in einer echten Schlacht von dem Kommandanten bestimmt würde, der sämtliche Befehle erteilte.


      Die ersten der mit Eisenspitzen besetzten Speere beschrieben nun bereits den Bogen nach unten. Ein dumpfes Krachen kündete von Treffern, als etwa die Hälfte der Speere die Holzattrappen umstieß, während die andere Hälfte in der Erde landete. Ein paar Sekunden später kam die zweite Salve mit ähnlichen Resultaten. Innerhalb von wenigen Sekunden war beinahe ein Drittel der hundert Attrappen zerfetzt und zersplittert.


      »Interessant«, sagte Walt leise. Will warf ihm einen kurzen Blick zu. Walts Gesicht war ausdruckslos, doch Will kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass Walt beeindruckt war.


      »Der erste Schlag ist oft entscheidend«, erklärte Sapristi. »Soldaten, die vorher noch nie gegen unsere Legionen gekämpft haben, sind entsetzt von dieser Wucht.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Selethen. Er sah ebenfalls aufmerksam zu, und Will nahm an, dass er sich gerade vorstellte, wie seine eigene Reiterei in vollem Galopp von diesen tödlichen Speeren erwischt wurde.


      »Aber heute wird unser ›Feind‹ sehr wütend werden und den Angriff fortsetzen«, führte der General weiter aus.


      Noch während er sprach, rückte der Pulk feindlicher Krieger bis zu den Holzattrappen vor. Dort zogen sie ihre Schwerter und stürmten auf den Schildwall los.


      Die Wucht, mit der sie auf diese Mauer stießen, war deutlich zu vernehmen. Die erste Reihe der Legionäre schwankte unter dem Aufprall, doch sie hielt Stand. Will fiel auf, dass die zweite Reihe aufgeschlossen hatte und die Kameraden gegen den Angriffsstoß von hinten stützte.


      Die Angreifer schwangen ihre Schwerter in weit ausholenden Bögen gegen die großen viereckigen Schilde. Zumeist richteten sie nicht viel aus und kamen sich sogar noch gegenseitig in die Quere. Die kurzen Übungsschwerter der Legionäre hingegen zuckten wie Schlangenzungen durch die schmalen Lücken im Schildwall, und die Beobachter konnten die wütenden Rufe und Schmerzensschreie der Angreifer hören. Die Vorführung wurde nur mit einfachen Holzwaffen durchgeführt, aber schmerzhaft waren diese Stöße dennoch, und die Legionäre hielten sich auch nicht zurück.


      »Wie können die Legionäre denn etwas sehen?«, fragte Will. Die Männer in der vordersten Reihe verschanzten sich hinter der Barriere aus ihren Schilden.


      »Ihre Sicht ist tatsächlich nicht besonders gut«, erklärte Sapristi. »Aber darauf kommt es gar nicht an. Sie stechen einfach darauflos. Ein Mann, der am Oberschenkel oder am Arm verletzt wird, ist genauso außer Gefecht gesetzt wie einer, der in der Brust getroffen wurde. Unsere Truppen marschieren einfach vorwärts und stoßen nach allem, was ihnen in den Weg kommt.«


      »Deshalb brauchen Eure Männer auch keine erfahrene Schwertkämpfer zu sein«, stellte Will fest.


      Der General nickte. »Genau. Sie stoßen einfach mit der Schwertspitze zu. Das ist eine sehr einfach zu erlernende Technik, und ein solcher Stoß richtet oft genauso viel Schaden an wie ein richtiger Schwerthieb. Aber jetzt passt auf, wie die zweite Reihe zum Einsatz kommt.«


      Die vorderste Reihe drängte langsam nach vorn und den Feind dadurch zurück. Jetzt rückte auch die zweite Reihe nach vorn und verstärkte damit den Druck. Die Angreifer gerieten ins Stolpern, denn die riesigen Schilde walzten sie nieder und die Spitzen der Kurzschwerter, die aus den Lücken heraus zustachen, traktierten sie schwer.


      Ein langer Pfiff ertönte und die Männer der zweiten Reihe drehten sich mit dem Rücken zur ersten Reihe. Auf einen zweiten Signalpfiff hin drehten sich die Männer der ersten Reihe nach links, während die zweite Reihe nach rechts schwenkte und alle einen Halbkreis vollführten. Innerhalb von wenigen Sekunden war die erste Reihe von Männern aus der zweiten Reihe ersetzt worden. Die Männer aus der ersten Reihe wechselten ganz nach hinten zur dritten Reihe durch, die nun ihren Platz hinter der neuen ersten Reihe einnahm. Die Angreifer standen dadurch ausgeruhten neuen Gegnern gegenüber, während die vormalige erste Reihe kurz verschnaufen und ihre Verluste ausgleichen konnte.


      »Das ist genial«, rief Will aus.


      Sapristi nickte. »Drill und Koordination«, erklärte er. »Unsere Männer müssen keine erfahrenen Schwertkämpfer sein, sie müssen nur gedrillt werden und sehr gut aufeinander abgestimmt sein. Unter diesen Umständen kann selbst ein noch recht unerfahrener Soldat gut eingesetzt werden. Und es dauert nicht lange, um ihnen alles beizubringen.«


      »Weshalb Ihr auch über eine so große Armee verfügt«, stellte Walt fest.


      Sapristi sah ihn an. »Genau«, bestätigte er.


      Selethen rieb sich nachdenklich das Kinn. Seine linke Hand war während der militärischen Zurschaustellung unbewusst zum Griff seines Säbels gewandert. Sapristi stellte mit Genugtuung fest, dass die Vorführung eine nachhaltige Wirkung auf den Vertreter der Arridi hatte. Seiner Meinung nach schadete es ganz und gar nicht, wenn Toscanos neue Verbündete die Übermacht der toscanischen Legionen erkannten.


      »Sehen wir uns einmal die Resultate an«, schlug Sapristi vor. Er erhob sich und stieg den anderen voran von der Aussichtsplattform hinab auf den Paradeplatz, wo die beiden Trupps sich jetzt wieder getrennt hatten. Die Legionäre standen immer noch in Reih und Glied, die angreifende Gruppe hatte sich über den Platz verstreut.


      »Wir haben die Übungsschwerter in frische Farbe getaucht, damit wir die Treffer sehen können«, erklärte Sapristi. Er ging voran zur Gruppe der Angreifer. Walt und Will sahen, dass deren Arme, Beine, Oberkörper und Nacken mit roten Flecken bedeckt waren. Beweise dafür, wie oft die Holzschwerter der Legionäre ihr Ziel gefunden hatten.


      Die Schwerter der Angreifer waren mit weißer Farbe überzogen, und es gab nur gelegentlich einen Beweis dafür, dass diese Schwerter getroffen hatten. Es gab Kreuzmuster und weiße Flecken auf den Schilden und auf manchen Kupferhelmen der Legionäre, doch die meisten der Männer waren ungeschoren davongekommen.


      »Sehr beeindruckend«, sagte Selethen zum General. »Wirklich sehr beeindruckend.« Sein reger Geist war bereits damit beschäftigt, nach Möglichkeiten zu suchen, um einer so starken Hundertschaft wie dieser zu begegnen.


      Walt verfolgte offensichtlich ähnliche Gedanken. »Natürlich habt Ihr hier perfekte Bedingungen«, stellte er fest und deutete auf den flachen, offenen Paradeplatz. »In einem Waldgebiet könntet Ihr nicht so geschickt manövrieren.«


      Sapristi nickte. »Das ist wohl wahr. Aber wir bevorzugen es, unser Schlachtfeld selbst zu wählen, und lassen den Feind zu uns kommen. Wenn das nicht möglich ist, marschieren wir einfach in das Land ein. Früher oder später muss der Gegner uns in einer Schlacht gegenüberstehen.«


      Will hatte sich von den anderen entfernt und besah sich einen der Speere genauer. Es war eine sehr schlichte Waffe. Der hölzerne Schaft war nur grob zugeschnitzt – alles in allem ein einfaches Holzstück. Die Spitze war ebenfalls schlicht. Es war ein dickes Stück Weicheisen, ungefähr eine Elle lang und am Ende flach gehämmert und zugespitzt. Das Eisen war in eine tiefe Kerbe des Holzschaftes geschoben und mit Kupferdraht umwickelt worden.


      Sapristi bemerkte, wie Will den Speer betrachtete, und trat zu ihm.


      »Sie sind nicht schön, aber wirkungsvoll«, sagte er. »Und sie sind schnell hergestellt. Die Soldaten können sie sogar selbst herstellen. Wir können davon Tausende in einer Woche anfertigen. Und wie man sieht, erfüllen sie ihren Zweck.«


      »Die Spitze ist verbogen«, stellte Will kritisch fest und fuhr mit der Hand über die Eisenspitze.


      »Aber sie kann ganz einfach gerade gebogen und erneut benutzt werden«, antwortete der General. »Und das ist sogar ein Vorteil. Wenn einer dieser Speere einen feindlichen Schild durchbohrt, bleibt die Spitze stecken. Dabei verbiegt sie sich, sodass der Schaft auf dem Boden schleift. Versucht einmal, ordentlich zu kämpfen, wenn ein mannshoher Holzstab samt Eisen an Eurem Schild herunterhängt. Ich versichere Euch, das ist nicht gerade einfach.«


      Will schüttelte bewundernd den Kopf. »Das ist alles sehr durchdacht, nicht wahr?«


      »Es ist eine vernünftige Lösung, wenn man große Streitkräfte benötigt«, erklärte Sapristi. »Stellt man einen dieser Legionäre in einem Zweikampf gegen einen geübten Kämpfer, würde er höchstwahrscheinlich verlieren. Aber gebt mir hundert Männer, die von mir sechs Monate gedrillt werden, und ich stelle sie ohne zu zögern gegen eine gleiche Anzahl erfahrener Soldaten auf, die ihr Leben lang den Einzelkampf geübt haben.«


      »Also ist das die Gesamtheit, die erfolgreich ist, nicht der Einzelne?«, sagte Will.


      »Genau«, bestätigte Sapristi. »Und bislang hat niemand einen Weg gefunden, uns in einer Schlacht zu besiegen.«
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      »Wie würdet Ihr es tun?«, fragte Walt Selethen an diesem Abend. Die Verhandlungen waren abgeschlossen, man hatte sich geeinigt und die Verträge unter Zeugen unterschrieben. Es hatte ein offizielles Bankett gegeben, um dieses Ergebnis zu feiern, einschließlich Reden und Komplimenten auf beiden Seiten. Jetzt entspannten sich Selethen und die Gruppe aus Araluen im Quartier der Araluaner. Es war ihr letzter Abend zusammen, da der Wakir früh am nächsten Morgen abreisen würde. Selethen hatte vom Gastgeschenk Kafay eine zusätzliche Portion mitgebracht und genoss nun zusammen mit Will und Walt das beliebte Getränk. Niemand, dachte Will, macht so guten Kaffee wie die Arridi.


      Alyss saß am Kamin und musste über die drei lächeln. Auch sie mochte Kaffee, doch für die Waldläufer und anscheinend auch die Arridi war das Kaffeetrinken beinahe schon so etwas wie eine rituelle Handlung. Sie selbst genoss im Augenblick ein Erfrischungsgetränk aus Zitrone.


      »Ganz einfach«, sagte Selethen. »Ich würde dafür sorgen, dass sie nie die Bedingungen wählen können. Wie Sapristi sagte, wurden sie noch nie in einer offenen Schlacht besiegt. Also muss man findig sein. Man muss sie erwischen, wenn sie in Bewegung und noch in Reih und Glied sind, muss sie mit schnellen, kurzen Angriffen in den Flanken treffen, bevor sie ihre Verteidigungsformation annehmen können. Oder man geht mit schweren Geschützen gegen sie vor. Diese starre Formation gibt ein sehr leichtes Ziel ab. Trifft man es mit schweren Bolzen aus einer Wurfmaschine oder Steinen aus einem Katapult, bekommt es bald Löcher. Und sobald die Formation ihren Zusammenhalt verliert, ist sie nicht mehr so beeindruckend stark.«


      Walt nickte. »Ja«, sagte er. »Man darf sie niemals direkt von vorne angreifen. Wenn man hinter ihnen unbemerkt einen Trupp Bogenschützen in Stellung brächte, wäre ihre Schildkrötenformation recht angreifbar. Aber natürlich«, fuhr er fort, »verlassen sie sich darauf, dass der Feind vor Wut und Ungeduld brennt, wenn er in ein Land einmarschiert. Nur sehr wenige Armeen würden die Geduld aufbringen, eine Schlacht in Bewegung zu halten, um den Gegner über einen längeren Zeitraum zu schwächen. Und welcher Herrscher wäre schon in der Lage, seine Männer von einem derartigen Vorgehen zu überzeugen.«


      »Und wir haben ja gesehen, was passiert, wenn man einem solchen Gegner gegenübersteht«, sagte Will. »Diese Speere können Schlimmes anrichten.« Die beiden anderen nickten.


      »Ihr Einsatzbereich ist allerdings sehr gering«, überlegte Selethen. »Er reicht nicht weiter als auf dreißig oder vierzig Schritte.«


      »Aber auf diese Entfernung ist er tödlich«, stellte Walt fest.


      »Mir scheint«, warf Alyss munter ein, »dass die beste Taktik zunächst einmal die Verhandlung wäre. Beratschlagen statt kämpfen. Diplomatie statt Waffen.«


      »Gesprochen wie eine wahre Diplomatin«, sagte Walt und schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. Er mochte Alyss und ihre Verbindung mit Will verstärkte diese Sympathie noch. Sie beugte gespielt bescheiden den Kopf. »Aber was, wenn Diplomatie versagt?«, fügte er dann hinzu.


      Alyss nahm die Herausforderung ohne Zögern an. »Dann kann man es immer noch mit Bestechung versuchen«, erwiderte sie. »Ein Säckchen Gold in den richtigen Händen kann mehr erreichen als eine Armee mit Schwertern.« Ihre Augen blitzten, als sie das sagte.


      Selethen schüttelte bewundernd den Kopf. »Eure araluanischen Frauen würden gut in mein Land passen«, sagte er. »Lady Alyss’ Verhandlungsgeschick ist bemerkenswert.«


      »Ich erinnere mich, dass Ihr vom Verhandlungsgeschick der Prinzessin nicht so begeistert wart«, erwiderte Walt.


      »Ich muss zugeben, dass ich in ihr eine ebenbürtige Gegnerin gefunden hatte«, gestand Selethen mit einem leichten Seufzer. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er versucht, Evanlyn beim Handel um das Lösegeld für Oberjarl Erak übers Ohr zu hauen. Die Prinzessin hatte sich jedoch in keinster Weise übervorteilen lassen, sondern ihn geschickt in seine Schranken verwiesen.


      Alyss runzelte die Stirn. Sie gehörte nicht gerade zu den größten Bewunderern der Prinzessin. Aber sie nahm sich sofort zusammen und lächelte wieder.


      »Frauen können gut verhandeln«, sagte sie. »Wir ziehen es vor, die schweißtreibenden, unangenehmen Einzelheiten einer Schlacht Leuten zu überlassen, die …«


      Sie wurde von einem leisen Klopfen an der Tür unterbrochen. Da dies eine diplomatische Mission war, war es Alyss, die den Vorsitz über die Gruppe aus Araluen hatte. »Herein«, rief sie und fügte dann etwas leiser zu den anderen hinzu: »Wer kann das? Es ist etwas spät für Besucher.«


      Die Tür wurde geöffnet und einer der Dienstboten trat ein. Er blickte sich nervös um, als er merkte, dass er eine Unterhaltung zwischen diesen wichtigen und berühmten Leuten störte.


      »Bitte um Entschuldigung, Lady Alyss«, begann er unsicher.


      Sie winkte ab. »Schon in Ordnung, Edmund. Ich nehme an, es ist wichtig?«


      Der Dienstbote schluckte. »Das könnte man wohl sagen, Mylady. Kronprinzessin Cassandra ist angekommen und möchte die Delegation aus Araluen sprechen.«

    

  


  
    
      


      [image: Illu_oben.tif]


      Vier
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      Nihon-Ja


      Der Wind hatte aufgefrischt, seit sie am Vortag den Sommerpalast des Kaisers verlassen hatten. Mittlerweile fuhren beißende Böen durchs Tal, während die Reiter vorsichtig den schmalen Pfad entlang ritten, der sich zwischen den beiden Hügeln hindurchschlängelte, die das Tal einschlossen. Die Bäume um sie herum schienen ohne Unterlass auf eine Seite gedrückt zu werden, so unnachgiebig wehte der Wind. Horace zog seinen Kragen aus Schafsfell etwas höher über die Ohren und genoss die zusätzliche Wärme.


      Er blickte hoch. Der Himmel war von einem strahlenden Eisblau, doch es bildeten sich bereits schwere graue Wolken, die Schatten über die Landschaft warfen. Im Süden konnte er die dunkle Linie eines dichten Wolkenbands erkennen. Er schätzte, dass es sie wohl am frühen Nachmittag erreichte und dass es wahrscheinlich viel Regen mit sich brächte. Sollte er vorschlagen, ein Lager zu errichten, bevor zu dem heftigen Wind auch noch Regen hinzukäme? Es gab keinen Grund für übermäßige Eile – der Hafen von Iwanai befand sich in nicht allzu großer Entfernung – und der Gedanke, Zelte in einem heftigen Regenguss aufzustellen, war nicht gerade verlockend. Es war besser, sie aufzustellen, solange noch alle trocken waren, um dann während des schlechten Wetters dort Schutz zu finden.


      Der Pfad, dem sie folgten, verbreiterte sich auf einer Strecke von etwa hundert Schritten. Sofort ließ Horace sein Pferd schneller gehen, um neben dem Kaiser zu reiten, der sich unmittelbar vor ihm befand. Shigeru, der tief in seinen Fellmantel gehüllt war, hob den Kopf. Er blickte vielsagend zu den Wolken, schnitt eine Grimasse und zuckte mit den Schultern.


      Horace zog seinen Kragen nach unten, um besser reden zu können, und spürte sofort den eisigen Biss des Windes im Gesicht.


      »Denkt Ihr, es könnte auch schneien?«, fragte er und hob die Stimme, um das unablässige Pfeifen des Windes zu übertönen.


      Shigeru blickte noch einmal zum Himmel und schüttelte den Kopf. »Dafür ist es noch zu früh. In ein oder zwei Wochen wird es vielleicht leichten Schneefall geben, aber der erste richtige Schnee wird wohl erst in etwa einem Monat fallen. Doch bis dahin sind wir weit weg.« Er blickte wieder zu der Wolkenfront.


      »Es gibt jedoch jede Menge Regen«, fuhr er fröhlich fort.


      Horace grinste. Es gab kaum etwas, was Shigeru aus der Ruhe bringen konnte. Viele Herrscher hätten sich vielleicht lauthals über das kalte Wetter beschwert, so als könnten ihre Beschwerden die Situation tatsächlich ändern und als könnten ihre Begleiter tatsächlich etwas dagegen unternehmen. Nicht so der Kaiser. Er nahm das Unabänderliche mit der ihm eigenen Gelassenheit hin und ertrug die widrigen Umstände, ohne das Leben für alle noch anstrengender zu machen.


      »Vielleicht sollten wir unser Lager heute zeitig aufschlagen«, sagte Horace.


      Shigeru wollte gerade antworten, als ein Ruf von einem Reiter der Vorhut sie aufhorchen ließ.


      Neben einigen persönlichen Dienstboten – und natürlich Horace und George – reiste Shigeru mit einer kleinen Gruppe von Leibwächtern. Nur ein Dutzend Senshi-Krieger unter dem Kommando von Shukin, dem Cousin des Kaisers, hatten ihn in den Sommerpalast begleitet. Auch das, dachte Horace, sagte viel über diesen Mann aus. Shigeru hatte wenig Grund, einen Angriff zu fürchten. Er war beim Volke beliebt. Man wusste, dass er sich darum bemühte, die Lebensbedingungen seiner Landsleute zu verbessern, und man liebte ihn dafür. Frühere Kaiser hatten keine solche Wertschätzung genossen und waren auf ihren Reisen durch das Land auf eine große bewaffnete Leibwache angewiesen.


      Einer der Senshi hatte weit vor ihnen die Spitze der Vorhut gebildet. Weitere drei befanden sich vor Horace und dem Kaiser, alle anderen ritten hinter ihnen. Auf diesem schmalen Pfad war kein Platz für einen Schutz der Flanken, dies würde sich ändern, sobald es das Gelände erlaubte.


      Der Reiter, der den Warnruf ausgestoßen hatte, hob die Hand und brachte die Reisegruppe zum Stehen. Horace hörte Hufschlag und einen weiteren Warnruf hinter sich. Er blickte sich um und lenkte sein Pferd zur Seite, um Shukin und vier seiner Männer Platz zu machen. Der Kaiser folgte seinem Beispiel.


      »Was gibt es denn?«, fragte Shigeru Shukin, als der Kommandant der Leibgarde an ihm vorbeiritt. Aus Höflichkeit Horace gegenüber und um nicht auch noch übersetzen zu müssen, sprach er Algemeen statt Nihon-Jan.


      »Ich weiß nicht, Vetter«, erwiderte Shukin. »Kaeko-san hat etwas entdeckt. Ich berichte, sobald ich mit ihm gesprochen habe. Bitte wartet solange hier.«


      Er blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die vier Männer der Schlusseskorte aufgeschlossen hatten, dann ritt er weiter.


      Unbewusst legte Horace die linke Hand auf seine Schwertscheide und drehte sie nach vorne, damit er, wenn nötig, schnell das Schwert ziehen könnte. Seinen runden Schild trug er weiterhin auf dem Rücken. Er konnte ihn innerhalb einer Sekunde nach vorne holen.


      Shigerus Pferd tänzelte nervös, als die Wachen an ihm vorbeiritten. Der Kaiser tätschelte seinen Hals und sprach beruhigend auf das Tier ein. Dann ließ Shigeru sich in eine bequeme Sitzposition zurückfallen und sah Horace mit einem Schulterzucken an.


      »Wir werden sicher gleich erfahren, was los ist«, sagte er. Sein Verhalten zeigte, dass er einen falschen Alarm seiner übervorsichtigen Wachen vermutete. Er beobachtete Shukin, der nun neben dem Senshi der Vorhut die Zügel anzog. Es gab ein kurzes Gespräch, dann deutete Kaeko nach unten ins Tal, wo der Pfad im Zickzak dem steilen Gefälle des Berges nach verlief.


      Shukin kehrte zum Kaiser zurück, um zu berichten.


      »Ein Reiter kommt. Er ist aus Eurem Hofstaat, Vetter. Und er scheint in großer Eile zu sein.«


      Shigeru runzelte die Stirn. Es war einiges nötig, um einen seiner Bediensteten bei diesem Wetter hinauszutreiben.


      George lenkte sein Pferd neben Horace. Er war Schreiber und Rechtsgelehrter und hatte die Sitten und Gebräuche der Nihon-Jan umfassend studiert. Dies war nicht seine erste Reise in das Land. Aufgrund seiner Kenntnisse der örtlichen Gepflogenheiten war er Horace zur Seite gestellt worden, um den jungen Ritter zu beraten und um ein Wörterbuch der Landessprache, das er vor zwei Jahren verfasst hatte, auf den neuesten Stand zu bringen.


      George konnte manchmal etwas steif und eingebildet sein, aber im Grunde war er gutmütig und hatte Horace auf der Reise gut beraten. Horace war froh, ihn dabeizuhaben.


      »Weshalb halten wir an?«, fragte George.


      Horace deutete ins Tal. »Ein Reiter. Wahrscheinlich ein Bote.«


      »Ein Bote? Welcher Bote? Erwartet Lord Shigeru eine Botschaft? Wissen wir, worum es geht?« George sprudelte mit den Fragen heraus, bevor Horace Gelegenheit hatte, auch nur eine davon zu beantworten.


      Horace schüttelte den Kopf und lächelte seinen alten Freund aus Kindertagen an. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Und … ich weiß nicht«, antwortete er. Er sah, wie George’ Schultern nach unten sackten, und fügte hinzu: »Ich nehme an, wir erfahren mehr, wenn der Reiter erst einmal da ist.«


      »Natürlich. Wie dumm von mir«, sagte George verlegen.


      »Schon gut«, sagte Horace und konnte sich nicht verkneifen, eine Bemerkung zu übernehmen, die George gerne benutzte. »Schließlich lernt man nicht dazu, wenn man nicht fragt.«


      George rang sich ein Lächeln ab. Er hatte es noch nie leiden können, wenn man auf seine Kosten Scherze machte. Seiner Meinung nach untergrub das seine Würde.


      »Ja, ja, ganz recht, Sir Horace.« Die leichte Betonung von Horace’ Titel war ein Beweis dafür, dass er dessen Anspielung unnötig fand.


      Horace ging nicht weiter darauf ein. Damit musst du leben, George, dachte er.


      Die Hufschläge eines herangaloppierenden Reiters waren jetzt deutlich zu hören. Der Reiter hatte die scharfe Biegung des Weges erreicht und legte nun die letzten hundert Pferdelängen zu ihnen zurück. Auf einen Ruf von Shukin hin machten die vier Soldaten der Vorhut Platz, um den Boten durchzulassen.


      Er erreichte den Kaiser und bemühte sich, vom Sattel aus eine Verbeugung zu vollführen. Horace kam das eigenartig vor. Er hatte genug Zeit in Shigerus Nähe zugebracht, um zu wissen, dass der Reiter normalerweise absteigen und auf die Knie gehen würde. Seine Botschaft musste wirklich dringend sein.


      George hatte diesen Verstoß gegen die Etikette ebenfalls bemerkt. »Irgendetwas ist passiert«, sagte er leise.


      Der Bote sprudelte seine Nachricht heraus. Er tat dies mit leiser Stimme, sodass man ihn nur in allernächster Nähe verstehen konnte. Horace sah, wie sowohl der Kaiser als auch sein Cousin erstarrten und sich dann im Sattel aufrichteten. Wie immer die Botschaft lautete, sie kam überraschend. Und es war eine unangenehme Überraschung. Shigeru beendete den aufgeregten Bericht des Boten mit einem kurzen Befehl und drehte sich im Sattel, um seine beiden Gäste zu sich zu winken.


      Sofort lenkten Horace und George ihre Pferde zu ihnen.


      »Berichte noch einmal«, forderte Shigeru den Boten auf. »Aber diesmal in Algemeen, damit es auch Or’ss-san verstehen kann.«


      Horace bedankte sich mit einem Kopfnicken. Daraufhin wiederholte der Bote seinen Bericht. Diesmal sprach er ruhig und deutlich.


      »Eure Exzellenz Shigeru, Or’ss-san und George-san, es hat einen Aufstand in Ito gegeben. Einen Aufstand gegen den Kaiser.«
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      Nihon-Ja


      Horace runzelte die Stirn und auch George war offensichtlich verblüfft. Er beugte sich vor, um den Boten zu fragen: »Warum sollte das Volk sich auflehnen? Alle lieben Kaiser Shigeru.«


      Das war nicht die übliche Schmeichelei, die man in Gegenwart eines Herrschers zu hören erwartete. Sowohl Horace als auch George hatten auf ihrer Reise in den Norden oft genug mit eigenen Augen gesehen, wie beliebt der Kaiser war. Doch Shigeru schüttelte den Kopf und auf seinem sonst so fröhlichen Gesicht lag tiefe Traurigkeit.


      »Es ist nicht das Volk«, sagte er voll Bitterkeit, »sondern die Senshi. Marschall Arisaka hat seinen Klan in eine Revolte gegen meine Herrschaft geführt. Sie haben den Palast in Ito besetzt und viele meiner Anhänger getötet. Der Umaki-Klan hat sich ihnen angeschlossen.«


      Diese beiden waren die einflussreichsten und mächtigsten Senshi-Klans im Lande. Horace und George tauschten entsetzte Blicke aus. Dann richtete George das Wort an den Kaiser.


      »Eure Exzellenz, diese Klans haben Euch doch Gehorsam geschworen, oder nicht? Wie können sie diesen Eid brechen?« George wusste, dass für die Senshi ein Eid unantastbar war.


      Shigeru presste die Lippen zusammen und schüttelte von Gefühlen überwältigt den Kopf. Es war Shukin, der für ihn antwortete.


      »Sie behaupten, der Kaiser hätte seinem eigenen Eid zuwider gehandelt, indem er versuche, das einfache Volk gegen die Oberschicht aufzubringen. Sie behaupten, er hätte seine eigene Klasse verraten, also die Senshi, und sei daher nicht länger würdig, Kaiser zu sein.«


      »Und aus diesem Grund«, fügte Shigeru bitter hinzu, »ist ihr Treueschwur mir gegenüber wertlos. Sie stellen es so dar, als sei ich der Eidbrecher, nicht sie.«


      »Aber …«, Horace suchte nach den richtigen Worten. »Ihr habt doch gar nicht versucht, das einfache Volk aufzuwiegeln. Ihr habt ihnen lediglich Eure Wertschätzung gezeigt und versucht, ihre Lebensumstände zu verbessern. Wie kann Arisaka mit einer solchen Verdrehung der Tatsachen davonkommen?«


      Shigeru begegnete dem Blick des jungen Mannes. Er hatte sich wieder unter Kontrolle und sprach mit gemessener Stimme.


      »Or’ss-san, die Menschen werden Halbwahrheiten und Verdrehungen Glauben schenken, wenn sie zu dem passen, was sie glauben möchten. Die Senshi haben die unbegründete Furcht, dass ich ihnen ihre Macht nehmen will, und Arisaka weiß diese Furcht für sich zu nutzen.«


      »Aber Arisaka glaubt das doch selbst nicht, oder?«, warf George ein.


      »Arisaka glaubt etwas anderes«, erwiderte Shigeru. »Als der letzte Kaiser ohne Thronerben starb, glaubte Arisaka, er hätte statt meiner als Kaiser erwählt werden sollen.«


      »Er war seit Monaten geschäftig«, erklärte Shukin, dessen Abneigung gegenüber dem Verräter Arisaka deutlich herauszuhören war. »Er säte Furcht und Unfrieden unter den Senshi und verbreitete die Lüge, dass mein Cousin seine eigene Klasse betrüge und vorhätte, dem gemeinen Volk Macht über sie zu verleihen. Sein unheilvolles Tun scheint leider Erfolg gehabt zu haben.«


      »Wie alle Lügen beruht auch diese auf einem winzigen Korn Wahrheit«, sagte Shigeru. »Ich will tatsächlich die Menschen stärker daran Anteil nehmen lassen, wie das Land regiert wird. Aber Arisaka hat das leider völlig verzerrt dargestellt.«


      Horace wandte sich an den Boten, bei dem es sich um einen der älteren Ratgeber handelte, die er am Palast von Ito kennengelernt hatte. »Ihr sagtet, zwei Klans hätten sich dieser Revolte angeschlossen«, stellte er fest. »Was ist mit den anderen? Was ist mit dem Klan des Kaisers?«


      »Viele vom Klan des Kaisers sind bereits tot. Sie haben sich gegen Arisaka zur Wehr gesetzt und sind dessen Männern zum Opfer gefallen. Arisakas Soldaten waren in der Übermacht, etwa fünf oder sechs Gegner kamen auf einen Mann. Diejenigen, die überlebt haben, sind in alle Winde verstreut und müssen sich verstecken.«


      »Und die anderen?«, fragte George. »Die Meishi, die Tokoradi und die Kitotashi? Sie schulden Ariska keine Loyalität.«


      »Keiner dieser Klans kann allein gegen die Shimonseki stehen. Und jeder wartet ab, was die anderen tun. Bis jetzt sagen sie nur: Wenn das stimmt, was Marschall Arisaka behauptet, dann sind seine Handlungen vielleicht gerechtfertigt.«


      George schnaubte abfällig. »Wenn und vielleicht«, wiederholte er. »Die Sprache der Verzögerung und Unsicherheit. So reden Leute, die nur ihre eigene Entscheidungsschwäche rechtfertigen wollen.«


      »Arisaka hat alle Vorteile auf seiner Seite«, sagte Horace. »Als Soldat kannte er den Wert schnellen und entschlossenen Handelns. Wenn sie von Anfang an widerstanden hätten, dann wäre Arisaka vielleicht nicht so einfach davongekommen. Doch jetzt hat er die Kontrolle über den Palast, und es ist zu spät, um ihm Einhalt zu gebieten.« Er wandte sich an Shigeru. »Die Frage ist, Eure Majestät, was Ihr dagegen unternehmen wollt?«


      Shigeru blickte den Boten nachdenklich an. »Wo ist Arisaka jetzt?«


      »Von der Hauptstadt aus unterwegs nach Norden, Eure Exzellenz. Er hat vor, Euch gefangen zu nehmen.«


      »Wie weit bist du ihnen voraus, Reito-san?«, fragte Shukin.


      Der Bote zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich einige Tage. Arisaka hat sich nicht sofort auf den Weg gemacht. Aber es gibt einige Überlebende aus der kaiserlichen Armee, die nicht weit hinter mir sind. Sie könnten in wenigen Stunden hier sein.«


      »Wie viele sind es denn?«, fragte Horace sofort. Ganz unbewusst begann er bereits über die Möglichkeit eines schnellen Gegenangriffs nachzudenken, doch Reitos nächste Worte erstickten diese Idee im Keim.


      »Nur vierzig oder fünfzig Mann«, antwortete er. »Und Arisaka hat mindestens dreihundert Mann bei sich.«


      Horace nickte und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Shigerus Armee war nicht sehr groß gewesen. Er regierte mit gegenseitigem Einvernehmen, nicht mit Zwang.


      »Umso mehr Grund für uns, hier ein paar Stunden Pause zu machen«, entschied Shigeru. »Arisaka wird erst in einigen Tagen hier sein. Wir sollten auf meine Soldaten warten und uns mit ihnen vereinen. Unterdessen können wir über unsere nächsten Schritte nachdenken.«


      Sie verließen den Pfad, um sich auf einer kleinen Wiese niederzulassen. Die Männer der Eskorte stellten zwei Zelte auf – eines für die Kommandogruppe und eines für die übrigen Männer. Sie würden nicht über Nacht bleiben, sodass sie lediglich einen vorübergehenden Schutz vor dem Wetter benötigten, während sie auf die Überlebenden von Shigerus Armee warteten.


      Und derweil hatten die Anführer Zeit, ihre Situation zu überdenken und Pläne zu schmieden.


      Rasch wurde eine Bambusmatte auf den feuchten Boden im Zelt gelegt und ein niedriger Tisch und fünf noch niedrigere Stühle darauf gestellt. Shigeru, Shukin, Reito, Horace und George saßen um den Tisch. Ein Dienstbote stellte einige Kannen mit grünem Tee und kleine Porzellanschalen vor sie. Horace nippte dankbar am Tee. Er war seiner Meinung nach nicht so gut wie Kaffee, doch bei diesem Wetter war jedes warme Getränk willkommen.


      Ein Windstoß rüttelte an den Segeltuchwänden des Zeltes und der erste Regen prasselte herunter.


      »Nach Norden«, sagte Shukin. »Wir müssen zurück nach Norden.«


      »Das ist naheliegend, da Arisaka und seine Armee im Süden sind«, sagte Horace. »Aber gibt es noch irgendeinen anderen Vorteil im Norden? Habt Ihr dort Verbündete – Klans, mit denen Ihr verhandeln könntet, um mit ihnen gemeinsam Arisaka gegenüberzutreten?«


      Shigeru schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Senshi-Klans im Norden«, antwortete er. »Dort leben nur die Kikori und die sind keine Krieger.«


      Seine beiden Landsleute nickten zustimmend. Aber Horace wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Wer sind die Kikori?«


      »Waldarbeiter und Zimmersleute«, erklärte George ihm. »Sie arbeiten in den hohen Nutzwäldern in den Bergen. Ihre Dörfer sind weit verstreut.«


      »Waldarbeiter sind gesund und stark und im Besitz von Äxten«, sagte Horace. »Und sie wissen sie zu gebrauchen. Können wir sie nicht als Soldaten rekrutieren? Würden sie für Euch kämpfen, Eure Exzellenz?«


      Shigeru und Shukin tauschten Blicke aus und der Kaiser schüttelte den Kopf.


      »Das würden sie. Sie sind mir sehr ergeben. Aber ich möchte sie nicht darum bitten. Sie sind keine ausgebildeten Krieger, Or’ss-san. Arisakas Männer würden sie niedermetzeln. Ich kann sie nicht bitten zu kämpfen, wenn keine Hoffnung besteht zu gewinnen.«


      George beugte sich vor und zupfte an Horace’ Ärmel. Leise sagte er: »Da ist noch etwas, Horace. Die Kikori würden vielleicht kämpfen, aber sie würden nicht davon ausgehen, überhaupt eine Chance gegen die Senshi zu haben. Sie glauben, dass sie kein Recht haben, gegen sie zu kämpfen.«


      »Kein Recht? Was meinst du damit? Natürlich haben sie …«


      »Das ist eine Frage der Einstellung. Jahrhundertelang haben sie geglaubt, dass sie den Senshi unterlegen sind. Shigeru-san versucht, genau das zu ändern, doch es wird lange dauern, bis sie so weit sind. So wie die Senshi in dem Glauben erzogen wurden, dass sie anderen Klassen überlegen sind, glauben die Kikori, dass die Senshi ihnen überlegen sind. Sie werden notfalls gegen sie in den Kampf ziehen, jedoch in der Erwartung, zu verlieren.«


      »Das ist ja verrückt«, sagte Horace.


      »Du bist Soldat, Horace. Würdest du eine Armee in die Schlacht führen, wenn die Männer von vorneherein mit einer Niederlage rechnen? Wenn sie sogar glauben, sie hätten gar kein Recht zu gewinnen?«


      »Wahrscheinlich nicht.« Horace’ Schultern sanken nach vorn. Einen Augenblick lang hatte er gedacht, er hätte eine Lösung des Problems gefunden, doch George hatte recht. Eine Armee, die glaubte, zur Niederlage bestimmt zu sein, würde auf jeden Fall in ihren Tod marschieren.


      »Es gibt noch die Hasanu«, sagte Shukin nachdenklich. »Und Marschall Nimatsu ist ein ehrenwerter Mann. Er würde gewiss nicht gegen seinen Treueeid verstoßen.«


      »Die Hasanu sind Krieger«, sagte Shigeru. »Aber sie leben sehr weit im Norden hinter einer unwegsamen Bergkette. Es würde Wochen, sogar Monate dauern, um sie zu erreichen. Und ich habe keine Ahnung, wie sie sich verhalten würden. Es sind eigenartige Menschen.«


      »Wenn sie überhaupt Menschen sind«, warf Reito ein.


      Shigeru warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Hänge nicht einem alten Aberglauben an, Reito«, sagte er. »Die Hasanu sind vielleicht, sagen wir … ungewöhnlich. Aber natürlich sind sie Menschen.«


      »Wer sind die Hasanu?«, fragte Horace seinen Freund leise. »Ein weiterer Klan?«


      George schüttelte ratlos Kopf. »Ich habe noch nie von ihnen gehört. Sie gehören jedenfalls nicht zu den Klans. Ich bin mir sicher, dass ich die alle kenne.«


      Bevor sie weiterreden konnten, ergriff Shukin entschlossen das Wort.


      »Egal, was wir tun, unser erster Schritt muss es sein, den Kaiser in Sicherheit zu bringen. Wir müssen uns in die Berge im Norden zurückziehen. Wir werden die Kikori nicht bitten zu kämpfen, aber sie werden uns vor Arisaka verstecken.«


      Shigeru nickte zustimmend. »Das ist zwar keine sehr ruhmreiche Handlungsweise, aber gewiss ratsam und klug«, sagte er. »Wenn wir Arisakas Männer für ein, zwei Monate aus dem Weg gehen können, wird der Winter da sein und das Wetter wird uns Schutz bieten.«


      »Es gibt noch das Fort in Ran-Koshi«, schlug Reito vor, woraufhin der Kaiser und sein Vetter ihn verblüfft ansahen.


      »Ran-Koshi?«, wiederholte Shukin. »Ich dachte immer, das sei ein Mythos.«


      Reito schüttelte den Kopf. »Das denken viele. Aber ich bin überzeugt, dass es existiert. Das Problem wird nur sein, es zu finden.«


      »Was ist das für ein Fort?«, fragte Horace.


      »Ran-Koshi ist ein Fort, von dem in einer alten Volkssage erzählt wird«, erklärte Shigeru. »Deshalb bezweifelt Shukin auch dessen Existenz. Es soll sich hoch oben in den Bergen befinden, in einem verborgenen Tal. Vor vielen Hundert Jahren gab es einen Bürgerkrieg über die rechtmäßige Thronfolge.«


      »Nicht viel anders als heute, wenn man es genau betrachtet«, sagte Shukin grimmig, und der Kaiser sah ihn nachdenklich an.


      »Ganz recht«, bestätigte er und wandte sich dann wieder an die beiden Araluaner. »Der Sieger nutzte Ran-Koshi als Machtzentrale. Es hieß, es sei ein uneinnehmbares Fort, mit dicken Mauern und einem tiefen Graben.«


      »Klingt ganz nach einem Ort, den wir jetzt brauchen könnten«, sagte Horace.


      Shigeru nickte nachdenklich. »Es ist mittlerweile wahrscheinlich halb verfallen«, sagte er. »Vorausgesetzt, es existiert.«


      »Wenn es existiert, dann gibt es auch Leute, die wissen, wo es ist«, sagte Reito. »Die Kikori! Sie sind dort seit Generationen zugange und haben Pfade gebaut, um Baumstämme in die Täler zu bringen. Sie kennen jeden Fußbreit der nördlichen Berge.«


      Warum haben sie dann nie über das Fort gesprochen?«, fragte Shukin.


      Shigeru neigte den Kopf zu seinem Vetter. »Weshalb sollten sie? Über die Jahre hatten die Kikori wenig Grund, die herrschende Klasse dieses Landes zu lieben. Wenn sie das Geheimnis tatsächlich kennen, werden sie nicht ausgerechnet den Senshi davon erzählen. Sie werden nicht gegen die Kaste der Krieger kämpfen, aber es gibt auch keinen Grund, weshalb sie ihnen helfen sollten.«


      »Das nenn ich vernünftig«, meinte Horace. »Also müssen wir nur nach Norden zu den Kikori und in dem geheimnisvollen Fort Zuflucht suchen?«


      Shigeru nickte gut gelaunt. Nach seinem ersten Schock über die Neuigkeiten von Arisakas Verrat hatte er fast schon wieder zu seiner üblichen Gelassenheit zurückgefunden.


      »Vielleicht sollten wir einen Schritt nach dem anderen machen, Or’ss-san«, sagte er. »Und das heißt, wir sollten zunächst einmal Arisaka aus dem Weg gehen. Daher bin auch ich der Ansicht, dass wir nach Norden müssen. Aber ich fürchte, Ihr werdet nicht mit uns kommen.«


      Horace öffnete den Mund, um zu wiedersprechen, da spürte er George’ Hand auf dem Arm und hielt inne.


      »Wir sind auf einer diplomatischen Reise, Horace«, erinnerte George ihn leise. »Wir haben kein Recht, uns in die inneren Angelegenheiten der Nihon-Jan einzumischen.«


      Horace schwieg. Als er von Arisakas Aufstand erfahren hatte, wollte er natürlich sofort dem Kaiser helfen, um den verräterischen Rädelsführer zu besiegen. Jetzt wurde ihm klar, dass er dazu kein Recht hatte. Er setzte sich verwirrt zurück. Shigeru spürte seinen inneren Widerstreit und schenkte Horace ein trauriges kleines Lächeln.


      »George-san hat recht. Dies ist nicht Eure Schlacht. Ihr seid Beobachter in unserem Land, und genau wie ich die Kikori nicht bitten kann zu kämpfen, kann ich auch nicht erwarten, dass Ihr für mich Euer Leben aufs Spiel setzt. Ihr solltet in Euer Land zurückkehren.«


      »Es wäre klug, wenn Or’ss-san und George-san Arisakas Männer meiden«, warf Shukin ein. »Ich fürchte, die Shimonseki haben derzeit keinen Sinn für die Feinheiten der Diplomatie.«


      Shigeru sah seinen Vetter an. Shukin hat recht, dachte er. Arisakas Männer hatten heißes Blut. Sie wären hochmütig und streitlustig und sie wussten, dass Horace ein Freund des Kaisers war. Am besten, man vermied von vornherein jeden Konflikt.


      »Nördlich von hier führt ein Weg nach Iwanai«, sagte er. »Er ist nicht so breit wie die Hauptstraße, im Grunde genommen ist es nur ein Bergpfad. Ich denke, es ist besser, wenn Ihr diese Route nehmt. Vielleicht begleitet Ihr uns noch ein Stück und verlasst uns dann.«


      Horace schüttelte hilflos den Kopf. Es widerstrebte ihm, einen Freund in Gefahr zu verlassen.


      »Das gefällt mir gar nicht, Eure Exzellenz«, sagte er widerwillig.


      »Mir auch nicht, Or’ss-san. Doch glaubt mir, es ist zum Besten.«

    

  


  
    
      


      [image: Illu_oben.tif]


      Sechs
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      Nihon-Ja


      Eine Stunde verging, ohne dass etwas von der versprengten kaiserlichen Armee zu sehen gewesen wäre. Shukin kam zu einer Entscheidung.


      »Wir können nicht länger warten, Vetter. Jede Minute, die wir zögern, führt Arisaka näher zu uns.«


      »Es gefällt mir nicht, meine Männer zu verlassen. Sie haben in meinem Namen gekämpft. Es ist ein schlechter Lohn für sie, wenn ich sie jetzt im Stich lasse«, erwiderte Shigeru.


      »Noch schlechter wäre es, wenn sie zusehen müssen, wie Ihr von Arisaka gefangen genommen werdet. Reito-san kann zurückreiten und sie zu uns führen. Wir verabreden einen Treffpunkt. Aber jetzt müsst Ihr die Reise fortsetzen.«


      »Reito sagt, dass Arisakas Männer noch weit entfernt sind«, entgegnete der Kaiser, doch Shukin ließ sich davon nicht überzeugen.


      »Seine Hauptarmee, ja. Aber an seiner Stelle hätte ich schnelle Kundschafter auf Euch angesetzt. Die könnten jederzeit hier auftauchen. Zudem reisen die Überlebenden der Garnison Ito zu Fuß und haben Verwundete dabei. Sie werden viel langsamer vorwärtskommen als berittene Kundschafter.«


      Zögernd willigte Shigeru ein. Die Männer der Eskorte begannen, die beiden Zelte abzubauen und einzupacken. Reito und Shukin steckten die Köpfe über einer Karte zusammen und verabredeten einen Treffpunkt, wohin Reito die überlebenden Soldaten führen sollte.


      »Warte hier auf uns«, sagte Shukin und deutet auf einen Ort auf der Karte. »Wir werden uns mit dir in Verbindung setzen.« Es bestand die Gefahr, dass Reito und Shigerus Männer in Gefangenschaft gerieten. Am besten war es also, wenn sie Arisaka nicht verraten konnten, wo der Kaiser sich verbarg. Reito begegnete seinem Blick und nickte ernst.


      »Haltet in ein paar Tagen nach uns Ausschau«, sagte er. Dann verbeugte er sich rasch vor Shigeru, stieg auf sein Pferd und ritt Richtung Süden.


      Die anderen stiegen auf und lenkten ihre Pferde Richtung Norden, zurück auf den Pfad, der sie von der Sommerresidenz hierher geführt hatte. Nach ein paar Meilen kamen sie auf einen anderen Pfad, der nach Westen abzweigte und in die Täler führte.


      Shukin, der an der Spitze ritt, zügelte sein Pferd und wartete, bis Horace ihn eingeholt hatte. Er deutete nach vorn.


      »Wir werden diesen Pfad nehmen. Er wird uns zu der Abzweigung nach Iwanai bringen, wo Ihr uns verlassen werdet.«


      Horace nickte unglücklich. »Es widerstrebt mir abzureisen«, sagte er. »Es kommt mir vor, als ließe ich Euch im Stich.«


      Shukin beugte sich zu ihm und fasste den Unterarm des jungen Kriegers. »Ich kann mir niemanden denken, den ich lieber an meiner Seite hätte, Or’ss-san«, versicherte er. »Doch wie der Kaiser sagt, dies ist nicht Euer Kampf.«


      »Ich weiß«, antwortete Horace. »Aber das heißt nicht, dass mir die Sache gefällt.«


      Shukin lächelte grimmig. »Seht es von der schönen Seite. Zumindest hat es aufgehört zu regnen.«


      Dann drängte er sein Pferd in einen Trab, um wieder seine Position an der Spitze der kleinen Gruppe einzunehmen.


      George schloss zu Horace auf. Er bewegte sich unruhig im Sattel und stellte sich in die Steigbügel, weil ihm der Hintern wehtat. George war kein geübter Reiter und Shukin hatte ein hohes Tempo angeschlagen. Der Rechtsgelehrte war so heftig im Sattel auf und ab gehüpft, dass sein Hinterteil mittlerweile von blauen Flecken übersät sein musste. Seine Oberschenkel schmerzten und die Muskeln waren verkrampft. Es ging ihm nicht gerade gut, aber er merkte, dass Horace einen seelischen Schmerz verspürte, der nicht weniger schlimm war, und er wollte seinen Freund ablenken.


      »Sind wir bald da?«, fragte er und musste selbst darüber schmunzeln, dass er sich anhörte wie ein nörgelndes Kind.


      Horace lächelte. »Mit einer so beschwerlichen Reise hast du nicht gerechnet, was?«, sagte er. »Du hast gedacht, es geht nur um formelle Bankette im Palast von Ito und höfliche Plaudereien.«


      »Das ist wahr«, antwortete George seufzend. »Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass wir unsere Zeit damit verbringen, Berge hinauf und hinunter zu galoppieren, noch dazu auf Wegen, die sogar eine Geiß mit etwas Selbstachtung meiden würde. Wenn ich … Pass auf!«, schrie er plötzlich und beugte sich über den Sattel, um Horace zur Seite zu stoßen.


      Horace hörte etwas an seinem Gesicht vorbeizischen, was ihn um Haaresbreite verfehlte. Dann sah er George schwanken. Ein langer Pfeil steckte in seinem Oberarm. Noch ehe Horace reagieren konnte, glitt George aus dem Sattel und schlug auf dem rauen Boden auf.


      Die Angreifer kamen von beiden Seiten des Weges zwischen den Bäumen hervor. Die ersten Pfeile hatten drei Männer der Eskorte und George getroffen. Jetzt griffen neun Schwertkämpfer die kleine Gruppe um den Kaiser an. Horace zog sein Schwert und holte mit einer kurzen Schulterbewegung seinen Schild nach vorne. Sein linker Arm glitt durch die Halteriemen und fand den Handgriff mit einer durch jahrelange Übung erworbenen Schnelligkeit.


      Was für ein raffinierter Hinterhalt, schoss es ihm durch den Kopf. Der Feind hatte die Vorhut vorbeireiten lassen und war dann aus der Deckung in den Angriff übergegangen, während die völlig überrumpelte Reisegruppe noch versuchte, sich über die Gefahr klar zu werden.


      Drei der Angreifer stürmten auf den Kaiser zu, der in der Mitte der kleinen Kolonne ritt, einige Pferdelängen vor George und Horace. Einer der drei fasste die Zügel des kaiserlichen Pferdes, und als Shigeru sein Schwert zog und ihn angreifen wollte, duckte sich der Mann unter den Hals des Pferdes weg. Sofort fielen die anderen beiden über den Kaiser her wie Schakale über ein Reh. Sie packten seine Arme und zogen ihn aus dem Sattel. Dabei fiel ihm das Schwert aus der Hand. Seine Leibwache war in diesem Moment noch mit den anderen sechs Angreifern beschäftigt.


      Horace traf seine Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde. Normalerweise hätte er vom Pferd aus angegriffen. Doch er ritt nicht auf Kicker und wusste nicht, ob sein Reitpferd für den Kampf ausgebildet worden war. Außerdem lag der Kaiser bereits auf dem Boden, und es bestand die Gefahr, dass ihn die Pferdehufe trafen. Also schwang Horace das Bein über den Sattelknauf, sprang vom Pferd und eilte nach vorne, um Shigeru zu schützen.


      Einer der Senshi hatte sein Schwert mit beiden Händen erhoben und zielte damit auf den hilflosen Kaiser. Horace’ Schwert war schwerer als das Katana, das die Nihon-Jan benutzten. Aber es war gleichzeitig auch länger und genau das hatte Shigerus Angreifer nicht bedacht. Er glaubte, er hätte genug Zeit, Shigeru zu töten und erst dann den fremden Krieger abzuwehren. Horace’ horizontaler Schlag traf ihn am Brustkorb. Das Schwert durchdrang die lackierte Lederrüstung. Das war das Letzte, was der Senshi noch spürte.


      Den zweiten Angreifer sah Horace nicht, weil er hinter ihm stand, aber er spürte seine Gegenwart. Blitzschnell drehte sich der junge Ritter nach ihm um. Sein Schild schien wie von selbst nach oben zu schwingen, um das Schwert abzuwehren. Er spürte, dass die harte Klinge in seinen Schild eindrang und für den Bruchteil einer Sekunde darin stecken blieb. Sofort machte Horace einen Schritt nach vorn und rammte dem Gegner die Fußsohle seitlich ans Knie. Das Bein des Mannes knickte unter ihm weg und er stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus. Ein schneller Schwertstoß und der Mann verstummte und brach zu Horace’ Füßen zusammen.


      In einem Kampf gegen eine Übermacht von Feinden war es lebensgefährlich, sich zu lange in eine Richtung zu wenden. Horace wirbelte um hundertachtzig Grad herum, den Schild erhoben und bereit, den Schlag des dritten Mannes abzuwehren, der zuvor die Zügel des Kaisers gepackt hatte. Bevor Horace noch einen Schwertstreich anbringen konnte, streckte der Mann mit einem erstickten Schrei die Arme hoch.


      Er fiel auf die Knie, Verwirrung und Entsetzen standen ihm ins Gesicht geschrieben. Hinter ihm stand Shukin mit gezücktem Schwert. Doch ein weiterer Hieb war nicht mehr nötig. Der Angreifer fiel vornüber auf die nasse Erde.


      Horace sah sich sofort wieder um. Die Nachhut schloss auf und setzte die zwei anderen Senshi außer Gefecht. Er hörte ein Knirschen im Unterholz, was darauf schließen ließ, dass mindestens einer ihrer Angreifer entkommen war.


      Shukin schob sein Schwert in die Scheide, dann half er Shigeru auf die Füße.


      »Alles in Ordnung, Vetter?«, fragte er besorgt.


      Shigeru winkte ab. »Ich bin mit Schlamm bedeckt und außer Atem, aber sonst unverletzt – und das habe ich unter anderem Or’ss-san zu verdanken.« Er lächelte den jungen Araluaner dankbar an.


      Horace schüttelte den Kopf. »Stets zu Euren Diensten«, erwiderte er ein wenig steif. Er fühlte sich immer etwas unwohl, wenn man ihm für etwas dankte, das er als seine Pflicht betrachtete. Er steckte sein Schwert in die Scheide. Der Rangälteste der Nachhut kam herbei und sprach in schnellem Nihon-Jan zu Shukin.


      »Waren das Arisakas Männer?«, fragte Horace den Kaiser.


      Shigeru nickte. »Das ist das Zeichen der Shimonseki«, sagte er und deutete auf eine stilisierte Eule auf der Brustplatte eines der Angreifer.


      Shukin kam zu ihnen zurück.


      »Mein Korporal zählte insgesamt neun Angreifer«, sagte er. »Zwei sind entkommen. Meine Männer haben vier von ihnen getötet, Or’ss-san zwei, und ich habe den siebten erledigt.« Voller Genugtuung betrachtete er die leblosen Gestalten, aber dann musste er widerstrebend eingestehen, dass der Angriff beinahe erfolgreich gewesen wäre. »Sie waren sehr gut vorbereitet. Zwei Gruppen von jeweils drei Leuten haben die Vor- und Nachhut abgeschnitten, während die drei anderen Euch angriffen haben, Vetter. Ich glaube nicht, dass sie mit Or’ss-sans Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert gerechnet haben. Das war ihr Hauptfehler. Wir haben zwei Männer verloren und einer trug eine Pfeilwunde davon.«


      Bei seinen Worten zuckte Horace zusammen.


      »Du meine Güte!«, rief er erschrocken. Er drehte sich um und rannte dorthin, wo George aus dem Sattel gefallen war. In dem Durcheinander hatte er den Schreiberling ganz vergessen. Umso erleichterter war er, als er die schmale Gestalt am schlammigen Wegrand sitzen sah. George hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen rechten Arm, in dem immer noch ein langer Pfeil mit weißer Feder steckte. Sein Ärmel war blutgetränkt und sein Gesicht noch blasser als sonst, aber er lebte. Horace ließ sich neben ihm auf ein Knie fallen.


      »George!«, rief er. »Geht es dir gut?«


      »Nein! Tut es nicht!«, blaffte George ihn an. »Ich habe einen großen Pfeil in meinem Arm stecken und das tut verdammt weh! Wie könnte es jemandem unter solchen Umständen gut gehen?«


      Aus einem Impuls heraus wollte Horace den Pfeil berühren, aber George zog den Arm weg und jaulte auf, als die abrupte Bewegung ihm fürchterliche Schmerzen bereitete.


      »Du hast mein Leben gerettet, George«, sagte Horace sanft und dachte daran, wie sein schlaksiger alter Freund ihn zur Seite gestoßen hatte.


      George verzog das Gesicht. »Wenn ich gewusst hätte, wie weh eine Pfeilwunde tut, hätte ich das nicht gemacht! Also wirklich! Wie kannst du nur so leben?«, rief er mit hoher, sich fast überschlagender Stimme. »Wie kannst du das ertragen? So etwas ist ja unglaublich schmerzhaft. Ich habe immer vermutet, dass Soldaten verrückt sind. Jetzt weiß ich es mit Sicherheit. In Zukunft werde ich …«


      Was immer er in der Zukunft vorhatte, Horace erfuhr es nicht. Denn in diesem Moment verdrehte George die Augen und kippte zur Seite – geschwächt vom Blutverlust und aufgrund des Schocks.


      Shukin trat neben Horace und betrachtete den verwundeten Rechtsgelehrten voller Mitgefühl.


      »Vielleicht ist es gut so«, sagte er. »Dann können wir den Pfeil entfernen, ohne dass dein Freund es merkt.«


      George blieb einige Minuten bewusstlos, was für Shukin und den Heiler des Kaisers ausreichte, um den Pfeil herauszuziehen. Sie trugen eine Salbe auf und verbanden die Wunde mit sauberem Leinen. Shukin betrachtete zufrieden das Ergebnis.


      »Die Wunde wird gut verheilen«, sagte er. »Und die Salbe verhindert eine Infektion. Dennoch wird Euer Freund für einige Wochen seinen Arm nicht benutzen können.«


      Wie auf ein Stichwort hin öffnete George die Augen und blinzelte. Er blickte in die besorgten Gesichter um ihn herum und runzelte die Stirn.


      »Mein Arm tut weh«, sagte er. Horace und die anderen brachen in erleichtertes Lachen aus, was George nicht unbedingt heiter stimmte.


      »Das mag vielleicht für heldenhafte Soldaten lustig sein«, sagte er bleidigt. »Ich weiß, ihr tut so etwas mit einem Schulterzucken ab. Aber mir tut er trotzdem weh.«


      Horace half ihm auf die Füße und führte ihn zu seinem geduldig wartenden Pferd.


      »Na komm«, sagte er und half seinem Freund in den Sattel. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


      Er war ganz froh, dass George, der eher ein geschwätziger Begleiter war, diesmal nicht nach Reden zumute war, als sie auf die Wegkreuzung mit der Abzweigung nach Iwanai zuritten. Horace musste über einiges nachdenken und er wollte seinen Entschluss mit sorgfältig gewählten Worten vortragen. Er wusste, George würde Einwände gegen sein Vorhaben vorbringen, und im Gegensatz zu Horace war er darin geübt, sich gewandt auszudrücken.


      Schließlich kam der Zeitpunkt, als der Kaiser und Shukin ihre Pferde zügelten und auf einen steilen, schmalen Pfad deuteten, der den Berg hinab nach Südwesten führte.


      »Ihr müsst uns jetzt verlassen«, sagte der Kaiser. »Von hier aus ist es noch etwa einen Tagesritt nach Iwanai. Ich bezweifle, dass Ihr auf diesem Weg Arisakas Männern begegnet. Aber nehmt Euch in Acht, sobald Ihr den Hafen erreicht habt. Haltet Euch möglichst im Hintergrund, bis Ihr an Bord Eures Schiffes gehen könnt.«


      »Einer meiner Männer wird Euch bis dorthin begleiten«, sagte Shukin.


      Horace schüttelte den Kopf. »Kein Senshi«, sagte er. »Ihr benötigt jeden einzelen Soldaten. Stellt lieber einen aus der Dienerschaft ab.«


      Shukin nickte anerkennend. »Ein sehr vernünftiger Gedanke. Nun gut, einer der Dienstboten kann Euch führen.«


      Horace saß schweigend da, während George sich verabschiedete. Der Kaiser sah ihn fragend an, als ahne er, was Horace vorhatte. Schließlich lenkte George sein Pferd in Richtung des steilen Pfades.


      »Komm schon, Horace. Es wird Zeit.«


      Horace räusperte sich verlegen. »Tja also, die Sache ist die, George«, sagte er. »Ich bleibe.«

    

  


  
    
      


      [image: Illu_oben.tif]


      Sieben
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      Toscano


      Evanlyn? Hier? Was um Himmels willen kann sie denn nur wollen?«, fragte Will in die Runde. Er nannte die Prinzessin nie bei ihrem richtigen Namen. Er hatte sie als Evanlyn kennengelernt und so viele Gefahren und Abenteuer mit ihr geteilt, dass sie für ihn immer Evanlyn bleiben würde.


      Alyss’ erste Reaktion war Misstrauen. Sie ist hier, um sich zwischen Will und mich zu drängen, dachte sie gereizt. Sie wusste, dass Will und die Prinzessin sich in der Vergangenheit sehr nahegestanden hatten und auch jetzt noch sehr vertraut miteinander waren, und dies ließ sie sofort das Schlimmste annehmen. Auch Alyss dachte an sie als Evanlyn, denn das machte es für sie leichter, sie abzulehnen. Mit ihrem echten Namen Cassandra wurde sie sofort zur Prinzessin von Araluen, der man den nötigen Respekt entgegenbringen musste. Als Evanlyn war sie einfach nur ein Mädchen, das sich Alyss’ Freund angeln wollte.


      Nach der ersten spontanen Reaktion gestand Alyss sich ein, wie unvernünftig sie war. Selbst Evanlyn würde nicht so große Anstrengungen unternehmen, um sich zwischen Will und sie zu stellen. Es musste einen anderen, weitaus wichtigeren Grund für ihr Erscheinen geben. War Evanlyn hier, um die Vereinbarungen, die während der vergangenen fünf Tage ausgehandelt worden waren, für nichtig zu erklären? Vielleicht hatte sich eine neue politische Situation ergeben, die das Abkommen zwischen Arrida und Toscano gefährdete? Das wäre äußerst unangenehm, zumal das Abkommen bereits unterzeichnet worden war. Alyss hatte es im Namen der Krone von Araluen bezeugt.


      »Vielleicht sollten wir sie hereinbitten und fragen«, schlug Walt vor. Er hatte Alyss’ Mienenspiel beobachtet und wollte sie daran erinnern, wie unangemessen es war, die Prinzessin im Vorraum warten zu lassen.


      »Aber natürlich«, stimmte Alyss als offizielle Vertreterin Araluens zu. Sie ärgerte sich über ihr kindisches Verhalten. »Bitte führe sie herein, Edmund.«


      Der Dienstbote, der nervös abgewartet hatte, nickte dankbar und eilte hinaus, wobei er die Tür bereits offen ließ. Schon einige Sekunden später erschien er wieder, um die Besucherin anzukündigen und dann zur Seite zu treten.


      »Lady Evanlyn wünscht Euch zu sehen«, verkündete er formell.


      Walt runzelte die Stirn. Die Prinzessin benutzte diesen Namen nur, wenn sie inoffiziell oder unerkannt reiste. Er erhob sich und trat mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Als alter Freund und Berater brauchte er sich nicht zu verbeugen. Und wenn sie unerkannt sein wollte, war sowieso keine Hofetikette erwünscht.


      Sie lächelte, als sie den Waldläufer sah, und fasste seine Hände. »Walt«, begrüßte sie ihn. »Gut, dich zu sehen.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Walt.


      Evanlyn blickte sich im Raum um. Ihr Lächeln verblasste, als Alyss sich erhob, um sie zu begrüßen.


      »Willkommen, Eure Hoheit«, sagte Alyss.


      Evanlyn winkte ungeduldig ab. »Nicht doch, Lady Alyss. Ich reise nicht in offizieller Mission. Evanlyn reicht völlig.« Ihr Lächeln bekam wieder seine ursprüngliche Wärme, als sie Will erblickte.


      »Will«, sagte sie, und er machte einen Schritt auf sie zu, um sie zu umarmen. Er wusste, Alyss würde das nicht gefallen, aber er mochte Evanlyn wirklich gern und er würde das nicht verbergen. Evanlyn und er hatten zusammen zu viel durchgemacht, als dass er jetzt ihre Vertrautheit leugnen würde. Gleichzeitig war er jedoch klug genug, die Umarmung nicht allzu lange auszudehnen.


      »Willkommen in Toscano«, sagte er.


      Evanlyns Blick war bereits weitergewandert. Der Raum war nicht sehr gut erleuchtet und erst jetzt hatte sie die vierte anwesende Person erkannt.


      »Seley el’then!«, rief sie und das Vergnügen in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Wie wunderbar, Euch zu sehen!«


      Selethen, der die korrekte Aussprache seines Namens anerkennend zu Kenntnis genommen hatte, vollführte die traditionelle Begrüßung der Arridi, indem er mit der Hand nacheinander Mund, Stirn und wieder den Mund berührte und sich dabei leicht verbeugte.


      »Lady Evanlyn. Ich bin erfreut, Euch wiederzusehen.« Er machte eine Pause und fügte dann mit einem gespielten Stirnrunzeln hinzu: »Außer Ihr habt entdeckt, dass ich Euch noch Geld schulde?«


      Sie quittierte seinen Scherz mit einem Lachen und einem Kopfschütteln. Dann, als sie bemerkte, dass alle darauf warteten, den Grund für ihr unerwartetes Erscheinen zu erfahren, deutete sie auf die Sitzgelegenheiten um den Tisch.


      »Wenn ich alle bitten darf, sich zu setzen. Wir müssen miteinander reden.«


      Selethen zögerte, als die anderen ihre Plätze einnahmen.


      »Vielleicht sollte ich mich verabschieden?«, schlug er höflich vor.


      Evanlyn zögerte ebenfalls kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht nötig, Selethen. Es ist keine Geheimsache.« Sie bemerkte den Kaffeetopf auf dem Tisch und fügte hinzu: »Aber für eine Tasse Kaffee würde ich ehrlich gesagt alles tun. Es war eine lange Reise.«


      »Aber natürlich! Ich bitte um Entschuldigung!« Alyss sprang wieder auf, irritiert, dass ihr Gespür als Gastgeberin anscheinend zu wünschen übrig ließ. Rasch goss sie Evanlyn eine Tasse ein und reichte sie ihr. Die Prinzessin lächelte dankbar und ihre gegenseitige Abneigung war für einen Moment vergessen.


      »Danke, Alyss«, sagte sie. Das Weglassen der formellen Anrede war das beste Zeichen dafür, dass ihre Dankbarkeit ehrlich gemeint war. Alyss antwortete mit einem Nicken und nahm ihren Platz wieder ein. Evanlyn trank einen großen Schluck Kaffee und blickte anerkennend auf die Tasse.


      »Ich nehme an, Ihr habt den Kaffee zur Verfügung gestellt, Seley el’then?«


      Er lächelte und sie nahm einen weiteren Schluck. Sie setzte die Tasse ab, schwieg ein oder zwei Sekunden, um ihre Gedanken zu sammeln, und kam dann sofort zur Sache.


      »Um es kurz zu machen: Horace wird vermisst.«


      Das Erstaunen war groß. Will war der Erste, der die Gedanken aller Anwesenden aussprach.


      »Vermisst?«, wiederholte er. »Wo vermisst?«


      »Nihon-Ja«, antworte Evanlyn knapp. »Mein Vater hat ihn vor einiger Zeit auf eine diplomatische Mission gesandt. Er hatte Empfehlungsschreiben meines Vaters dabei und sollte am Kaiserlichen Hof vorstellig werden, um die Militärtechnik und die Waffenkunde von Nihon-Ja zu erforschen.«


      »Was ist passiert? Wieso wird er vermisst?« fragte Will.


      »Um ehrlich zu sein, ich weiß es auch nicht so genau. Lass mich weiter erklären«, sagte sie, ehe Will die nächste Frage stellen konnte. »Horace ist mit George unterwegs …«


      »George Carter? George aus dem Waisenhaus? Unser George?«, platzte Will heraus. Bei den Worten ›unser George‹ machte er eine kreisende Fingerbewegung, die Alyss und ihn selbst einschloss.


      Walt zog eine Augenbraue hoch, denn er hatte Evanlyns Ungeduld bemerkt. »Du wiederholst dich«, sagte er zu Will, »einmal George hätte auch schon ausgereicht.«


      Evanlyn nickte. »Stimmt«, sagte sie. »Euer George. Er war dabei, um Horace protokollarisch zu beraten und ihm als Dolmetscher zur Seite zu stehen.«


      Walt legte den Kopf schief. »Ich dachte, in Nihon-Ja spricht man auch Allgemeen?«


      Evanlyn zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so weit verbreitet wie in anderen Ländern. Die Nihon-Jan haben sich ein wenig … abgesondert über die Jahrhunderte. Und mein Vater hielt es für ein geschicktes Vorgehen, wenn der Kaiser in seiner eigenen Landessprache angesprochen würde.«


      Alyss nickte. »Wir versuchen das, wo immer es möglich ist.«


      »Ich verstehe trotzdem noch nicht, was Horace von den Nihon-Jan über Waffen und Kampfmethoden lernen soll«, sagte Will. »Er ist selbst ein Meister des Schwertes.«


      »Die Schwertkämpfer von Nihon-Ja – sie werden Senshi genannt – wenden eine spezielle Technik an«, warf Walt ein. »Und sie verstehen es, außerordentlich harte Klingen zu schmieden. Die Waffenmeister unserer Waldläufer haben vor vielen Jahren von ihrer Kunst gelernt.«


      »Ist das der Grund, weshalb eure Sachsmesser so unglaublich hart sind?«, fragte Alyss, die wusste, dass Sachsmesser sogar Kerben in Schwertklingen schlagen konnten.


      »Es ist eine Waffenkunst, bei der mehrere Eisenstäbe erhitzt und geschmiedet, dann gefaltet und ineinander verdreht werden, um die Klinge zu vervollkommnen«, erklärte Walt.


      »Unsere Schmiede in Dimascar beherrschen ganz ähnliche Verfahren, um besonders harte Klingen herzustellen«, warf Selethen ein.


      »Ah, Ihr sprecht vom Dimascarener Schwert, nicht wahr?«, fragte Walt. »Ich habe davon gehört, aber noch nie eines gesehen.«


      »Sie sind sehr teuer. Nicht viele Leute können sich so eine Waffe leisten«, antwortete Selethen.


      Walt nickte nachdenklich und merkte sich diesen Hinweis für die Zukunft. Zu Evanlyn sagte er: »Es tut mir leid, wir sind vom Thema abgekommen. Fahr doch bitte fort.«


      »Ja. Und um jeder weiteren Unterbrechung vorzubeugen …« Evanlyn warf einen vielsagenden Blick in Wills Richtung, den dieser als ziemlich ungerecht empfand. Immerhin waren es Walt und Selethen gewesen, die über besonders gehärtete Klingen geredet hatten, nicht er. Doch seine Empörung blieb unbeachtet und Evanlyn fuhr fort.


      »Ich nehme an, alle Anwesenden sind mit dem System der Eilnachrichten des Silasianischen Rates vertraut?«


      Alle nickten. Der Silasianische Rat war ein Kartell von Händlern, das nördlich des Ewigen Meeres beheimatet war. Er hatte den Handel vereinfacht, indem er ein zentrales Kreditsystem geschaffen hatte, mit dem Geld zwischen Ländern ausgetauscht werden konnte, ohne dass das Geld tatsächlich übers Land oder Meer gebracht werden musste. Dazu gehörte auch die schnelle Nachrichtenübermittlung. Man hatte ein Netzwerk von Schiffen, Brieftauben und schnellen Reitern geschaffen, um Botschaften von einem Ende der Welt zum anderen zu befördern. Entfernungen, die für ein Schiff oder einen einzelnen Reiter wochenlange Reisen bedeuteten, konnten durch das Netzwerk in wenigen Tagen zurückgelegt werden. Natürlich waren diese Dienste außerordentlich teuer, doch in Notfällen wog der Nutzen die Kosten auf.


      »Wir haben vor einigen Wochen eine Botschaft erhalten«, sagte Evanlyn. »Sie war nur kurz und kam von einem abgelegenen Hafen in Indus, also sozusagen von der östliche Grenze des Nachrichtendienstes. Anscheinend gab es eine Rebellion gegen den Kaiser von Nihon-Ja, und Horace wurde darin verwickelt. Die Streitmacht des Kaisers ist in der Minderheit und er selbst ist auf der Flucht. Als er zum letzten Mal gesehen wurde, war er unterwegs nach Norden in die Berge, um sich in einem sagenumwobenen Fort zu verschanzen. Horace ist bei ihm.«


      Will setzte sich zurück und stieß einen leisen Pfiff aus. Es war typisch Horace, sich aus Idealismus in eine solche Angelegenheit verwickeln zu lassen.


      »Und was hast du vor?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


      Evanlyn sah ihn herausfordernd an.


      »Ich werde Horace suchen und finden«, sagte sie.
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      Acht
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      Nihon-Ja


      Auf Horace’ Ankündigung folgte ein Proteststurm. Die lautesten Einwände kamen von George.


      »Horace, du kannst nicht hierbleiben! Verstehst du denn nicht? Wir haben kein Recht, uns in die inneren Angelegenheiten von Nihon-Ja einzumischen!«


      Horace sah seinen Freund und Landsmann stirnrunzelnd an. »Hier geht es nicht nur darum, George«, antwortete er. »Dies ist eine Rebellion gegen den rechtmäßigen Herrscher. Das kannst du nicht einfach als politische Angelegenheit bezeichnen. Das ist Verrat.«


      George machte eine entschuldigende Geste in Richtung der beiden Anführer von Nihon-Ja, denn ihm war klar, dass seine Worte womöglich falsch aufgefasst werden konnten.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Eure Exzellenz«, sagte er hastig. »Eine Beleidigung lag keinesfalls in meiner Absicht.«


      Shigeru nickte. »So habe ich das auch nicht aufgefasst, George-san. Ich verstehe Euren Standpunkt. Ob es sich nun um Politik oder um Verrat handelt, es ist eine Angelegenheit von Nihon-Ja.«


      »Genau das meinte ich«, sagte George erleichtert und warf Horace einen vielsagenden Blick zu. »Es ist ja nicht so, als hätte Araluen ein offizielles Unterstützungsabkommen mit diesem Land. Du und ich, wir sind einfach nur als Diplomaten hier. Wir dürfen uns frei bewegen, müssen jedoch Neutralität bewahren. Wenn wir uns einmischen, wenn wir Stellung beziehen, dann setzen wir diese Neutralität aufs Spiel«, erklärte er. »Verstehst du das nicht? Wir können uns das einfach nicht leisten.«


      »Um ehrlich zu sein, verstehe ich das sehr wohl«, sagte Horace. »Aber es ist ein wenig spät, sich zu sorgen, was geschehen wird, wenn wir Stellung beziehen. Ich fürchte, das habe ich bereits getan.«


      George sah ihn etwas ratlos an. »Ich verstehe nicht …«


      Horace schnitt ihm den Satz ab. »Während du vorhin dein kleines Nickerchen gehalten hast, habe ich zwei von Arisakas Senshi getötet. Ich nehme an, das kann man als Stellung beziehen betrachten, oder nicht?«


      George warf entsetzt die Hände in die Luft. »Du hast was getan? Wie konntest du nur so töricht sein, Horace? Du hättest es doch wirklich besser wissen müssen. Warum hast du das gemacht? Nenn mir den Grund!«


      Bevor Horace antworten konnte, hüstelte der Kaiser höflich und legte beruhigend die Hand auf George’ Unterarm.


      »Der Grund ist ganz einfach. Man hat versucht, mich zu ermorden«, sagte er schlicht.


      Die Worte des Kaisers stürzten George in große Verlegenheit. Horace merkte, dass es seinem Freund die Sprache verschlagen hatte, und nutzte seinen Vorteil aus.


      »Ich hab einfach nicht nachgedacht, George«, sagte er und über sein Gesicht huschte ein Lächeln. »Ich hätte wahrscheinlich erst noch die protokollarischen Richtlinien durchlesen sollen, um herauszufinden, was zu tun ist, wenn jemand versucht, den Kaiser zu töten. Aber, na ja, ich bin einfach dazwischengegangen und habe sie so gut ich konnte aufgehalten.«


      Shukin musste ebenfalls lächeln. Doch die nächsten Worte des Kaisers vertrieben jede Heiterkeit.


      »Arisaka könnte dieses Eingreifen als einen noch größeren Affront betrachten als das Töten zweier seiner Männer«, sagte Shigeru.


      »Seine Exzellenz hat recht«, sagte Shukin ernst. »Das macht Or’ss-san zu seinem Todfeind. Arisaka mag es nicht, wenn seine Pläne durchkreuzt werden.«


      George blickte von einem zum anderen und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser misslichen Lage.


      »Aber er muss es doch nicht erfahren, oder? Wir sind meilenweit im Nirgendwo, in einem abgelegenen Wald in den Bergen! Wer soll es ihm schon sagen?«


      »Vielleicht die zwei Soldaten, die uns entwischt sind«, sagte Horace trocken. »Ich würde es an ihrer Stelle jedenfalls tun.«


      George sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Entsetzt schüttelte er den Kopf.


      »Hervorragend!«, seufzte er. »Du hast Zeugen entkommen lassen! Wenn du schon mitgemischt hast, Horace, warum hast du es dann nicht gleich richtig erledigt?«


      Horace sah ihn stirnrunzelnd an. »Willst du damit andeuten, unser diplomatischer Status wäre besser, wenn ich noch zwei weitere von Arisakas Männern getötet hätte?«, fragte er.


      »Nein. Nein. Nein!«, sagte George und gab sich geschlagen. »Tja, du hast unser Bett gemacht. Jetzt müssen wir darauf liegen.«


      Eine Weile herrschte Schweigen. Shukin und der Kaiser tauschten betretene Blicke aus. Horace nickte ihnen beinahe unmerklich zu. Er ahnte, was sie dachten.


      »Wenn Ihr uns für einen Moment entschuldigen würdet, Eure Exzellenz?«, sagte er.


      Shigeru neigte zustimmend den Kopf, und Horace forderte George auf, mit ihm ein Stück weiter wegzureiten. George folgte ihm und sah ihn fragend an. »Was ist denn jetzt noch?«, wollte er wissen, sobald sie außer Hörweite waren. »Was hast du noch getan, während ich bewusstlos war, denn ich war nämlich bewusstlos, musst du wissen. Ich hatte einen verdammt großen Pfeil in meinem Arm stecken!« Letzteres fügte er leicht aufgebracht hinzu. Horace’ Scherz bezüglich seines »kleinen Nickerchen« ärgerte ihn immer noch.


      Horace machte eine beruhigende Geste. »Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid, dass ich das gesagt habe, George. Schließlich hast du mein Leben gerettet.«


      George wirkte besänftigt, denn es gab wahrhaftig nicht allzu viele Leute, die das von sich behaupten konnten. Horace brauchte eigentlich niemanden, der sein Leben rettete. Er konnte ziemlich gut auf sich selbst aufpassen. Unwillkürlich fragte sich George, ob sein einstiger Mitbewohner im Waisenhaus, der berühmte Will Hallas, auch schon einmal Horace das Leben gerettet hatte.


      »Ja, nun. Schon in Ordnung. Aber worüber wolltest du denn reden?«


      »George«, begann Horace, dann zögerte er. »Ich weiß nicht, wie ich das taktvoll erklären soll, also sag ich es einfach geradeheraus: Du bleibst nicht hier.«


      »Also hör mal, natürlich bleibe ich«, widersprach George sofort. »Wenn du bleibst, bleibe ich auch. Ich bin dein Freund. Freunde laufen nicht davon und lassen andere Freunde im Stich, sobald es gefährlich wird! Also gut, ich habe gejammert, dass mein Arm wehtut. Aber ich habe keine Angst, Horace. Ich bin kein Feigling, der einfach abhaut und dich dem Feind überlässt!«


      Horace nickte. Er wusste, dass George kein Feigling war. Ganz gewiss nicht. Aber es gab bestimmte Tatsachen, denen man ins Auge sehen musste.


      »George!«, sagte er ruhig, »du wurdest bereits ernsthaft am Arm verletzt. Aber selbst wenn du völlig gesund wärst, bist du der Reise nicht gewachsen, die wir unternehmen müssen.«


      »Mach dir um mich keine Sorgen!«, sagte George nachdrücklich und ohne Rücksicht darauf, ob seine Stimme bis zu den Soldaten schallte. »Ich kann mit euch mithalten. Ich werde euch gewiss keine Last sein!«


      Horace schüttelte den Kopf. »Natürlich willst du uns nicht aufhalten. Und ich weiß, dass du dein Bestes geben würdest. Aber du bist für diese Art von Leben einfach nicht geschaffen, George. Das fängt schon damit an, dass du kein guter Reiter bist.«


      »Ich …« George verstummte. Er wusste, dass sein Freund recht hatte.


      »Du reitest das langsamste Pferd der Gruppe«, erklärte Horace. »Wenn wir anderen uns an diese Geschwindigkeit anpassen müssen, dann kommen wir nicht so gut voran. Es ist nicht deine Schuld, George. Aber wenn Shigeru Arisaka entkommen soll, dann müssen wir schnell und ohne Unterlass reiten. Und wenn wir ständig auf dein langsames Pferd warten müssen, dann setzen wir das Leben des Kaisers aufs Spiel. Das wirst du doch sicher nicht wollen?«


      Horace fand es taktvoller, dem Pferd die Schuld zu geben, und es stimmte ja sogar bis zu einem gewissen Punkt. Aber George durchschaute ihn. Er hatte nur deshalb ein langsames altes Pferd, weil er ein schlechter Reiter war und nur mit einem solchen Pferd zurechtkommen konnte.


      Er ließ enttäuscht den Kopf hängen. »Ich bin einfach nicht gut genug, was?«, sagte er leise.


      Horace streckte die Hand aus und tätschelte George’ Schulter.


      »Es geht nicht darum, ob du gut genug bist«, sagte er. »Du kennst dich bestens bei diplomatischen Verhandlungen aus, wenn schwierige Verträge zwischen Ländern ausgearbeitet werden müssen, und auch in den Gerichtssälen, wenn es darum geht, Leben oder Eigentum zu retten. Ich hingegen bin hierfür ausgebildet.« Horace machte eine ausholende Handbewegung.


      George sah ihn nicht an und ließ die schmalen Schultern sinken. »Ich weiß«, seufzte er.


      »Außerdem brauche ich dich, damit du nach Araluen zurückkehrst. Du musst ihnen sagen, was geschehen ist. Ich kann nicht einfach vom Erdboden verschwinden, ohne dass jemand Bescheid weiß.«


      George sah Horace fest in die Augen. »Du gehst davon aus, dass du hier sterben wirst, nicht wahr?«, fragte er leise. »Du glaubst nicht, dass Shigeru eine Chance hat.«


      Horace schüttelte den Kopf. »George, ich gehe niemals in einen Kampf mit dem Gedanken, dass ich verlieren werde.«


      »Aber du hast gesagt, du kannst nicht so einfach vom Erdboden verschwinden. Das klingt nicht so, als hättest du viel Zuversicht.«


      Horace grinste ihn an. »Das ist das Problem mit euch Rechtsverdrehern«, stellte er fest. »Ihr nehmt einfach immer alles zu wörtlich. Sagen wir einfach, mein Verschwinden wird eine vorübergehende Angelegenheit sein.«


      George verzog das Gesicht. »Wenn ich Will und Walt benachrichtigen könnte«, sagte er nachdenklich, »dann könnten sie dir vielleicht zu Hilfe kommen. Was heißt hier vielleicht, sie würden ganz bestimmt kommen.«


      »Das wäre eine gute Idee«, seufzte Horace. Der Gedanke, die beiden Waldläufer an seiner Seite zu haben, war verlockend. »Aber es ist leider nur ein schöner Traum. Du brauchst Monate, um nach Araluen zurückzukehren. Bis dahin werden die Dinge hier auf die eine oder andere Weise erledigt sein.«


      Aber George ließ sich von seiner Idee nicht abbringen.


      »Nein! Nein! Nein! Ich muss nicht erst den ganzen Weg zurück! Ich muss nur bis nach Indus! Von dort kann ich die Silasianischen Eilboten nutzen. Auf diese Weise kann ich Walt und Will innerhalb von wenigen Tagen benachrichtigen!«


      Horace sah seinen Kameraden respektvoll an. »Siehst du?«, sagte er. »Nachdenken und Ideen haben, das kannst du wirklich gut. Verstehst du, was ich damit sagen will? Wenn du Will und Walt benachrichtigst, erreichst du viel mehr, als wenn du hier bei uns bleibst.«


      »Und dir im Weg bin?«, fügte George schmunzelnd hinzu.


      Horace grinste. »Genau.« Er bot George die Hand, der sie ergriff und freundschaftlich schüttelte. Bevor Horace seinen Griff wieder löste, fügte er hinzu: »Noch etwas, George. Ich werde es dir nie vergessen, dass du angeboten hast hierzubleiben. Das erfordert sehr viel Mut. Ich weiß es zu schätzen, und wenn ich nach Hause komme, werde ich dafür sorgen, dass man es auch dort erfährt.«


      George schaffte es schließlich, seine Hand zurückzuziehen, und wehrte mit einem Handwedeln ab, auch wenn Horace’ Worte sein Herz erwärmten.


      »Schon gut. Das war doch nichts Besonderes. Wir waren schließlich schon von klein auf im Waisenhaus zusammen. Das ist es, was Kameraden füreinander tun, oder nicht? Sie halten zusammen. Keine große Sache.«


      »Eine sehr große Sache«, widersprach Horace. »Und ich werde es dir nicht vergessen.«
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      Toscano


      Ich komme mit!«, bot Will spontan an.


      Sein Eifer entlockte Walt ein Lächeln. Er hatte nichts anderes von seinem früheren Lehrling erwartet. Horace war Wills bester Freund. Sie waren zusammen aufgewachsen und hatten bei unzähligen Gelegenheiten Seite an Seite gekämpft und sich gegenseitig oft genug das Leben gerettet.


      Evanlyn schenkte Will ebenfalls ein herzliches Lächeln. »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, erwiderte sie. »Mein Vater hat mir die Erlaubnis gegeben, dich für diese Mission um Hilfe zu bitten, aber ich habe ihm bereits gesagt, dass es nicht nötig wäre, dich zu fragen. Danke, Will. Mit dir an meiner Seite fühle ich mich schon viel zuversichtlicher.«


      »Natürlich komme ich ebenfalls mit«, sagte Walt und fügte mit erhobener Augenbraue hinzu, »das heißt, wenn ich gebraucht werde.«


      »Lady Pauline hat schon vorausgesehen, dass du das sagen würdest«, lachte Evanlyn. »Und sie hat ihr Einverständnis gegeben.«


      Will blickte seinen Lehrmeister zweifelnd an, er war sich nicht sicher, ob es Walt gefiel, dass Lady Pauline ihm die Erlaubnis gab. Der Walt, den er von früher kannte, würde eine sarkastische Bemerkung machen, dass er sehr wohl noch in der Lage sei, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Walts Antwort überraschte ihn.


      »Nun, da bin ich aber froh«, sagte der Waldläufer lächelnd und ganz ohne Ironie.


      Jetzt war es an Will, eine Augenbraue hochzuziehen – eine Marotte, die er über die Jahre von Walt übernommen hatte. Die Dinge haben sich verändert, dachte er.


      Alyss räusperte sich nervös, woraufhin sich alle Blicke auf sie richteten. Auf ihren Wangen waren rote Flecken.


      »Ich würde auch gern mitkommen«, sagte sie. »Horace ist einer meiner ältesten Freunde. Er hat Will geholfen, mich aus Burg Macindaw zu retten und dafür stehe ich in seiner Schuld. Außerdem braucht ihr jemanden, der Nihon-Jan sprechen kann.«


      Die Wortwahl klang nach einem Vorschlag, doch der Ton ließ keinen Zweifel, dass es sich um ein festes Vorhaben handelte. Alyss bat nicht um Erlaubnis. Sie gab Evanlyn zu verstehen, dass sie es nicht zulassen würde, wenn sie allein mit Will auf die andere Seite der Welt reiste.


      »Ja, Lady Pauline sagte mir auch das voraus«, erwiderte Evanlyn trocken. Sie wünschte, sie könnte diesem Mädchen klarmachen, dass sie keine Absichten hinsichtlich Will hatte, außer freundschaftliche. Alyss konnte eine wertvolle Freundin und Verbündete sein, und die Prinzessin wünschte, es gäbe einen Weg, um die Mauer zwischen ihnen niederzureißen. Vielleicht gäbe diese Reise ihr die Gelegenheit dazu.


      Walt hielt es für das Beste, sich an dieser Stelle einzumischen. »Ich finde, das ist eine gute Idee«, sagte er. »Alyss könnte uns tatsächlich nützlich sein.«


      Alyss errötete erneut. Sie hatte mit Widerstand gerechnet und nicht erwartet, dass Evanlyn so rasch nachgab. Hatte sie die Prinzessin vielleicht falsch eingeschätzt? Sie verfolgte den Gedanken nicht weiter, als Will ihr eine Frage stellte.


      »Du sprichst Nihon-Jan? Wann hast du das denn gelernt?«


      Sie zuckte mit den Schultern und merkte, dass ihr Puls wieder zu seinem normalen Takt zurückfand, nun da ihre Teilnahme an der Reise nicht mehr infrage gestellt wurde.


      »Ich beschäftige mich seit etwa einem Jahr mit dieser Sprache«, antwortete sie. »Ich spreche nicht fließend, aber ich komme zurecht.«


      Will hob beide Augenbrauen. »Tja, man lernt doch jeden Tag dazu«, sagte er nachdenklich.


      »In deinem Fall ist das keine Übertreibung«, meinte Walt, ohne eine Miene zu verziehen.


      Will verzog das Gesicht. Er durfte Walt nicht so gute Vorlagen liefern. Da kam ihm eine andere Frage in den Sinn und er wandte sich an Evanlyn.


      »Wie kommen wir denn dorthin? Und wie bist du überhaupt hierher gekommen?«


      Er hörte Walts tiefen Seufzer und wusste, er hatte wieder einmal den alten Fehler gemacht.


      »Hast du es schon jemals geschafft, nur eine einzige Frage zu stellen?«, sagte Walt. »Muss es immer gleich eine ganze Auswahl sein?«


      Will sah ihn überrascht an. »Tue ich das tatsächlich immer?«, fragte er. »Bist du sicher?«


      Walt hob die Hände und gab sich geschlagen. Selethen verfolgte amüsiert das Geplänkel, und da diese Art von geistreichen Gesprächen zur Lebensart der Arridi gehörte, konnte er nicht anders, als sich zu beteiligen.


      »Walt«, sagte er, »täusche ich mich oder hat er das von Euch gelernt. Da Ihr selbst soeben zwei Fragen gleichzeitig gestellt habt, liegt der Verdacht nahe.«


      »Vielen Dank, dass Ihr mich darauf aufmerksam macht, Wakir Selethen«, sagte Walt ebenso kühl wie höflich.


      Will grinste den Wakir an, der Walt würdevoll zunickte. Dann erinnerte sich Will daran, dass Evanlyn bisher keine seiner beiden Fragen beantwortet hatte.


      »Also, wie bist du denn nun hierher gekommen?«, fragte er nach.


      »Ich habe das bei uns vor Anker liegende nordländische Schiff genommen«, erklärte sie.


      Das Friedensabkommen zwischen Araluen und Skandia bestand nun seit einigen Jahren und wurde regelmäßig erneuert und verbessert. Eine der letzten Änderungen sah vor, dass ein nordländisches Wolfsschiff jedes Jahr an der Küste Araluens vor Anker ging und dem araluanischen König zur Verfügung stand. Da Wolfsschiffe zu den schnellsten auf der Welt gehörten, war das ein unschätzbarer Vorteil. Im Gegenzug bezahlte König Duncan eine Gebühr an Skandia und gewährte anderen Wolfsschiffen Vorzugsbedingungen für Wasser, Feuerholz und Proviant. Als Antwort auf die Beschwerden anderer Länder wie Iberion und Gallica, dass Duncan dazu beitrage, dass die Nordländer an ihren Küsten Raubzüge durchführten, zuckte der König lediglich mit den Schultern.


      »Kein System ist perfekt«, pflegte er zu sagen. »Und außerdem könnten sie die Nordländer ja auch dafür bezahlen, keine Raubzüge durchzuführen.«


      Was natürlich stimmte.


      »Ich nehme an, dass wir mit dem Wolfsschiff nach Nihon-Ja reisen?«, sagte Walt.


      Evanlyn nickte. »Mein Vater hat die Erlaubnis dazu erteilt. Es ist schneller als jedes andere Schiff. Außerdem ist Gundar gespannt darauf, Nihon-Ja kennenzulernen. Er wird der erste Nordländer sein, der es besucht.«


      »Gundar?«, sagte Will. Das war zwar ein beliebter Name unter den Nordländern, aber Will hoffte, dass es sich um seinen alten Freund handelte. Evanlyn nickte bereits.


      »Ja. Es ist Gundar Hardstrikers Schiff. Er freut sich darauf, dich und Alyss wiederzusehen, und einer aus seiner Mannschaft sagte, nichts würde ihn davon abhalten, den General zu retten. Ich nehme an, er meint Horace?«


      Will und Alyss tauschten amüsierte Blicke aus. »Ja. So nennt Gundars Mannschaft Horace. Also ist Nils immer noch dabei«, sagte Will.


      »Das ist gut für uns«, warf Alyss ein, die sich an Nils Ropehanders bullige Gestalt und seinen leidenschaftlichen Einsatz der Kampfaxt erinnerte.


      »Wenn es zu einem Kampf kommt, können wir jeden Nordländer brauchen«, sagte Walt. Dann wechselte er das Thema und sagte zu Evanlyn: »Hast du irgendwelche offiziellen Verpflichtungen? Musst du am Toscanischen Hofe vorstellig werden?«


      Evanlyn schüttelte den Kopf. »Offiziell bin ich gar nicht hier. Deshalb reise ich auch als Lady Evanlyn. Auf diese Weise kann ich kommen und gehen, wie ich will.«


      »Dann schlage ich vor, wir brechen baldmöglichst auf. Wir haben uns ja bereits verabschiedet. Wir werden uns noch diese Nacht hier ausruhen und dann gleich am Morgen zum Hafen gehen.«


      »Ihr könnt mein Zimmer nehmen, Lady Evanlyn. Ich schlafe auf einem der Sofas«, bot Alyss an.


      Evanlyn schüttelte den Kopf. »Wir werden das Zimmer teilen, Alyss«, sagte sie. »Ich möchte keine besonderen Privilegien. Wir können uns gleich daran gewöhnen, denn ein Wolfsschiff ist zu klein für derlei Unsinn.«


      Alyss war klug genug, diese Antwort als ein Friedensangebot zu begreifen. Sie lächelte Evanlyn an und zum ersten Mal kam das Lächeln von Herzen.


      »Es wird mir ein Vergnügen sein, das Zimmer zu teilen«, sagte sie.


      Die anderen waren inzwischen aufgestanden und Selethen verabschiedete sich von allen mit einem Händedruck.


      »Viel Glück«, sagte er. Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Es wird bestimmt eine interessante Reise. Ich bin versucht, Euch zu begleiten. Horace ist auch mein Freund. Doch leider …« Er vollführte eine vage Handbewegung.


      Walt nickte. »Ihr wärt uns jederzeit willkommen, Selethen. Aber ich verstehe natürlich, dass Ihr Eure eigenen Verpflichtungen habt.«


      Selethen vollführte die arridische Grußgeste, indem er die Hand an den Mund, die Stirn und wieder zum Mund führte.


      »Ja«, sagte er schließlich. »Ich habe meine Verpflichtungen und sie sind nicht so leicht abzuschütteln. Doch wie ich schon sagte, ich bin sehr in Versuchung.«
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      Sie trafen im ersten Morgenlicht am Hafen ein. Gundars Schiff, das zu Wills Ehren Wolfswill benannt war, lag dort vor Anker. Beim Anblick des Schiffes runzelte Will verwundert die Stirn. Er erinnerte sich noch gut an den Stapellauf des Schiffes.


      »Es sieht irgendwie anders aus«, stellte er fest.


      Walt nickte. »Haben sie vielleicht den Mast versetzt?«, überlegte er laut. »Er scheint mir etwas weiter achtern zu sein, als ich ihn in Erinnerung habe.«


      »Und wo ist die Rah?«, fragte Will. Normalerweise hing das Rundholz mit dem Rahsegel quer zum Mast und im Hafen war das Rahsegel eingeholt. Der Mast der Wolfswill war jedoch völlig blank, abgesehen von einem kompliziert aussehenden Arrangement von Tauwerk am Masttop. Und am Fuß des Masts lagen sorgfältig zusammengerollte Segel.


      »Ich weiß nur, dass es das schnellste Schiff ist, auf dem ich je gesegelt bin«, sagte Evanlyn. »Da kommt Gundar. Ihn könnt ihr ja fragen.«


      Sie deutete auf einen bulligen, hünenhaften Nordländer, der in seinem Seemannsgang über den Anlegesteg auf sie zukam.


      »Will Hallas!«, bellte er und schreckte die Möwen im Umkreis von einer Viertel Meile auf. Will ahnte, was ihm bevorstand, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


      Und so war es auch. Gundar fegte ihn mit seiner bärenartigen Umarmung von den Beinen. Will konnte nur ein undeutliches Grunzen ausstoßen, während er das Gefühl hatte, seine Rippen brächen gleich.


      »Bei Gorlogs Bart, Junge, ist das schön, dich zu sehen!« Seit ihrem letzten gemeinsamen Abenteuer verzichteten sie auf eine formelle Anrede. »Ich hoffte ja, wir würden uns über den Weg laufen. Wie geht es dir? Was hast du getrieben?«


      »Lass los … dann … sag ich es dir« stieß Will hervor. Schließlich setzte Gundar ihn ab. Will taumelte und holte tief Luft. Seine Freunde waren ein wenig erschrocken über seinen pfeifenden Atem, denn Gundars Umarmung hatte sämtliche Luft aus Wills Lunge gepresst.


      Als der stämmige Seemann Alyss entdeckte, umfasste er ihre Hand mit seiner große Pranke und pflanzte einen schmatzenden Kuss darauf.


      »Lady Alyss!«, donnerte er. »Ist’s möglich, dass Ihr noch schöner geworden seid?«


      Evanlyn schmollte bei dieser Bemerkung ein wenig. Ihr hatte Gundar noch nie Komplimente gemacht, und ihr wurde bewusst, dass sie neben diesem eleganten blonden Mädchen fast jungenhaft aussah.


      Alyss lächelte erfreut. »Ah, Gundar. Ich sehe, Ihr habt nichts von Eurem unvergleichlichen Charme verloren. Ihr könnt einem Mädchen mit Euren charmanten Plaudereien richtiggehend den Kopf verdrehen.«


      Gundar strahlte sie an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die bärtige, schmächtige Gestalt hinter ihr.


      »Und Ihr müsst der berühmte Walt sein«, sagte er. »Ich habe jemand Größeren erwartet«, fügte er mehr zu sich selbst hinzu.


      Walt, der die Umgangsformen der Nordländer kannte, trat einen Schritt zurück. »Ja, ich bin Walt«, bestätigte er. »Und ich hätte meine Rippen gern heil und in einem Stück, vielen Dank.«


      »Und so soll es natürlich auch sein.« Statt der bärenartigen Umarmung beließ Gundar es diesmal bei einem festen Händedruck. Walts Augen blitzten auf, als seine Finger in der Pranke des Nordländers fast zerquetscht wurden. Als Gundar die Hand endlich losließ, schüttelte Walt sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.


      »Eraks Freunde sind auch meine Freunde!« Gundar blickte sich neugierig um. »Wo hast du denn dein zottiges Pony, Will?«


      »Wir haben unsere Pferde in Araluen zurückgelassen«, erklärte Will.


      Da nur eine zehntägige Kurzreise in die Hauptstadt von Toscano geplant gewesen war, hatte es keinen Grund gegeben, Reißer und Abelard mitzunehmen. Sie waren in der Obhut des alten Bob geblieben, dem Pferdezüchter der Waldläufer. Will wusste nicht, ob er diese Entscheidung nun bedauern sollte. Er hätte Reißer natürlich gern bei sich gehabt, aber eine Seereise nach Nihon-Ja dauerte lange, weitaus länger als jede andere Schiffsfahrt, die er mit Reißer unternommen hatte. Es gab kaum Gelegenheit, an Land zu gehen, damit die Pferde sich die Beine vertreten konnten, und das wäre für die Tiere eine große Strapaze gewesen.


      Und so war auch Wills Hund Ebony in der Obhut von Lady Pauline verblieben. Ebonys Erziehung war noch nicht abgeschlossen, und Will hatte befürchtet, ihr manchmal sehr ungestümes Benehmen könnte bei den Herrschern von Toscano, die viel Wert auf Etikette legten, Probleme verursachen.


      Gundar nickte und verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Pferde. Er wusste ja nicht, wie schwer den beiden Waldläufern die Entscheidung gefallen war, ihre Pferde zurückzulassen. Neugierig blickte Gundar zum Kai.


      »Und wer ist diese schlaksige Fahnenstange?«, fragte er. »Gehört der Kerl zu euch?«


      Die vier Araluaner drehten sich um. Mit großen Schritten, einen Rucksack über der Schulter, kam ein hochgewachsener, schlanker Mann auf sie zu.


      »Die Versuchung war übermächtig«, erklärte Selethen, als er vor ihnen stand. »Daher habe ich beschlossen mitzukommen.«
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      Nihon-Ja


      Nachdem George nach Iwanai aufgebrochen war, hatte Shukin sofort das Tempo erhöht.


      Als sie jetzt ihre Pferde beständig in leichtem Galopp über den schmalen, schlammigen Bergpfad laufen ließen, wurde Horace erst so richtig klar, wie sehr George sie aufgehalten hatte. Ein wenig schuldbewusst gestand er sich ein, wie froh er war, seinen Kameraden überzeugt zu haben, dass ihre Wege sich trennen mussten.


      Der Rest der Gruppe – alle geübte Reiter – schaffte das Pensum mühelos, und die einheimischen Ponys, die etwas kleiner waren als Horace’ Schlachtross in Araluen, waren ausdauernd und robust. Aber vor allem waren sie trittsicher, was Horace daran erkannte, dass sein Reittier zwar stolperte, jedoch sofort wieder festen Tritt fand.


      Einem Reiter aus der Eskorte war aufgefallen, wie angespannt Horace im Sattel saß, und er kam an seine Seite.


      »Überlasst dem Pferd die Führung, Or’ss-san«, sagte er leise. »Es ist diese Bergwege gewöhnt und kommt gut allein zurecht.«


      »Das habe ich auch bemerkt«, knurrte Horace. Als der unebene Boden erneut unter den Pferdehufen nachzugeben schien, zwang er sich, so locker wie möglich im Sattel zu sitzen, statt seine Muskeln anzuspannen, um sich gegen einen Sturz zu wappnen, und die Zügel anzuziehen. Das Pferd stieß ein Grunzen aus, und Horace hatte das merkwürdige Gefühl, dass es ein Grunzen der Anerkennung war, als wollte das Pferd ihm sagen: So ist es besser. Bleib einfach locker, du großer Knochensack, und überlass alles andere mir.


      Horace streckte die Hand aus und tätschelte den Hals des Pferdes. Das Tier antwortete, indem es seine zottige Mähne schüttelte.


      Sie behielten für etwa eine halbe Stunde einen leichten Galopp bei und wechselten dann für etwa zwanzig Minuten ins Traben. Dieser Rhythmus ähnelte der schnellen Marschgeschwindigkeit der Waldläufer, die Horace bei seinen Reisen mit Walt und Will kennengelernt hatte. Und wenn er auch anfänglich mit dem langsameren Tempo nicht einverstanden gewesen war, so wusste er doch, dass sie langfristig auf diese Weise schneller vorankamen.


      Die Sonne war eine milchige Scheibe hinter den grauen Wolken, die über den Himmel jagten. Als sie direkt über ihnen stand, gab Shukin das Zeichen zum Anhalten. Sie befanden sich an einer Stelle, wo der Pfad sich zu einer kleinen Lichtung verbreiterte.


      »Wir werden essen und uns kurz ausruhen«, verkündete er.


      Sie sattelten die Pferde ab und rieben sie trocken. Bei diesem Wetter durften sie die Tiere nicht schweißnass im scharfen Wind stehen lassen. Währenddessen holten drei Diener Proviant aus den Packtaschen. Als die Reiter ihre Pferde versorgt hatten, war auch das Essen bereit und die Dienstboten hatten ein Feuer für den Tee angezündet.


      Horace bekam einen Teller mit eingelegtem Gemüse, geräucherter Forelle und gut gewürztem Reis, der in Kügelchen gerollt war. Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und stöhnte leicht. Seine schmerzenden Knie und Oberschenkel zeugten davon, wie groß die Anstrengung der vergangenen Stunden gewesen war. Es war angenehm, sich ein paar Minuten auszuruhen.


      Das Essen war gut – leicht, würzig und schmackhaft. Horace blickte auf seine Portion auf dem Teller. Die meisten Nihon-Jan waren eher klein gewachsen. Er selbst hätte gut und gern eine viel größere Portion Essen vertragen können. Dann zuckte er schicksalsergeben die Schultern. Im Grunde genommen reichten ihm die Portionen nie, egal wie groß sie auch waren.


      Nachdem Shukin sich um Shigerus Wohlergehen gekümmert hatte, machte er einen kurzen Rundgang durch das Lager, um sicherzustellen, dass alle Männer etwas aßen und auch die Pferde gut versorgt waren. Erst danach reichte ihm ein Diener einen Teller mit Essen und Shukin ließ sich auf den Baumstamm neben den jungen Ritter aus Araluen nieder. Horace fiel auf, dass bei Shukin, der von Kindheit an daran gewöhnt war, im Schneidersitz auf dem Boden zu sitzen, nichts darauf hinwies, dass er Muskelkater hätte.


      »Wie weit soll es denn heute noch gehen?«, fragte Horace ihn.


      Shukin verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, den Sarinaki überqueren zu können«, antwortete er. »Er liegt etwa zwanzig Meilen bergaufwärts von hier. Dort befindet sich eine Furt, genau über einem Wasserfall.«


      »Diese Entfernung müssten wir doch schaffen können«, meinte Horace. »Wir haben schließlich noch mindestens fünf Stunden Tageslicht.«


      »Ja«, sagte Shukin. »Im Augenblick kommen wir recht gut voran, doch bald wird der Weg steil und uneben.«


      »Hm. Und wenn es regnet, wird der Pfad sicher auch rutschiger, oder?«, fragte Horace.


      Der Senshi nickte. »Auf jeden Fall wird es dadurch nicht besser. Trotzdem möchte ich den Fluss vor Einbruch der Dunkelheit überqueren.«


      Das leuchtete Horace ein. Einen Fluss oberhalb eines Wasserfalls zu überqueren, konnte eine schwierige und gefährliche Sache sein. »Die Furt ist wohl sehr tückisch?«, sagte er.


      Shukin schob die Unterlippe vor und machte eine vage Handbewegung. »Sie erfordert etwas Geschick«, gestand er ein. »Aber ich will noch aus einem anderen Grund vor Einbruch der Dunkelheit an der Furt sein. Von dort aus hat man den Blick über das Land. Ich möchte herausfinden, ob es irgendein Anzeichen von Arisaka und seinen Männern gibt.«


      »Und wenn wir es nicht über den Fluss schaffen?«, wollte Horace wissen, der es vorzog, notfalls stets einen Ausweichplan zu haben.


      Shukin zuckte mit den Schultern. »Es gibt ein kleines Dorf, nicht weit vom Wasserfall entfernt. Dort könnten wir übernachten.«


      Der Regen, der während der letzten Stunde aufgehört hatte, setzte noch während er sprach wieder ein. Es war ein leichter Sprühregen und zunächst ganz harmlos, aber dann hörte er überhaupt nicht mehr auf. Bald, das wusste Horace, würden die Mäntel und Hosen durchnässt und die Stiefel durchweicht sein.


      »Wenn wir es nicht über den Wasserfall schaffen, haben wir im Dorf wenigstens einen trockenen Ort zum Übernachten«, sprach er sich selbst Mut zu.


      Der Regen verwandelte den Pfad in einen glitschigen Untergrund. Die Pferde mühten sich ab, und gelegentlich standen Horace fast die Haare zu Berge, wenn er sah, wie schmal der Pfad und wie abschüssig das Gelände war.


      Noch unangenehmer war, dass der dicke, klebrige Schlamm sich an den Pferdehufen festsetzte und die Reiter immer wieder zum Anhalten zwang, weil sie die Hufe säubern mussten.


      Horace fiel auf, dass Shukin immer öfter einen Blick zu der fahlen Scheibe am Himmel warf, um ihre Position einzuschätzen. Es war Spätnachmittag, und Horace hatte die dumpfe Ahnung, dass sie den Zeitplan nicht einhalten konnten. Shukin schien der gleichen Meinung zu sein. Er hob die Hand und gab den Befehl anzuhalten, dann lenkte er sein Pferd zum Kaiser, der geduldig auf ihn wartete. Horace drängte sein eigenes Pferd näher zu den beiden, um das Gespräch zu verfolgen.


      »Wir werden es heute Abend nicht mehr über den Fluss schaffen«, stellte Shukin fest.


      Shigeru verzog enttäuscht den Mund. »Bist du sicher?«, fragte er, winkte dann aber bereits ab. »Natürlich bist du sicher. Sonst hättest du es gar nicht gesagt.«


      »Es tut mir leid, Vetter«, entschuldigte sich Shukin, doch Shigeru winkte erneut ab.


      »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand«, sagte er. »Für den Regen kannst du nichts … und auch nicht für diesen Schlamm.« Er blickte vielsagend auf die Schlammklumpen an den Hufen seines Pferdes.


      Sofort glitt ein Diener aus dem Sattel und machte sich daran, die Hufe zu säubern. Shigeru sah zu, wie der Mann sich über den linken Vorderhuf des Pferdes beugte.


      »Ich sollte ihn eigentlich fortschicken und das selbst erledigen«, sagte er seufzend. »Ein Mann sollte sich selbst um sein Pferd kümmern.« Er machte eine Pause und gestattete sich ein wehmütiges Lächeln. »Aber ich bin einfach viel zu müde.«


      Horace schmunzelte. »Es hat seine Vorteile, der Kaiser zu sein«, sagte er.


      Shigerus Augen funkelten spöttisch. »Oh ja, wirklich. Seht Euch an, wie gut ich es habe. Beste, bequeme Reisebedingungen. Genug Essen und Trinken und ein weiches Bett am Abend. Was will man mehr?«


      Er und Horace lächelten über den Scherz, aber Shukin senkte den Blick. »Es tut mir leid, Vetter«, entschuldigte er sich. »Ihr habt das nicht verdient.«


      Shigeru legte tröstend die Hand auf die Schulter seines Cousins.


      »Nein, mir tut es leid, Shukin«, sagte er. »Ich wollte mich auch gar nicht beschweren. Ich weiß, du tust dein Bestes, um mich in Sicherheit zu bringen. Und heute Nacht bin ich auch für ein Strohbett in einer löchrigen Hütte in irgendeinem kleinen Dorf dankbar.«


      »Ich fürchte, genau das wird uns heute Abend bevorstehen«, erklärte Shukin. »Nach dieser Steigung wird der Weg wieder eben und teilt sich. Die linke Weggabelung führt zum Wasserfall und zur Furt. Rechts geht es in ein Holzfällerdorf. Wir müssen wohl nach rechts.«


      »Noch eine Frage«, sagte Shigeru nachdenklich. »Hat dieser Regen Auswirkungen auf die Furt? Was ist, wenn der Wasserpegel im Fluss viel zu hoch steigt? Sollten wir vielleicht doch versuchen, ihn noch zu durchqueren, selbst wenn es dunkel ist?«


      Shukin schüttelte den Kopf. »Dafür ist der Regen nicht stark genug. Das Wasser staut sich nicht, denn es kann am Wasserfall leicht abfließen.«


      Shigeru lächelte seinen Vetter an, ihm war klar, wie schwer die Verantwortung für die Sicherheit des Kaisers auf den Schultern des Senshi lastete.


      »Nun, mein Freund, es hat keinen Sinn, über das zu lamentieren, was wir nicht ändern können. Also reiten wir in das Dorf. Wie Or’ss-san vorhin schon bemerkte, werden wir heute Nacht wenigstens einen trockenen Platz zum Schlafen haben.« Er schloss Horace in sein Lächeln ein.


      Shukin nickte und gab sofort die entsprechenden Kommandos. Als sie weiterritten, machte er wieder einen viel entschlosseneren Eindruck. Nicht zum ersten Mal wurde Horace klar, wie sehr die freundliche und uneigennützige Art des Kaisers die Loyalität und Anstrengungen seiner Untergebenen beflügelte.


      Sie hatten noch zwei weitere schwierige Wegstunden vor sich, die sie mehr schlecht als recht zurücklegten, bevor sie die Ebene erreichten. Shukin ließ anhalten. Pferde und Männer konnten ein paar Minuten ausruhen, während er seine Karte zurate zog. Einer seiner Männer hielt dabei einen wasserfesten Umhang über ihn. Es war kaum noch genug Licht, um die Linien auf dem Papier zu erkennen, aber nach einer Weile rollte der Senshi die Karte zufrieden wieder ein und deutete auf den Pfad.


      »Noch etwa eine Meile«, verkündete er.


      Es dauerte nicht mehr lange, da sahen sie Lichtschein zwischen den Bäumen aufflackeren. Die Äste schwankten im Wind und verdeckten die Quelle des Lichtes immer wieder. Doch plötzlich befanden sie sich am Rand einer Lichtung mit kleinen strohgedeckten Hütten. Warmes gelbliches Licht fiel durch die mit Wachspapier versiegelten Fenster der Häuser und aus einigen Schornsteinen stieg Rauch auf. Der Geruch von Holzfeuer verhieß Wärme, heißes Essen und Tee. Plötzlich konnte Horace es kaum mehr erwarten abzusteigen.


      Noch während ihm das durch den Kopf ging, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er sah, wie Türen geöffnet wurden und sich dunkle Umrisse abzeichneten.


      Die Dorfbewohner kamen aus ihren Häusern, um die Fremden zu begrüßen.


      Horace konnte nur hoffen, dass sie auch tatsächlich willkommen waren.
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      Die Wolfswill segelte nun schon zwei Tage nach Osten. Toscano lag weit hinter ihnen. Das eigenartig getakelte Schiff mit dem geschwungenen dreieckigen Segel, dessen Baum in einem steilen Winkel zum Mast gesetzt war, sauste geradezu über die Wellen. Die Takelage summte mit dem Wind, der sie antrieb, und das Deck vibrierte unter den Füßen. Es war ein berauschendes Gefühl, das Will an die tief fliegenden Seevögel denken ließ, die das Schiff jeden Tag stundenlang begleiteten und oft mit kaum wahrnehmbaren Bewegungen ihrer Schwingen nur knapp über der Wasseroberfläche dahinglitten.


      Die Araluaner und Selethen waren im Bug versammelt, um so das Hauptdeck für die Matrosen freizuhalten, die an Mast und Segeln zugange waren. Bei diesem Wind und dieser Geschwindigkeit waren keine Ruderer nötig, auch wenn für den Fall der Windstille acht lange Ruder an jeder Schiffsseite vorgesehen waren.


      Sogar Walt hatte sich zu ihnen gesellt. Klugerweise hatte keiner eine Bemerkung gemacht, dass sie ihn das erste Mal seit zwei Tagen sahen. Evanlyn, Alyss und Will wussten, wie empfindlich Walts Magen zu Anfang einer Seereise reagierte, und hatten es auch Selethen mitgeteilt.


      Walt betrachtete sie gereizt. Alle waren so offensichtlich bemüht, sein plötzliches Wiederauftauchen nicht zu kommentieren, dass es ihn erst recht ärgerte.


      »Ach, kommt schon!«, rief er. »Sagt doch irgendetwas! Ich weiß, was ihr denkt!«


      »Es ist schön, Euch wiederzusehen, Walt«, sagte Selethen ruhig und freundlich. Von allen Anwesenden fiel es ihm am leichtesten, keine Miene zu verziehen.


      Walt sah die anderen misstrauisch an, und sofort stimmten sie in den Chor der Begeisterung ein, dass er wieder ganz er selbst sei. Aber ihm entging nicht das versteckte Grinsen der drei jungen Leute.


      »Du enttäuscht mich, Alyss«, sagte er. »Von Will und Evanlyn habe ich nichts anderes erwartet. Beide sind sie herzlose Teufel. Aber du! Ich dachte, du wärst besser erzogen!«


      Was natürlich eine besonders spitze Bemerkung war, da Alyss Mentorin niemand anderes als Lady Pauline war, Walts geliebte und verehrte Ehefrau.


      Alyss streckte die Hand aus und berührte sanft seinen Arm.


      »Walt, es tut mir leid. Es ist nicht lustig, da hast du recht … Nun hör schon auf, Will!« Die letzten Worte waren an Will gerichtet, der erfolglos versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. »Es ist nichts Lustiges an mal de mer. Das ist eine ernste Angelegenheit.«


      Walt war etwas verblüfft, als er das hörte. Bisher hatte er immer gedacht, er hätte nichts weiter als die Seekrankheit. Zugegebenermaßen ein ärgerliches Problem, aber eines, das innerhalb von ein oder zwei Tagen auf See wieder verging. Doch Alyss schien zu glauben, es sei etwas Ernsteres.


      »Malld-mer?«, fragte er leicht besorgt. »Was ist dieses Malld-mer?«


      »Das ist Gälisch«, antwortete Alyss. Sie hatte diesen Ausdruck benutzt, weil sie wusste, wie sehr Walt das Wort »seekrank« verabscheute. Sie blickte zu den anderen, doch die boten auch keine Hilfe an. Du hast dir das selbst eingebrockt, schienen sie zu sagen. Nun kannst du die Suppe auch auslöffeln.


      Walt hat recht, dachte sie. Es sind herzlose Biester.


      »Und es bedeutet … seekrank«, beendete sie leise den Satz.


      »Ich dachte, du sprichst Gälisch, Walt«, sagte Evanlyn.


      Walt richtete sich auf und sagte betont würdevoll: »Das tue ich auch. Mein Gälisch ist ausgezeichnet. Aber man kann nicht von mir erwarten, dass ich jeden merkwürdigen Ausdruck in dieser Sprache im Kopf behalte. Und Alyss’ Aussprache ist auch nicht so ganz deutlich.«


      Die anderen beeilten sich zuzustimmen, dass er sich natürlich nicht jeden Ausdruck merken könne, und ja, Alyss’ Aussprache sei bestimmt nicht deutlich genug gewesen. Walt nickte zufrieden. Auch wenn er die furchtbare Seekrankheit hasste, genoss er doch die Aufmerksamkeit und das Mitgefühl, das ihm besonders von den jungen Frauen entgegengebracht wurde. Und es gefiel ihm, dass Will stets nach Worten rang, sobald dieses Problem angesprochen wurde.


      Die Dinge nahmen jedoch einen nicht mehr ganz so glücklichen Verlauf, als Gundar zu ihnen stapfte.


      »Na, wieder auf den Beinen?«, donnerte er fröhlich und nicht gerade taktvoll. »Bei Gorlogs Klauen, so oft wie Ihr Euch übergeben habt, dachte ich schon, Ihr dreht Euer Inneres nach außen und macht Fischfutter daraus!«


      Bei dieser drastischen Beschreibung wurden Alyss und Evanlyn etwas blass und drehten sich weg.


      »Besten Dank für Euer Mitgefühl«, bemerkte Walt eisig. Ein Nordländer hatte natürlich nur wenig Verständnis für einen Seekranken. Walt nahm sich vor, Gundar baldmöglichst nach ihrer Ankunft in Nihon-Ja auf ein Pferd zu setzen. Die Nordländer waren bekanntermaßen ausgesprochen schlechte Reiter.


      »Also, habt Ihr Albert denn nun gefunden?«, fuhr Gundar unerschrocken fort. Selbst Walt war von diesem plötzlichen Themenwechsel verblüfft.


      »Albert?«, wiederholte er etwas ratlos. Dann sah er Gundars breites Grinsen und wusste, dass er in eine Falle getappt war.


      »Ihr scheint nach ihm Ausschau gehalten zu haben. Jedesmal, wenn Ihr Euch über die Reling gebeugt habt, habt Ihr ›Aaaaal-beeeeeeert!‹ gerufen. Ich dachte, das ist vielleicht ein Meeresgott der Araluaner.«


      Alle außer Walt grinsten, denn Gundars langgezogene Aussprache des Namens klang tatsächlich so wie Walts gequältes Stöhnen, wenn er sich über die Reling übergeben musste. Walt sah den Seewolf grimmig an.


      »Nein, ich habe ihn leider nicht gefunden. Vielleicht sollte ich in Eurem Helm nach ihm suchen?«


      Er streckte die Hand aus. Doch Gundar wusste, was geschah, wenn Nordländer dem graubärtigen Waldläufer an Bord ihren Helm liehen, und er trat sofort einen Schritt zurück.


      »Nein. Da ist er ganz sicher nicht«, sagte er rasch.


      Selethen, ganz der erfahrene Diplomat, hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln.


      »Dies ist ein sehr interessantes Schiff, Kapitän«, sagte er zu Gundar. »Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal etwas Ähnliches gesehen zu haben. Und ich habe viele nordländische Wolfsschiffe gesehen«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.


      Selethen war der Wakir, der Herrscher über eine arridische Küstenprovinz. Wenn er Wolfsschiffe gesehen hatte, dann deshalb, weil Nordländer seine Städte überfallen hatten. Gundar ging darauf gar nicht weiter ein. Doch wie Selethen richtig vermutet hatte, war er wie jeder Nordländer begeistert, wenn er über sein Schiff reden konnte.


      »Ja, das ist ein gutes Schiff!«, rief er stolz. »Hab es selbst gebaut, am Ufer eines Flusses in Nordaraluen – weißt du noch, Will?« Gundar und seine Mannschaft hatten damals Schiffbruch erlitten und waren an der Nordküste Araluens gestrandet. Will hatte ihn dazu überredet, ihm bei der Eroberung von Burg Macindaw zu helfen. Dafür hatten sie die Erlaubnis erhalten, so lange in Araluen zu bleiben, bis sie ein neues Schiff für die Heimfahrt gebaut hatten. Will hatte natürlich auch dafür gesorgt, dass sie die benötigten Materialien wie Holz, Segeltuch, Teer und anderes bekamen.


      »Ich erinnere mich sehr gut«, bestätigte Will. »Aber damals hatte es ein rechteckiges Segel, das auch völlig anders angeordnet war.«


      »Ah ja, die Seevogel-Takelung. Das ist wirklich etwas Besonderes«, stimmte Gundar zu. »Wir haben den Rumpf behalten und die Takelung geändert, also die Anordnung von Mast und Segeln.«


      »Warum nennt Ihr es Seevogel-Takelung?«, fragte Alyss.


      Gundar zwinkerte ihr zu. Es hatte ihm gefallen, dass sie ihn beim Wiedersehen in Toscano mit einem Kuss auf seine bärtige Wange begrüßt hatte. Gundar war für so etwas durchaus empfänglich. Aber er spürte, dass etwas zwischen Will und der hübschen Alyss vorging, also bemühte er sich nicht weiter.


      »Weil das erste Schiff mit dieser Takelung diesen Namen trug. Der Seevogel. Eigentlich war es kein richtiges Schiff, der Seevogel hatte nur etwa drei Viertel der Größe eines Wolfsschiffs. Aber die Anordnung von Mast und Segeln war wirklich sehr raffiniert. Sie stammt von einem jungen Nordländer, einem echten Genie.«


      »Ich habe gehört, er war zur Hälfte Araluaner«, warf Walt trocken ein. Gundar musterte ihn einen Moment lang. Wie die meisten Nordländer wollte er lieber nicht daran erinnert werden, dass sie damals, als sie diese Takelung das erste Mal sahen, höhnisch reagiert hatten.


      »Vielleicht war er das, vielleicht auch nicht«, sagte Gundar und fuhr dann etwas unlogisch fort: »Aber es war jedenfalls die nordländische Hälfte, die sich das neues Segel ausgedacht hat. Jeder weiß, dass Araluaner nichts von Schiffen verstehen.«


      »Ach ja?«, sagte Walt.


      Gundar starrte ihn gereizt an. »Natürlich. Deshalb würgen sich auch so viele die Seele aus dem Leib, sobald sie an Bord sind.«


      Will merkte, dass die Unterhaltung wieder in gefährliches Fahrwasser geriet, und sagte: »Erzähl uns von dieser neuen Idee. Wie funktioniert das Segel?«


      »Das Wichtigste daran ist, dass wir damit gegen den Wind segeln können«, erklärte Gundar.


      »Gegen den Wind?«, sagte Walt. »Wie ist das möglich?«


      Gundar runzelte die Stirn. Er zögerte, auch nur ansatzweise Schwächen seines Schiffs einzugestehen, aber er wusste, dass diese Zuhörerschaft sich nicht so leicht zufriedengab.


      »Nun ja, nicht wirklich gegen den Wind«, gab er zu. »Wir können aber in einem solchen Winkel zum Wind segeln, dass wir immer noch Fahrt machen. Das vermag kein rahgetakeltes Schiff.«


      »Ach, deshalb sind wir gestern dauernd im Zickzack gefahren, als der Wind von vorne kam?«, fragte Selethen.


      »Richtig. Wir bewegen uns sozusagen schräg zum Wind. Nach einer Weile wenden wir und fahren in die entgegengesetzte Richtung. Nach und nach kommen wir durch das Kreuzen – so heißt das – in die Richtung, in die wir wollen.«


      »Warum heißt das so?«, wollte Alyss wissen.


      Gundar runzelte erneut die Stirn. Er hatte nie hinterfragt, warum dieses Manöver so genannt wurde. Gundar war ein Mensch, der die Dinge einfach akzeptierte, wie sie waren.


      »Weil … weil es eben so genannt wird«, sagte er. »Kreuzen.«


      Klugerweise fragte Alyss nicht weiter. Will hielt die Hand vor den Mund, um ein kleines Lächeln zu verbergen. Er kannte Alyss und wusste, dass Gundars Antwort für jemanden mit ihrer Wissbegier absolut unzulänglich war.


      »Also, wie war das mit den Seevögeln?«, fragte er. Gundar sah ihn dankbar an. Diesen Teil konnte er erklären.


      »Nun, der junge Nordländer, der es erfunden hat«, er warf Walt einen herausfordernden Blick zu, für den Fall, dass die Nationalität erneut infrage gestellt werden sollte, »hat viel Zeit damit verbracht, Seevögel zu beobachten, besonders die Form ihrer Flügel. Er kam auf die Idee, den Rand der Segel zu verstärken, ähnlich dem Flügel eines Vogels, und auch die Form des Segels zu verändern, sodass es dreieckig und nicht viereckig war. Also kürzte er den Hauptmast und entwarf diesen gebogenen Mastbaum. Der Baum stärkt und stützt das führende Eck des Segels, sodass wir es in den Wind richten können. Ein normals Rahsegel würde flattern und vibrieren und seine Form verlieren. Doch mit dem Baum können wir das Segel viel besser lenken. Das Ergebnis ist, dass das Schiff sich im spitzen Winkel zu der Richtung bewegen kann, aus der der Wind bläst. Und so können wir gewissermaßen gegen den Wind segeln.«


      Er machte eine Pause, sah in die fragenden Gesichter und sagte: »Also gut. Quer zum Wind. Aber es ist trotzdem eine große Verbesserung gegenüber dem traditionellen Rahsegel. Das kann man nicht mehr einsetzen, sobald der Wind stärker von vorn kommt als von der Seite.«


      »Aber Ihr habt diesen schmalen Baum und das Segel doppelt«, stellte Evanlyn fest. Und sie hatte recht. Auf dem Deck befand sich ein zweiter Baum mit eingerolltem Segel. Er lag auf der gegenüberliegenden Seite des Mastes.


      Gundar strahlte sie an. »Das ist das Gute dabei«, antwortete er. »Wie Ihr seht, ist das Segel momentan auf der Steuerbordseite, während der Wind von Backbord kommt, also bildet das Segel einen Bauch vom Mast weg. Wenn wir kreuzen …« Er blickte schnell zu Alyss, die keine Miene verzog, »kommt der Wind von der Backbordseite und würde das Segel gegen den Mast drücken, sodass die Flügelform zerstört wäre. Also setzen wir einen anderen Baum mit einem Segel auf der Backbordseite. Bei der Wende holen wir das Steuerbordsegel ein und setzen dafür das Backbordsegel. Die beiden sind mit einem Tau durch einen Seilzug am Masttop verbunden, sodass das Gewicht des eingeholten Segels sogar hilft, das andere Segel aufzuziehen.«


      »Sehr schlau«, sagte Walt anerkennend.


      Gundar Hardstriker lächelte bescheiden. »Tja … das sind wir Nordländer meistens.«
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      Shukin hob die Hand und der kleine Reitertrupp zog die Zügel an und versammelte sich auf dem freien Platz zwischen den Hütten.


      Die Dorfbewohner waren auf der Hut, doch aus Respekt gegenüber den höher gestellten Senshi warteten sie schweigend darauf, dass die Neuankömmlinge erklärten, was sie von ihnen wollten.


      Sie kamen etwas näher und bildeten einen Kreis um die Pferde. Manche von ihnen trugen schwere Stäbe aus Schwarzholz, während andere Äxte in der Hand hielten.


      Shukin, der einige Pferdelängen vor den anderen geritten war, drehte sich im Sattel.


      »Kommt vor zu mir, Vetter«, bat er Shigeru leise.


      Shigeru lenkte sein Pferd nach vorne, bis er und Shukin allein in der Mitte der wartenden Kikori standen. Das war ein mutiger Schritt, wie Horace fand. Denn jetzt war der Kaiser nicht mehr von seiner Eskorte umgeben.


      Der Regen trommelte sanft auf die strohgedeckten Dächer und bildete einen nebligen Schein um die Laternen vor den Traufrinnen der Hütten. Horace rutschte im Sattel ein kleines Stück zur Seite, denn ein kaltes Rinnsal rann seinen Kragen hinab und ließ ihn frösteln. Es war nur eine kleine Bewegung, dennoch richteten sich sofort ein Dutzend Augenpaare auf ihn. Er setzte sich wieder im Sattel zurück und verhielt sich still. Nach und nach richteten sich die wachsamen Blicke wieder auf Shukin und Shigeru.


      »Volk der Kikori«, begann Shukin. Seine Stimme war tief und gebieterisch. Er sprach nicht sehr laut, aber seine Worte waren für jeden in der Lichtung deutlich zu hören. »Heute ist eurem Ort eine große Ehre widerfahren.«


      Er machte eine Pause und blickte in die Gesichter der wartenden Holzfäller und ihrer Familien. Er verspürte einen Stich der Enttäuschung, als er das Misstrauen darin sah. Wenn ein Senshi-Krieger behauptete, ihnen sei eine große Ehre widerfahren, folgten solchen Worten meist eine Reihe von Forderungen. Man verlangte Bewirtung von ihnen, ihre Zeit und ihre Gastfreundschaft. Fühlt euch geehrt, denn ihr dürft uns alles geben, worum wir bitten … ansonsten nehmen wir es uns einfach.


      Er suchte nach den richtigen Worten, um sie davon zu überzeugen, dass er und seine Männer sich dem Dorf nicht aufzwingen würden. Ja, sie baten um Unterkunft und Gastfreundschaft, aber sie würden dafür bezahlen und die Dorfbewohner mit Respekt behandeln. Doch damit würde er auf taube Ohren stoßen, das wusste er. Die Kikori hatten leidvolle Erfahrungen mit den Senshi gemacht und keine noch so wohlgesetzten Worte konnten daran etwas ändern.


      Er spürte eine leichte Berührung am Unterarm.


      »Vielleicht sollte ich mit ihnen reden, Vetter«, sagte Shigeru.


      Shukin zögerte. Selbst in so bescheidener Umgebung sollte Shigeru die ihm gebührende Ehre erwiesen werden. Und das bedeutete, dass er formell mit all seinen Titeln angekündigt werden musste, damit die Menschen ihn angemessen begrüßen konnten.


      Er holte tief Luft, da merkte er, dass Shigeru sich bereits aus dem Sattel schwang. Der Kaiser lächelte den Mann an, der ihm am nächsten stand. Er war muskulös und kräftig und hatte offensichtlich sein Leben lang die Axt geschwungen, die er jetzt locker in der rechten Hand hielt. Sein Gesichtsausdruck war trotzig und ernst. Er wirkte wie ein Anführer. Er war derjenige, der überzeugt werden musste, das war Shigeru klar.


      »Aaah!«, sagte der Kaiser und rieb sich das Hinterteil. »Das tut gut!«


      Seine Worte entlockten dem Holzfäller ganz gegen seinen Willen ein kleines, überraschtes Lächeln. Er war entwaffnet von Shigerus lockerer Art. Das war so ganz anders als das hochnäsige Verhalten der Senshi, das die Holzfäller sonst erdulden mussten.


      Shukin sah besorgt von seinem Sattel aus zu. Dabei behielt er die riesige Axt stets im Blick. Er hätte am liebsten die Hand an den Griff seines Schwerts gelegt, doch er wusste, dass dies ein Fehler wäre – wahrscheinlich sogar ein tödlicher Fehler.


      Shigeru schien keine derartigen Ängste zu haben. Er ging auf den Mann zu, vollführte eine kurze Verbeugung und streckte die Hand zum Gruß aus.


      »Wie ist dein Name?«, fragte er.


      Der Holzfäller brachte vor Verblüffung kein Wort hervor. Dieser Senshi bot ihm einen freundschaftlichen Händedruck an, eine noch nie dagewesene Geste. Und er hatte sich zuerst verbeugt – ein völlig unerwartetes Zeichen der Höflichkeit. Er wollte schon nach Shigerus Hand greifen, da fiel ihm ein, dass er noch die Axt in seiner Rechten hielt und wechselte sie verlegen in seine Linke. Zögernd blickte er auf seine schwiellige Hand, die mit Baumsaft und dem Schmutz eines harten Tagwerks befleckt war.


      Shigeru lachte ein tiefes, wohlklingendes Lachen, das von ehrlichem Vergnügen zeugte.


      »Mach dir um mich keine Sorgen!«, sagte er. »Ich bin selbst auch nicht gerade eine duftende Blume!« Er zeigte seine eigene Handfläche, an der Staub und Schmutz von der Reise klebte. »Hauptsache, du zerquetscht meine schmalen Finger nicht in deiner beeindruckend großen Pranke!«


      Einige der Dorfbewohner lachten leise. Horace spürte, wie die Spannung nachließ. Grinsend ergriff der Holzfäller Shigerus Hand.


      »Ich bin Eiko«, sagte er.


      Shigeru nickte und merkte sich den Namen. Horace wusste, dass der Kaiser an diesem Abend noch zwanzig anderen Menschen vorgestellt werden konnte und sich dennoch an jeden einzelnen Namen erinnern würde, den er einmal gehört hatte. Es war eine Fertigkeit, die Shigeru bei mehr als einer Gelegenheit unter Beweis gestellt hatte.


      Eiko legte den Kopf erwartungsvoll zur Seite und fragte sich, ob der Senshi mit seinem eigenen Namen antworten würde. Wenn ja, wäre dies eine echte Überraschung. Senshi ließen normalerweise ihre Namen laut verkünden und erwarteten von den niedrigeren Klassen Respekt und Ehrfurcht. Eikos Erfahrung nach stellten sie sich nicht freundschaftlich einem Holzfäller der Kikori vor.


      Shigeru verlängerte die Pause gerade lang genug, um sicherzugehen, dass er jedermanns Aufmerksamkeit hatte. Dann zog er die Hand zurück und schüttelte sie – eine scherzhafte Reaktion auf Eikos kräftigen Griff.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Eiko. Ich bin Shigeru Motodato.«


      Ein atemloses Raunen ging durch die Reihen der Dorfbewohner. Natürlich kannten sie diesen Namen. Es hatte Gerüchte gegeben, dass Shigeru sich in seinem Sommerpalast aufhielt, nicht sehr weit von hier. Und sie hatten auch andere Gerüchte gehört. Es hieß, dieser Kaiser sei ein Freund der niederen Klassen und dass er frei heraus mit Bauern, Fischern und Holzfällern spräche, wenn er ihnen begegnete, statt steif und unnahbar zu sein.


      »Oh«, sagte Shigeru, als wäre ihm das gerade erst eingefallen, »manchmal sprechen die Leute mich auch als ›Kaiser‹ an.«


      Er drehte sich im Kreis, lächelte die Leute an und ließ dabei seinen Mantel aufklappen, damit alle das Wappen auf der linken Brustseite seiner Tunika sahen – drei stilisierte rote Kirschen. Das war das königliche Wappen, das natürlich in ganz Nihon-Ja bekannt war.


      Jetzt wurde aus dem überraschten Flüstern ein ehrerbietiges Murmeln und alle Dorfbewohner beugten den Kopf und ließen sich auf ein Knie fallen, aus Respekt vor dem Kaiser. Denn sie hatten keinen Zweifel, dass er es war. Dass jemand anderes als der Kaiser oder sein Gefolge das königliche Wappen trug, war undenkbar und ein Vergehen, das mit dem Tod bestraft wurde. Niemand würde so töricht sein, dies zu tun.


      Shigeru machte einen weiteren Schritt auf die Dorfbewohner zu. Er trat zu einer älteren Frau mit grauen Haaren, die von lebenslanger Arbeit gezeichnet war, beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand, um ihr sanft aufzuhelfen.


      »Bitte! Aber bitte! Es gibt keine Notwendigkeit für solche Formalitäten. Mütterchen, hoch mit dir! Beschmutze dich nicht meinetwegen mit diesem zähen Schlamm!«


      Die Frau erhob sich mit gebeugtem Kopf. Shigeru streckte die Hand aus und hob das Kinn der alten Frau an, sodass sie sich in die Augen blicken konnten. Er sah Überraschung gemischt mit Respekt und dann ein plötzliches Aufschimmern von Zuneigung in dem faltigen Gesicht.


      »Das ist schon besser! Schließlich hast du dein ganzes Leben lang gearbeitet, nicht wahr?«


      »Ja, mein Herr!«, murmelte sie.


      »Härter als ich, möchte ich wetten. Hast du Kinder?«


      »Acht, mein Herr.«


      »Ach? Meine Herren!«, sagte Shigeru und wurde mit lautem Gelächter für seine humorvolle Erwiderung belohnt. »Dann hast du auf jeden Fall härter gearbeitet als ich!«


      »Und siebzehn Enkel, mein Herr!«, fügte die Frau hinzu. Shigeru stieß einen bewundernden Pfiff aus.


      »Siebzehn! Ich möchte wetten, du verwöhnst sie, was?«


      »Gewiss nicht, Eure Herrschaft!«, entgegnete sie entrüstet. »Wenn sie mich ärgern, kriegen sie es auf ihrem Hintern zu spüren.«


      Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, dass sie im Beisein des Kaisers »Hintern« gesagt hatte. Aber Shigeru lachte nur.


      »Nichts, wofür man sich schämen müsste, Mütterchen. Wir alle haben schließlich einen Hintern.«


      Das Gelächter wurde lauter. Shigeru drehte sich zu den Dorfbewohnern und forderte sie mit einer Geste auf, sich zu erheben. »Bitte! Ich bitte euch! Keine Verbeugungen mehr! Steht alle auf!«


      Sie folgten seiner Aufforderung mit einer Mischung aus Verwunderung und Freude über sein zwangloses Verhalten. Sie waren eine kluge Gemeinschaft und ließen sich nicht leicht täuschen. Und wie die meisten Menschen, die Shigeru zum ersten Mal trafen, spürten sie, dass er es ehrlich meinte. Er mochte Menschen. Er genoss es, sie kennenzulernen und mit ihnen zu lachen. In ihm war weder Falschheit noch Dünkel.


      Fast unbewusst rückten die Dorfbewohner ein wenig näher an ihren Kaiser. Aber darin lag keine Bedrohung. Sie wollten einfach einen besseren Blick auf ihn haben. Es war ungewöhnlich, dass eine so hochgestellte Person ein so kleines Dorf besuchte und dann auch noch mit den Bewohnern lachte und scherzte.


      »Dies ist ein hübscher Ort«, sagte Shigeru, während er die Reihen ordentlich mit Stroh gedeckter Hütten betrachtete. »Wie nennt ihr ihn?« Er wählte einen Jungen für seine Frage aus, der gerade mal an der Schwelle zum Erwachsenenalter stand.


      Der Junge brachte zunächst kein Wort heraus. Mit großen Augen starrte er seinen Kaiser an und konnte nicht glauben, dass er von einer so wichtigen Person angesprochen worden war. Eine Frau, die neben ihm stand, wahrscheinlich seine Mutter, stieß ihn mit dem Ellbogen an und zischte ihm etwas zu. Hastig stammelte er eine Antwort.


      »Wir nennen ihn Mura, mein Herr«, sagte er. Sein Ton schien anzudeuten, dass Shigeru das hätte wissen müssen. Einige konnten ein Kichern nicht unterdrücken, aber Shigeru lächelte den Jungen freundlich an.


      »Das ist wahrhaftig ein ausgezeichneter Name!«, sagte er. Die Dorfbewohner lachten noch einmal laut auf.


      Horace war verwirrt, bis einer aus der Eskorte ihm leise zuflüsterte: »Mura ist Nihon-Jan für ›Dorf‹.«


      »Und gibt es vielleicht zufällig eine heiße Quelle irgendwo hier in der Nähe?«, fragte Shigeru.


      Zustimmendes Gemurmel war die Antwort darauf. In den Bergen gab es viele heiße Quellen und wenn möglich siedelten sich die Kikori in deren Nähe an. Horace horchte auf. Heiße Quellen bedeuteten ein heißes Bad. Die Nihon-Jan liebten heiße Bäder und Horace hatte diesen Brauch schätzen gelernt. Nach einem so anstrengenden Ritt war der Gedanke, sich in heißes Wasser gleiten zu lassen und die Schmerzen des Tages dabei zu vergessen, fast zu schön, um wahr zu sein.


      Shigerus dezenter Hinweis schien den Dorfbewohnern auf die Sprünge zu helfen. Ein älterer Mann trat nach vorne und verbeugte sich tief.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Kaiser Shigeru! In der Aufregung haben wir unsere guten Manieren vergessen. Ich bin Ayagi, der Dorfälteste. Bitte lasst Eure Männer absteigen. Meine Leute werden sich um Eure Pferde kümmern, und wir werden heiße Bäder und Essen für Euch und Eure Männer herrichten. Es wäre uns eine Ehre, wenn Ihr annehmt, was an bescheidener Gastfreundschaft wir Euch anbieten können. Ich fürchte, es ist keines Kaisers würdig, doch es ist das Beste, was wir Euch bieten können!«


      Shigeru legte die Hand auf die Schulter des Dorfältesten.


      »Mein Freund«, sagte er, »du wärst überrascht, was in diesen Zeiten eines Kaisers würdig ist.«


      Er drehte sich um und gab seinen Männern das Zeichen abzusteigen. Einige Dorfbewohner traten nach vorn, um die Zügel der Pferde zu nehmen und sie fortzuführen. Auf Ayagis Befehl hin eilten andere davon, um Essen für die Gäste zuzubereiten.


      Horace stöhnte, als er sich aus dem Sattel schwang.


      »Bringt mich zu diesem heißen Bad und ich bin glücklich«, sagte er zu niemand Bestimmten.
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      Segel einholen«, befahl Gundar. »Ruder heraus.«


      Während die Matrosen den Mastbaum und das flatternde Segel nach unten brachten, schoben die Ruderer bereits ihre Ruder aus Weißeiche durch die Ruderpforten. Sie spuckten in die Hände, rollten die Schultern und dehnten die Muskeln, um sich auf das Rudern vorzubereiten.


      Die Wolfswill schaukelte sanft in den Wellen, nicht weit vor einer kargen, flachen Küste. Es gab weder Hügel noch Bäume; soweit das Auge reichte, erstreckte sich nur brauner Sand und Felsengestein. Aber in ihrer unmittelbar Nähe befand sich die Mündung eines kleinen Flusses.


      »Beeee-reit, Skirl!«, rief Nils Ropehander. Als einer der kräftigsten Matrosen in der Mannschaft war er Erster Rudermann und gab die Schlagzahl für die anderen vor.


      Er war nicht der Schlaueste oder Nachdenklichste, aber Will hatte über die Jahre bemerkt, dass er gerade deshalb einen ausgezeichneten Ersten Ruderer abgab. Wenn jemand sich von nichts ablenken ließ, konnte er sich ganz auf die Schlagfrequenz und die Kommandos konzentrieren: Fertigmachen, alle vorwärts, los!


      »Also, das ist sie?«, sagte Walt und blickte neugierig auf die vor ihnen liegende Küste. »Das ist die Einmündung des Assaranyan-Kanals?«


      Gundar zögerte. Er blickte zur Sonne, zum Horizont und dann wieder auf die Pergamentrolle, die er auf einem kleinen Tisch neben dem Steuerruder ausgebreitet hatte.


      »Nach dieser Genoveser Seekarte, die ich gekauft habe, bevor wir Toscano verließen, ist sie das«, antwortete er. »Immer vorausgesetzt, die Genovesen sind gute Kartenmacher. Ich habe gehört, ihre Fähigkeiten liegen mehr im Söldnerleben, wo sie dann Leute umbringen.«


      »Stimmt«, sagte Walt. »Genovesa kann auf eine traditionsreiche Geschichte der Seefahrt zurückblicken, doch in letzter Zeit ist die Stadt für ihre Söldner und gedungenen Mörder bekannt geworden.« Er und Will hatten dies vor nicht allzu langer Zeit leidvoll erfahren.


      »Die Kerle sind gar nicht so übel«, sagte Will. »Solange du es schaffst zu schießen, bevor sie dich erschießen.«


      »Dann sehen wir uns diesen Kanal mal näher an«, sagte Gundar. »Die Ruder! Alle vorwärts! Langsam voran, Nils!«


      »Aye, aye, Skirl!«, bellte Nils von seiner Position im Bug des Schiffes. »Die Ruder! Bereit!«


      Sechzehn lange Ruder erhoben sich, holten nach vorne aus, während die Ruderer sich Richtung Heck legten und die Füße gegen die Vorderbänke stemmten.


      »Und los!«, rief Nils. Die Ruder wurden ins Wasser gesenkt, und die Ruderer legten sich ins Zeug, während Nils für die ersten Schläge eine langsame Schlagzahl vorgab. Sofort erwachte das Wolfsschiff zum Leben und schnitt durch das ruhige Wasser, während die Ruder es sanft voranschoben und eine kleine Bugwelle gurgelte.


      »Ihr lasst die Männer rudern?«, fragte Walt Gundar und blickte zur Windfahne am Mast. Sie zeigte an, dass der Wind von achtern kam, und Walt hatte gelernt, dass dies besonders gut fürs Segeln war. Gundar bemerkte den Blick und wiegte den Kopf.


      »Mal sehen. Dieser Kanal ist sehr schmal. Wir können natürlich auch die Segel einsetzen. Aber was, wenn wir wieder zurück müssen? Kein Problem im offenen Wasser, aber unangenehm bei einem so beschränkten Platz wie diesem.« Er spähte zur Küstenlinie, die jetzt schon viel näher war.


      »Nils!«, rief der Skirl. »Ruder hoch!«


      Die Ruder hoben sich tropfend aus dem Wasser. Langsam glitt das Schiff weiter, bis es schließlich zum Halten kam und sanft in den winzigen Wellen schaukelte.


      Gunder schirmte seine Augen ab und betrachtete die schmale Kanalmündung. Er blickte auf seine Karte und die Navigationsanweisungen, dann blinzelte er hoch zur Sonne. Will wusste, dass dies alles zur hohen Navigationskunst der Nordländer gehörte. Manche von ihnen, Oberjarl Erak zum Beispiel, waren Meister darin, und auch Gundar verstand sehr viel davon. Dennoch scheute sich der Skirl nicht, eine zweite Meinung einzuholen. Er sah sich um und suchte sich Selethen aus. Von ihnen allen wusste er wahrscheinlich am meisten über diesen Teil der Welt. »Schon mal hier gewesen?«, fragte er ihn.


      Der Wakir schüttelte den Kopf. »So weit östlich war ich noch nie. Aber ich habe natürlich vom Assaranyan-Kanal gehört. Weiter nördlich und südlich ist das Land allerdings bergiger.«


      Alle folgten seinem Blick entlang der Küste. Er hatte recht. Hier war die Küste flach, aber sowohl im Norden als auch im Süden wurde das braune trockene Land hügeliger.


      »Was ist dieser Assaranyan-Kanal eigentlich genau?«, fragte Will.


      Evanlyn, die sich vor der Abreise aus Araluen die Reiseroute genau angesehen hatte, sagte: »Es ist ein Kanal durch den schmalsten Landesteil. Er ist vierzig oder fünfzig Meilen lang, dann öffnet er sich in einen natürlichen Wasserweg in den Östlichen Ozean.«


      »In einen natürlichen Wasserweg?«, wiederholte Will. »Heißt das, dieser Teil hier ist nicht natürlich?« Er deutete auf die Flussmündung, die nicht besonders eindrucksvoll aussah.


      »Es heißt, er sei von Menschenhand gemacht – vor Hunderten, vielleicht Tausenden von Jahren. Er verläuft schnurgerade durch dieses flache Tal.«


      »Und wer hat ihn gebaut?«, fragte Will.


      Evanlyn zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand so genau. Wir nehmen an, die Assaranyaner.« Da sie Wills nächste Frage vorhersah, fügte sie hinzu: »Leider wissen wir nicht sehr viel über dieses Volk.«


      »Zumindest wissen wir, dass sie ausgezeichnet graben konnten«, meinte Alyss trocken.


      »Oder sie hatten genügend Zeit und viele Sklaven«, erwiderte Evanlyn, allerdings ohne jede Besserwisserei.


      Alyss nickte zustimmend. »Was sicher wahrscheinlicher ist.«


      Will sagte nichts. Er starrte auf die Einmündung des Kanals und stellte sich vor, wie viele Mühe nötig war, um eine fünfzig Meilen langen Wasserstraße durch dieses raue, trockene Land zu graben. Die Vorstellung war wirklich respekteinflößend.


      Gundar schien zu einer Entscheidung gelangt zu sein.


      »Wie pflegte meine alte Mutter zu sagen: Wenn es aussieht wie eine Ente, wenn es quakt wie eine Ente und wenn es watschelt wie eine Ente, dann ist es wahrscheinlich auch eine Ente.«


      »Sehr weise«, antwortete Walt. »Und was genau haben diese mütterlichen Worte mit unserer momentanen Situation zu tun?«


      Gundar zuckte mit den Schultern. »Tja, es sieht aus wie ein Kanal. Es befindet sich am richtigen Ort für einen Kanal. Wenn ich einen graben müsste, dann würde ich das genau hier tun. Also …«


      »Also ist es wahrscheinlich auch der Kanal?«, sagte Selethen.


      Gundar grinste ihn an. »Entweder das oder es ist eine Ente.« Er legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und rief: »Weiter, Nils! Langsam vorwärts!«


      Der Schlagmann nickte. »Die Ruder bereit!«


      Wieder war das Quietschen der Ruder in den Ruderpforten zu hören und das leise Seufzen der Ruderer, als sie sich für den ersten Schlag bereitmachten.


      »Alles vorwärts! Und los!«


      Die Wolfswill machte einen Satz nach vorne und gewann mit jedem Schlag Geschwindigkeit, bis sie schließlich geschmeidig über das Wasser glitt. Gundar hatte die Augen zusammengekniffen und hielt das Steuerbordruder, um den Bug immer durch die Mitte des Kanals zu lenken.


      Die anderen schwiegen. Das einzige Geräusch war das Ächzen und Quietschen der Ruder in ihren Riemendollen, während sie im Gleichklang nach oben und unten schwangen, und hin und wieder das angestrengte Stöhnen der Ruderer.


      Er muss von Menschenhand gemacht sein, dachte Alyss. Kein natürlicher Fluss war so gerade. Während sie sich immer weiter vom Ozean entfernten, ließ Alyss den Blick über die glanzlos braune Wüste zu beiden Seiten schweifen. Die Frische der Meeresbrise war bald verschwunden. Der Kanal vergrößerte sich, je weiter sie ins Land kamen, bis er mindestens an die hundert Schritte breit war. Natürliche Bodenabtragung hatte über Jahrhunderte hinweg den Kanal beträchtlich erweitert und der Uferbereich sah mindestens noch zwanzig Schritte ins Land hinein weich und tückisch aus.


      »Ein einziger Schritt dort hinein und man kommt nicht mehr lebend heraus«, sagte Selethen zu Alyss. »Ich möchte wetten, dass es Treibsand ist.«


      Alyss nickte. Sie hatte das Gleiche gedacht.


      Die Hitze brannte auf sie herab und legte sich wie eine erstickende Decke über sie.


      Gundar sagte leise etwas zu zwei Matrosen. Sie eilten davon und ließen Eimer über Bord, um Wasser hochzuholen. Dann liefen sie zwischen den Ruderreihen hindurch und schütteten das kühlende Wasser über die geplagten Männer. Einige Ruderer murmelten ihren Dank.


      Als erfahrene Reisende trugen die Nordländer langärmelige Leinenhemden und hatten Leinenstreifen um ihre Köpfe gebunden, um sich vor der Sonne zu schützen. In den nördlichen Gewässern hatte Will sie oft mit nacktem Oberkörper gesehen und sich darüber gewundert, wie unempfindlich sie gegenüber der Kälte waren. Aber sie waren ein hellhäutiges Volk, und jahrelanges Segeln in den warmen Gewässern des Ewigen Meeres hatte sie gelehrt, sich vor der sengende Sonne in Acht zu nehmen.


      Das Wasser, mit dem sie bespritzt wurden, durchnässte ihre Hemden, aber schon nach wenigen Minuten war es weggetrocknet.


      Einige aus der Mannschaft begannen damit, Sonnensegel aufzuschlagen, damit diejenigen, die nicht ruderten, sich im Schatten aufhalten konnten. Es war eine wohltuende Erleichterung, den direkten Sonnenstrahlen zu entkommen. Die Luft war trotzdem noch schwer und drückend. Will sah zum Heck. Von dem glitzernden blauen Meer hinter ihnen war nichts mehr zu sehen. Sie waren umgeben vom bräunlichem Wasser des Kanals, der schnurgerade durch den ebenfalls braunen Sand führte.


      »Wie lange dauert die Fahrt durch den Kanal?«, fragte er Gundar. Aus irgendeinem Grund redete er leise. Es schien in dieser drückenden Stille angemessen.


      Gundar überlegte kurz. Seine Antwort erfolgte ebenfalls ungewöhnlich leise.


      »Fünf, vielleicht sechs Stunden«, sagte er. Dann wiegte er den Kopf und änderte seine Meinung. »Könnte aber auch länger dauern. Die Männer werden in dieser Hitze schneller müde werden.« Wie zum Beweis erteilte er einen kurzen Befehl, und die zweite Rudermannschaft tauschte mit den Ruderern die Plätze. Sie taten es nacheinander, immer paarweise, von hinten nach vorne. Auf diese Weise blieb das Schiff immer in Bewegung.


      »Es könnte sogar sein, dass wir im Kanal vor Anker gehen müssen, wenn es dunkel wird«, sagte Gundar. »Der Mond wird erst weit nach Mitternacht zu sehen sein, und es ist vielleicht ratsam, sich in den kühlen Stunden etwas zu erholen.«


      Will konnte diese Überlegung nachvollziehen. Der Kanal verlief zwar schnurgerade, aber ohne feste Orientierungspunkte würde in der Dunkelheit das braune Wasser mit dem braunen Ufer verschmelzen, sodass sie womöglich Gefahr liefen, zu nahe ans Ufer steuern und auf Grund zu laufen.


      »Vor Anker zu gehen, scheint mir keine so gute Idee sein«, sagte Walt leise. »Wir haben Gesellschaft.«
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      Ayagi und seine Leute waren entsetzt über die Neuigkeiten von Arisakas Rebellion gegen den Kaiser. Die einfachen Leute von Nihon-Ja betrachteten den Kaiser als jemanden, dessen Thronbesteigung von den Göttern gelenkt und gesegnet war. Gegen ihn zu rebellieren, war ein unvorstellbares Sakrileg.


      »Wir sind Euer Volk, Kaiser Shigeru«, hatte der weißhaarige Dorfälteste erklärt. »Sagt uns, was wir tun sollen. Wir werden neben Euch gegen Arisaka stehen.«


      Horace war nicht entgangen, dass Ayagi sich der Zustimmung aller Dorfbewohner sicher sein konnte, allen voran Eiko, dem der Kaiser höchstpersönlich die Hand geschüttelt hatte. Ayagi war zwar der Dorfälteste, aber Eiko hatte großen Einfluss unter den jüngeren Kikori.


      »Vielen Dank, meine Freunde«, hatte Shigeru geantwortet. »Aber im Augenblick hoffe ich, weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Alles, was wir brauchen, ist ein Führer nach …« Er hatte Shukin angesehen, damit der ihm den Namen des Ortes nannte, der als Treffpunkt mit Reito und den Überlebenden der Armee vereinbart worden war.


      »Kawagishi«, hatte Shukin daraufhin ergänzt. »Uferdorf.«


      Ayagi hatte sich verbeugt »Wir kennen dieses Dorf«, hatte er gesagt. »Mein Neffe Mikeru wird Euch am Morgen den Weg zeigen.«


      Shigeru hatte sich daraufhin kurz verbeugt. »Vielen Dank, Ayagi. Und jetzt lasst uns nicht mehr von Arisaka sprechen. Lasst uns den Abend genießen. Kennt jemand von euch vielleicht ein Volkslied, das wir alle singen können?«
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      Ein heißes Bad, warmes Essen, trockene Kleidung und ein warmes, trockenes Bett für die Nacht bewirkten bei Horace wahre Wunder.


      Bald nach Sonnenaufgang erwachten der Kaiser und seine Begleiter, frühstückten und machten sich bereit zum Aufbruch. Der Regen hatte während der Nacht aufgehört und der Himmel hatte sich zu einem strahlenden Blau aufgehellt. Horace’ Atem dampfte in der kalten Luft. Eine der Frauen aus dem Dorf hatte über Nacht seine nasse, verschmutzte Kleidung gesäubert und getrocknet. Der gleiche Dienst war auch den anderen Reisenden erwiesen worden. Wie angenehm war es doch, saubere Kleidung anzuziehen, die noch warm vom trocknenden Feuer war.


      Es gab das übliche geschäftige Durcheinander, das vor einem Aufbruch herrscht. Die Reiter inspizierten ihre Sattelgurte. Waffen wurden überprüft, Gürtel festgezurrt, Rüstungen zurechtgerückt. Wie immer hatte Horace sein Schwert am Vorabend gereinigt und geschärft, bevor er zwischen die gewärmten Decken geschlüpft war, die auf den Matten am Fußboden seines Zimmers lagen. Er vermutete, dass alle Senshi es auch so gemacht hatten.


      Als die Gruppe aufstieg, blieb Shukin noch zurück. Er griff in den Beutel an seinem Gürtel und holte eine Handvoll goldener Münzen hervor, die das kaiserliche Wappen der drei Kirschen trugen.


      Ayagi sah die Bewegung und wich mit einer abwehrenden Handbewegung zurück.


      »Nein! Nein, werter Herr Shukin! Wir möchten keine Bezahlung! Es war uns eine Ehre, den Kaiser zu Gast zu haben!«


      Shukin schmunzelte. Er hatte diese Reaktion erwartet, aber er wusste, dass die Zeiten in den Bergen hart waren und den Kikori nicht viel zum Leben übrig blieb. Er hatte seine Antwort auf Ayagis Einwände schon parat.


      »Den Kaiser vielleicht«, sagte er. »Doch niemand würde von euch erwarten, ein Dutzend hungriger Senshi zu versorgen – oder einen Gaijin mit dem Appetit eines schwarzen Bären!«


      Er deutete dabei auf Horace und grinste, um ihm zu zeigen, dass er scherzte. Horace wiegte schuldbewusst den Kopf. Er konnte nicht leugnen, dass er mehr gegessen hatte als alle anderen. Die Portionen in Nihon-Ja schienen ihm sehr klein und er war ja sogar in Araluen bekannt für seinen großen Appetit.


      Die Dorfbewohner lachten. Horace war bei den Kikori sehr beliebt gewesen und sie hatten sich sehr für ihn interessiert. Er war höflich und bescheiden und bereit, bei ihren Volksliedern mitzusingen – wenn auch mit mehr Enthusiasmus als Gefühl für Melodien.


      Selbst Ayagi lächelte. Seine Gastfreundschaft ließ ihn zögern, das Geld anzunehmen, doch er wusste, wenn er es nicht tat, würden seine Leute darunter leiden. Mit dem Gold, das Shukin ihm anbot. konnten sie auf dem monatlichen Markt in einem der größeren Orte Vorräte einkaufen.


      »Nun gut«, sagte er und gab sich mit Würde geschlagen, »in Anbetracht der Umstände und mit aller Ehrerbietung für den Kurokuma …«


      Er nahm die Münzen entgegen und Horace hatte nun den Namen, unter dem er bei den Nihon-Jan bekannt werden würde – Kurokuma oder Schwarzer Bär. Was er selbst allerdings gar nicht so recht mitbekam, denn er war damit beschäftigt, einen lockeren Riemen seiner Bettrolle festzuziehen, die hinter dem Sattel befestigt war.


      Shukin verbeugte sich anmutig und Ayagi erwiderte die Geste. Dann drehte Ayagi sich um und verbeugte sich vor dem Kaiser, wobei sich alle versammelten Dorfbewohner anschlossen.


      »Danke, Ayagi-san«, sagte Shigeru und hob die Hand zum Gruß. »Dank an alle Kikori.«


      Die Dorfbewohner verblieben in ihrer ehrerbietigen Haltung, während die kleine Gruppe ihr Dorf verließ.


      Mikeru, der Neffe des Dorfältesten, war ein schlanker, aufgeweckter junger Bursche von etwa sechzehn Jahren mit einem stets neugierigen Gesichtsausdruck. Er ritt ein zottiges Pony von der Art, die von den Kikori auch als Lasttier beim Holzsammeln benutzt wurde. Er war natürlich mit der Gegend bestens vertraut und führte sie auf einer viel kürzeren Route als derjenigen, die auf Shukins Karte eingezeichnet war. Sie waren weniger als eine Stunde geritten, als sie die Furt im Fluss erreichten, die Shukins Ziel am Vorabend gewesen war. Sie durchquerten sie hintereinander und die Pferde suchten sich vorsichtig ihren Weg über die glitschigen Steine. Das Wasser ging stellenweise bis zu den Schultern der Pferde und drang eisig kalt durch Horace’ Beinkleider und Stiefel.


      »Wir können froh sein, dass es nicht regnet«, murrte er, als er auf der anderen Seite das Ufer hochritt und sein Pferd das Wasser abschüttelte. Er wünschte, er könnte das Gleiche tun.


      »Was habt Ihr gesagt, Kurokuma?«, fragte ein Soldat der Eskorte. Die anderen lachten leise bei dem Namen.


      »Nichts Wichtiges«, antwortete Horace. Dann blickte er ihn misstrauisch an. »Was hat es eigentlich mit diesem Kurokuma auf sich?«


      Der Senshi sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen.


      »Es ist ein Ausdruck großen Respekts«, erklärte er. Einige andere in Hörweite nickten bestätigend. Auch sie schafften es, keine Miene zu verziehen.


      »Großen Respekts«, wiederholte einer von ihnen. Horace musterte sie alle eindringlich. Keiner lächelte oder grinste. Aber er wusste inzwischen, dass dies bei den Nihon-Jan nichts zu bedeuten hatte. Er spürte sehr wohl, dass er irgendeinen Witz nicht verstand, doch er wusste nicht, wie er mehr darüber herausbekommen sollte. Jetzt heißt es, Würde bewahren, dachte er im Stillen.


      »Nun, das denke ich auch«, sagte er und ritt weiter.


      Kurz nachdem sie den Fluss überquert hatten, führte Mikeru sie zu einem Platz abseits des Pfades, am Rande von steilen Klippen, die ins Tal abfielen. Dies war der Aussichtspunkt, von dem Shukin gesprochen hatte. Er, Shigeru und Horace stiegen ab. Von hier aus konnte man die Bergkette überblicken, über die sie sich gekämpft hatten, und das tiefliegende Flachland.


      Horace, der solche Höhen nicht unbedingt mochte, hielt Abstand vom Klippenrand. Shukin und Shigeru hatten jedoch keinerlei Schwierigkeiten. Sie standen weniger als einen Schritt von dem steilen Abgrund entfernt und spähten ins Tal, wobei sie ihre Augen gegen die helle Morgensonne abschirmten. Dann deutete Shukin.


      »Dort!«


      Shigeru folgte der angezeigten Richtung und seufzte. Horace reckte den Hals, doch von seinem Standpunkt aus sah er nichts. Shukin bemerkte es und winkte ihn zu sich.


      »Kommt näher, Or’ssan. Hier ist es völlig sicher.«


      Shigeru lächelte seinen Cousin an. »Heißt das mittlerweile nicht Kurokuma?«


      Shukin erwiderte das Lächeln. »Aber natürlich. Kommt näher, Kurokuma.«


      Horace kam zögernd näher, verlagerte dabei jedoch sein Gewicht nach hinten. Bittere Erfahrung hatte ihn in der Vergangenheit gelehrt, dass er, auch wenn er extreme Höhen hasste, dennoch irgendwie vom Abgrund angezogen wurde, wenn er erst einmal dort stand.


      »Ich komme ja schon«, murrte er halblaut. »Aber was soll dieses Kurokuma?«


      »Das ist ein Ausdruck großen Respekts«, antwortete Shigeru.


      »Großen Respekts«, kam das Echo von Shukin.


      Horace blickte von einem zum anderen. Beide wirkten nicht so, als würden sie scherzen.


      »Na, meinetwegen«, sagte er und trat nach vorne. Als er in die Richtung sah, in die Shukin deutete, vergaß er seine Höhenangst und dachte auch nicht mehr länger über den Ausdruck »großen Respekts« nach.


      Auf der anderen Seite des weiten Tals bewegte sich eine Kolonne von Männern auf einem Bergpfad. Die Sonne spiegelte sich auf ihren Helmen, Speerspitzen oder Schwertern und ließ sie aufblitzen.


      »Arisaka«, sagte Shukin. »Er ist näher, als es uns lieb sein kann.«


      »Seid Ihr sicher?«, fragte Horace. »Es könnte auch Reito sein und die Überlebenden der Königlichen Armee.«


      Shigeru schüttelte den Kopf.


      »Dafür sind es zu viele«, sagte er.


      »Wie weit entfernt sind sie, was meint Ihr?«, fragte Horace. Auch wenn er mittlerweile schon einen Teil dieser Gegend durchquert hatte, konnte er dennoch nicht genau vorhersagen, wie schnell eine so große Gruppe vorankäme.


      »Vielleicht vier Tage«, schätzte Shigeru.


      Wieder schüttelte Shukin den Kopf. »Eher drei. Wir werden uns beeilen müssen, wenn wir Ran-Koshi rechtzeitig erreichen wollen.«


      »Vorausgesetzt, wir finden dieses Ran-Koshi«, sagte Horace. »Bisher scheint niemand zu wissen, wo es liegt.«


      Shukin begegnete gleichmütig seinem Blick. »Wir werden es finden«, sagte er entschlossen. »Wir müssen es finden, sonst haben wir überhaupt keine Chance.«


      »Ayagi-san war zuversichtlich, dass es Leute im Uferdorf gäbe, die Näheres darüber wüssten. Besonders jemand von den Älteren, meinte er.«


      »Nun, wir werden nicht vorankommen, wenn wir hier stehen und uns unterhalten«, sagte Horace.


      Shukin nickte zustimmend.


      »Wohl gesprochen, Kurokuma.«


      Horace legte den Kopf schief und betrachtete den Anführer der Senshi. »Ich glaube fast, das gefällt mir besser als Or’ss-san«, sagte er. »Aber ganz sicher bin ich mir da ehrlich gesagt nicht.«


      »Es ist ein Ausdruck großen Respekts«, versicherte Shukin.


      »Großen Respekts«, bestätigte Shigeru.


      Horace’ Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Das macht mich ja so unsicher.«


      Shigeru grinste und schlug ihm auf die Schulter. »Lasst uns zu den Pferden zurückkehren. Wie Ihr schon sagtet, kommen wir dem Uferdorf nicht näher, wenn wir hier stehen bleiben und uns unterhalten.«
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      Sie erreichten das Dorf nach etwa zwei Stunden. Eine ihnen vertraute Gestalt kam aus einer Hütte, um sie zu begrüßen. Es war Reito, der Senshi, der ihnen die Nachricht von Arisakas Rebellion überbracht hatte. Und es waren auch noch weitere Senshi da, allesamt Soldaten von Shigerus Armee in Ito. Viele von ihnen waren verwundet, ihre Verbände blutgetränkt. Manche konnten noch gehen, humpelten jedoch stark. Und viel zu viele lagen still auf grob gezimmerten Bahren.


      Shukin stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Von nun an werden wir wohl um einiges langsamer vorankommen.«
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      Ein einsamer Reiter ritt parallel zu ihrem Kurs entlang des Nordufers des Assaranyan-Kanals und hielt mit der Schiffsgeschwindigkeit Schritt. Der Mann trug weiße, fließende Gewänder und einen weißen Turban auf dem Kopf, mit einem breiten Stück Stoff im Nacken, der seinen Hals vor der Sonne schützte. Es diente wohl einem ähnlichen Zweck wie das Kheffiyeh, das Selethen trug.


      »Na, was glaubt ihr, woher der auf einmal kommt?«, fragte Gundar und kniff die Augen zusammen, um den Neuankömmling genauer zu mustern.


      »Dort hinter diesem Hügel liegt wohl ein Wadi«, meinte Selethen. Gundar sah ihn verständnislos an, und Selethen erklärte: »Das ist eine Art Bodensenke.«


      Eine Zeit lang hatten sie noch auf jeder Seite des Kanals die Wüste überblicken können. Inzwischen stieg das Ufer jedoch an, sodass es um einiges höher war als die Wasseroberfläche und man vom Schiff aus nicht darüber hinweg sehen konnte.


      »Ach so … ja, verstehe.« Gundar überlegte weiter. »Was der Kerl wohl vorhat?«


      »Nichts, was uns gefällt«, sagte Selethen düster. »Und nun hat er auch noch Gesellschaft bekommen.«


      Drei weitere Reiter waren unvermittelt aufgetaucht, als wären sie aus dem Boden geschossen. Sie schlossen sich dem ersten Reiter an. Aber keiner von ihnen schien ein Interesse an dem Schiff zu haben. Selethen hat mit dem Treibsand recht gehabt, dachte Alyss, als sie merkte, dass sich die Reiter von der dunkler gefärbten Fläche am Rande des Kanals fernhielten.


      Walt war sofort aufgefallen, dass die Reiter kurze Doppelbögen über den Rücken geschlungen hatten. Selethens Landsleute benutzten ebenfalls solche Waffen. Sie waren auf kurze Entfernung sehr wirkungsvoll, nicht jedoch bei der jetzigen Entfernung der Reiter zum Schiff. Dennoch schadete es nicht, gewappnet zu sein.


      »Will«, sagte er leise, »hol unsere Bögen, ja?«


      Will warf ihm einen raschen Blick zu und nickte. Ihre Bögen befanden sich in den niedrigen geschlossenen Schlafquartieren im Heck des Schiffes. Er eilte los, sie zu holen.


      »Rechnest du mit Schwierigkeiten, Walt?«, fragte Evanlyn.


      Der Waldläufer zuckte mit den Schultern. »Es wäre leichtsinnig, das nicht zu tun«, sagte er. »Es sei denn, dir fällt ein Grund ein, warum diese vier Reiter neben uns her reiten.«


      »Sieben«, warf Evanlyn ein.


      Walt sah auf den zweiten Blick, dass ihre Anzahl sich tatsächlich erhöht hatte. Er sah auch, dass Evanlyn bereits ihre Schleuder in der Hand hielt und sie langsam hin und her schwang. Zweifellos lag bereits ein Wurfgeschoss in der Vertiefung in der Mitte. Er lächelte die Prinzessin grimmig an.


      »Etwas weit für deine Steinschleuder«, meinte er.


      Evanlyn zuckte mit den Schultern. »Man weiß ja nie. Außerdem …«, sie deutete nach vorn, »scheint der Kanal sich zu verengen.«


      Sie hatte recht. Sandbänke formten sich an der nördlichen Seite des Kanals, wodurch der Kanal um einiges schmaler wurde.


      Walt rieb sich nachdenklich den Bart. »Hm. Ich bin mir nicht sicher, ob sie tatsächlich näher kommen. Der Treibsand ist viel zu gefährlich.«


      Will war zurückgekehrt und reichte Walt seinen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. Er selbst hatte seinen eigenen Köcher bereits umgehängt und sowohl sein als auch Walts Bogen waren bereits mit einer Sehne versehen. Walt bedankte sich mit einem Nicken und spannte probeweise die Sehne.


      »Vielleicht sollten wir sicherheitshalber zum südlichen Ufer ausweichen?«, schlug Selethen vor. Diese Seite wurde von keiner Sandbank verengt. Das Ufer verlief absolut gerade und war von festem Untergrund.


      »Es wirkt sehr einladend«, stellte Walt fest. »Vielleicht zu sehr.«


      »Ihr habt recht, Waldläufer«, sagte Gundar. Sein erfahrener Seemannsblick hatte einige verdächtige Wirbel auf der Wasseroberfläche entdeckt. »Mir scheint, es gibt da einige Hindernisse unter Wasser, die nur darauf warten, dass wir auflaufen.«


      »Unterirdische Sandbänke, meint Ihr?«, fragte Selethen.


      Gundar schüttelte den Kopf. »Eher Spieße, Baumstämme und schwere Seile. Alles Mögliche, um uns dort auf- und festzuhalten.«


      »Damit die Kerle uns einen Besuch abstatten können«, ergänzte Walt. Er hatte das Südufer genau beobachtet, denn die Tatsache, dass die Reiter auf der Nordseite aufgetaucht waren und die Südseite scheinbar Sicherheit verhieß, hatte ihn misstrauisch gemacht. Und er hatte ein Licht aufblitzen sehen, als hätte sich die Sonne auf einem Schwert oder Helm gespiegelt. Er hätte wetten mögen, dass am Südufer eine Bande darauf wartete, dass das Schiff sich in den Unterwasserbarrikaden verfing, von denen Gundar gesprochen hatte.


      Er teilte den anderen seinen Verdacht mit und sie beobachteten alle genau das Südufer. Nach einigen Sekunden bemerkte auch Will eine kleine Bewegung.


      »Stimmt, da wartet jemand auf uns«, sagte er.


      »Und zwar nicht nur einer«, fügte Selethen hinzu. »In der Luft liegt ein leichter Staubschleier, der nur von mehreren verursacht worden sein kann.«


      »Man ist offensichtlich davon ausgegangen, dass unsere Aufmerksamkeit sich ganz auf die Reiter richtet«, vermutete Alyss.


      Noch während sie das sagte, trieben die sieben Reiter auf der Nordseite ihre Pferde an, um etwas Vorsprung zu gewinnen. Dann hielten sie an, nahmen ihre Bögen und legten Pfeile auf.


      Walt blickte warnend zu Gundar, doch der Skirl traf bereits Vorkehrungen.


      »Schilde!«, schrie er, und die Ersatzruderer stiegen in den Ruderraum, um dort acht der großen nordländischen Schilde in Holzträger an die Reling zu stecken, um die Ruderer zu schützen. In den vielen Jahren der Seefahrt war dies nicht das erste Mal, dass die Nordländer unter Beschuss standen, und sie wussten genau, wie sie sich schützen mussten.


      »Ich bezweifle, dass ihre Reichweite ausreicht, um uns zu treffen«, sagte Walt. »Aber es schadet nie, auf Nummer sicher zu gehen.«


      Da hörten sie auch schon das Surren der Pfeile. Wie Walt vorhergesagt hatte, waren die Schützen zu weit entfernt. Sechs Pfeile fielen harmlos ins Wasser, der siebte traf den Rumpf, jedoch ohne große Durchschlagskraft, sodass er abprallte und ebenfalls ins Wasser fiel.


      »Außer Reichweite«, sagte Will. »Du hattest recht.«


      »Ich bin gar nicht sicher, ob sie uns überhaupt treffen oder nicht vielmehr nur unsere Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten«, sagte Walt. »Trotzdem sollten wir ihnen zeigen, dass es keine gute Idee ist, uns zu nahe zu kommen.«


      Er legte einen Pfeil an seine Bogensehne. Will tat das Gleiche. Die Reiter ließen eine erneute Salve an Pfeilen los, die das Schiff wieder nicht erreichten.


      »Will, nimm du den weiter hinten mit dem purpurroten Turban. Ich übernehme den Nachbarn«, sagte Walt leise. Will nickte.


      »Jetzt«, gab Walt das Kommando. Sie hoben beide ihre Bögen, zogen und schossen gleichzeitig.


      Die zwei Pfeile, einer schwarz und einer grau, stiegen hoch in die Luft und beschrieben dann einen Bogen.


      Die Reiter, die Walt ausgewählt hatte, wollten gerade wieder schießen, als die beiden langen, schweren Pfeile sie trafen. Der eine schrie vor Schmerz auf, ließ den Bogen fallen und umklammerte den Oberarm, in dem Walts Pfeil steckte. Der Mann mit dem purpurroten Turban gab keinen Laut von sich, sondern kippte einfach aus dem Sattel und fiel in den Sand.


      Laute Rufe waren zu hören, ehe die anderen Reiter voller Panik davonpreschten, um sich in Sicherheit zu bringen. Das reiterlose Pferd folgte ihnen. Nur der Mann mit dem purpurroten Turban blieb reglos im Sand liegen.


      Wenig später zeigten sich auch diejenigen, die auf der Südseite einen Hinterhalt aufgebaut hatten. Sie erschienen auf der Uferanhöhe, schwangen die Waffen und schrien Beleidigungen und Flüche in Richtung des Schiffes. Die Bande bestand aus etwa drei Dutzend Männern in abgerissener Kleidung, die mit verschiedensten Waffen ausgestattet waren – Schwerter, Speere, Dolche und auch Kurzbogen. Die Bogenschützen schossen mehrere Salven nacheinander ab, doch sie verfehlten alle das Schiff. Will blickte zu Walt und dann wieder auf den Bogen in seinen Händen.


      Der bärtige Waldläufer schüttelte den Kopf. »Lass gut sein. Sie können uns nichts tun, und jetzt wissen sie, dass es für sie sicherer ist, wenn sie uns in Ruhe lassen.« Zu Gundar gewandt sagte er: »Trotzdem ist es vielleicht keine gute Idee, irgendwo im ungesicherten Gelände vor Anker zu gehen.«
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      Die Sonne ging hinter ihnen als riesiger blutroter Ball unter, als sie wenig später ungehindert aus dem Assaranyan-Kanal in die Blutsee glitten – ein schmaler Golf, der schließlich in den riesigen Östlichen Ozean mündete.


      »Ich nehme an, der Name kommt daher«, sagte Will und deutete auf die Wasseroberfläche hinter ihnen.


      Der Schein der untergehenden Sonne spiegelte sich im Wasser und verlieh ihm die gleiche tiefrote Farbe, sodass das glitzernde Wasser wie ein Meer aus Blut wirkte.


      Eine leichte Meeresbrise kam aus Süden. Sie war warm, aber dennoch willkommen nach der lähmenden Hitze, die sie bei der Durchquerung des Kanals niedergedrückt hatte.


      »Segel setzen«, befahl Gundar. Die Matrosen beeilten sich, seinem Befehl zu folgen. Als der Wind in die Segel fuhr und aufblähte, gab Gundar weitere kurze Befehle.


      »Ruder einziehen und verstauen!«


      Die langen Ruder erhoben sich tropfend aus dem Wasser. Es herrschte einige Sekunden ein geschäftiges Klappern, als die Ruderer sie ins Boot holten und wieder an ihren Plätzen verstauten. Zur gleichen Zeit machten sich die Matrosen an den Segeln zu schaffen, und die Passagiere spürten die Auswirkungen des Windes, der jetzt das Segel ausbauchte. Die Wolfswill neigte sich etwas nach Backbord, dann setzte Gundar mit Nachdruck das Steuerruder ein und lenkte das Schiff im rechten Winkel zum Wind.


      »Nachlassen«, rief er. Wenn das Segel straffer als nötig war, bekam das Schiff zu viel Schlagseite und das würde unnötig Zeit kosten. Bald fand die Wolfswill ihr Gleichgewicht, richtete sich weiter auf und segelte wie eine Möwe über eine lange, langsame Welle.


      Gundar sah sich unter seinen Passagieren um und grinste zufrieden. »Davon kriege ich nie genug!«, rief er.


      Der Fahrtwind war angenehm, besonders nach den angespannten Stunden in der drückenden Schwüle des Assaranyan-Kanals.


      »Was erwartet uns in der Blutsee, Gundar?«, fragte Will.


      Gundar hielt die Ruderpinne mit der Hüfte an Ort und Stelle und breitete die Seekarte auf dem kleinen Kartentisch neben sich aus. Er betrachtete sie ein paar Minuten, dann blickte er hoch zu Will.


      »Um diese Jahreszeit werden wir gute Winde haben«, sagte er. »Auch wenn es vielleicht in ein oder zwei Monaten eine Flaute geben könnte.«


      Seeleute, ging es Will durch den Kopf, wollen doch immer, dass man sich aufs Schlimmste gefasst macht, selbst wenn die Lage gut aussieht.


      »Und«, fuhr Gundar fort, »in den Anmerkungen wird dazu geraten, andere Schiffe wenn möglich zu meiden. Anscheinend sind hier ziemlich viele Piraten unterwegs.«


      »Piraten?«, fragte Walt.


      Gundar nickte und deutete mit dem Daumen auf den Kartentisch. »Das steht da. Piraten.«


      Walt hob ausnahmsweise einmal beide Augenbrauen.


      »Piraten«, wiederholte er. »Na prima. Ganz was Neues.«
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      Ja. Ich kenne den Weg nach Ran-Koshi«, antwortete der Waldarbeiter. Shukin und Shigeru tauschten schnell einen Blick aus. Sie hatten befürchtet, dass das sagenumwobene Fort von Ran-Koshi nur eine Legende war. Jetzt schien es, als hätten sie einen Führer gefunden.


      »Du warst schon dort?«, fragte Shukin. Es war eine Sache zu behaupten, man wüsste, wo ein bestimmter Ort sei, aber eine ganz andere, tatsächlich da gewesen zu sein.


      »Dort holen wir uns immer unsere Vorräte an Duftholz«, sagte der Mann.


      Shigeru runzelte die Stirn und fragte sich, welche Bäume er wohl meinte.


      Shukin sah seinen Gesichtsausdruck und erklärte leise: »Kampferholz.«


      Toru, der Dorfbewohner nickte. »Ja. Ich habe gehört, dass es so genannt wird.« Er sah den erleichterten Gesichtsausdruck der beiden Senshi und fügte eine Warnung hinzu. »Es ist nicht leicht, dorthin zu gelangen. Ihr müsst von hier aus zu Fuß gehen. Pferde werden diese Bergpfade niemals bewältigen.«


      »Dann werden wir eben zu Fuß gehen«, sagte Shigeru mit einem Lächeln. »Ich bin zwar der Kaiser, aber empfindlich bin ich nicht. Ich bin in meinem Leben schon oft schwierige Pfade gegangen.«


      »Ihr vielleicht, aber was ist mit denen?«, sagte Toru und deutete mit einer Handbewegung auf den Marktplatz des Ortes. Er saß mit Shigeru und Shukin auf niedrigen Stühlen auf der polierten Holzveranda des Dorfältesten. Der Dorfälteste, Jito, hatte Toru geholt, um mit dem Kaiser zu reden, als er gehört hatte, dass die Senshi ins alte Fort von Ran-Koshi wollten.


      Auf Torus Geste hin blickten Shukin und Shigeru auf die verletzten Männer, die sich um den Platz versammelten. Mindestens ein Drittel der Senshi, die Arisakas Armee entkommen waren, waren verwundet, manche von ihnen sogar schwer. Viele würden auf Bahren transportiert werden müssen, und diejenigen, die laufen konnten, kamen wegen ihrer Wunden nur langsam voran.


      »Unser Dorfältester erklärt sich gewiss bereit, sich um die Männer zu kümmern, wenn Ihr ihn darum bittet«, sagte Toru. »Allerdings würdet Ihr dadurch große Not über das Dorf bringen.«


      Shukin machte eine entschuldigende Geste und fuhr mit der Hand zu der Geldbörse an seinem Gürtel.


      »Natürlich würden wir dafür bezahlen«, sagte er.


      Toru schüttelte den Kopf. »Der Winter ist schon sehr nahe. Die Dorfbewohner haben kaum genug Essensvorräte für sich selbst, um durch die kalten Monate zu kommen. Gold können sie nicht essen, und es wird nicht genügend Lebensmittel auf den Märkten geben, um alle durch den langen Winter zu bringen.«


      In dem vorigen Dorf war es etwas anderes gewesen, dachte Shukin seufzend. Dort hatten die Dorfbewohner nur Nahrung für ein Dutzend Leute und nur für eine einzige Nacht bereitstellen müssen. Toru hatte recht. Sie konnten diese Leute nicht bitten, sich einige Monate lang um dreißig Verwundete zu kümmern. Er wollte die Senshi ohnehin nicht zurücklassen. Viele von ihnen würden sich erholen und konnten Shigeru wieder als ausgebildete Krieger zur Verfügung stehen. Es war zwar keine Armee, aber doch zumindest ein Anfang.


      »Wir nehmen die Verwundeten mit«, verkündete Shigeru entschlossen. »Wir werden es schon irgendwie schaffen. Und wir müssen bald aufbrechen.«


      Toru zuckte mit den Schultern. »Leicht gesagt. Nicht so leicht getan.«


      Er war dem Kaiser gegenüber respektvoll, aber nicht blind vor Ehrfurcht. Die Kikori waren praktisch veranlagt, und er sah keinen Sinn darin, Shigeru beizupflichten, wenn er doch wusste, dass dieser sich täuschte. Das würde weder dem Kaiser noch seinen Männern helfen.


      »Dennoch werden wir es tun«, sagte Shigeru. »Vielleicht können sich einige starke Männer des Ortes als Bahrenträger für uns zur Verfügung stellen. Selbstverständlich würden wir dafür bezahlen.«


      Toru dachte darüber nach. Die Zeit zum Holzsammeln war vorbei. Manche der jüngeren Männer wären sicher gern bereit, ihren schmalen Verdienst aufzubessern.


      »Das ist möglich«, stimmte er zu. Und da er gut verhandeln konnte, wollte er hinzufügen, dass die Männer Extralohn bekommen müssten, wenn sie ihre Häuser und Familien verließen, um im bevorstehenden Winter durch die Berge zu wandern, als plötzlich laute Stimmen vom Waldrand zu hören waren.


      Alle drehten sich um und sahen eine Gruppe von Leuten zwischen den Bäumen hervorkommen. Es waren ungefähr zwanzig und ihrer Kleidung nach zu urteilen handelte es sich um Kikori. Shukin runzelte die Stirn. Der stämmige Mann, der die Gruppe anführte und eine Axt bei sich trug, kam ihm bekannt vor.


      »Fremde«, sagte Toru ahnungsvoll. »Was bringt sie wohl zu uns?«


      »Es ist Eiko«, sagte Shukin und stand sofort auf.


      Shukin und Shigeru traten von der Veranda und gingen auf Eiko und seine Begleiter zu. Toru folgte ihnen, während sich Bewohner des Dorfes bereits um die Neuankömmlinge versammelten. Die Kikori waren nicht übermäßig gesellig, und die einzelnen Dorfgemeinschaften neigten dazu, unter sich zu bleiben. Jede Gruppe hatte ihre eigenen geheimen Plätze, wo sie Holz sammelten, und sie hielten diese Orte vor Außenstehenden geheim. Die Dorfbewohner begrüßten die Fremden höflich, aber nicht überschwänglich.


      Der Dorfälteste trat vor.


      »Ich bin Jito, Dorfältester des Uferdorfes. Was bringt euch her, Fremde – und wie können wir euch helfen?« Sein Ton ließ keinen Zweifel, dass sein Hilfsangebot nur halbherzig war.


      Eiko verbeugte sich – ein kurzes Kopfnicken war alles, was die Höflichkeit in dieser Situation gebot.


      »Seid gegrüßt, Jito-san. Mein Name ist Eiko.« Als er nun an Jito vorbeisah, entdeckte er den Kaiser und Shukin, die in ihrer Senshi-Kleidung leicht von den Dorfbewohnern zu unterscheiden waren. Diesmal verbeugte er sich tiefer. »Seid gegrüßt, Kaiser Shigeru.«


      »Guten Morgen, Eiko. Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?« Dem aufmerksamen Blick des Kaisers war es nicht entgangen, dass einige der Neuankömmlinge verwundet waren. Ein halbes Dutzend trug Verbände und drei andere wurden von Freunden gestützt.


      »Ihr kennt diese Leute, Exzellenz?«, fragte Jito misstrauisch.


      Shigeru nickte. »Sie haben uns vergangene Nacht ihre Gastfreundschaft angeboten. Ich fürchte, das mussten sie teuer bezahlen.« Die letzten Worte waren zugleich als Frage an Eiko gerichtet, auch wenn Shigeru die Antwort längst zu kennen glaubte.


      Eiko nickte. »Das stimmt, Exzellenz«, sagte er. »Aber das ist nicht Eure Schuld. Arisakas Männer erreichten unser Dorf wenige Stunden, nachdem Ihr fort wart.«


      Shigeru hörte, wie sein Vetter scharf die Luft einsog.


      »Aber wir haben Arisakas Armee gesehen! Sie ist zwei oder drei Tage hinter uns!«, rief Shukin aus.


      »Seine Haupttruppe, ja. Aber es handelte sich um Kundschafter, die vorausritten. Ein Dutzend Krieger zu Pferde mit leichtem Gepäck.« Eikos Stimme klang verächtlich. »So leicht, dass sie sich nicht die Mühe machten, ihre eigenen Vorräte mitzubringen. Sie nahmen sich einfach alles, was sie wollten, von unseren Leuten.«


      Als die Bewohner des Uferdorfes dies hörten, tuschelten sie aufgeregt. Auch sie hatten schon Plünderungen durchziehender Senshi erdulden müssen. Eiko nickte bedeutungsvoll.


      »Ihr habt recht, wenn ihr euch Sorgen macht«, sagte er. »Sie durchforsten sämtliche Dörfer der Region. Es wird nicht lange dauern, bis sie hier sind.«


      Diese Feststellung löste allgemeines Entsetzen aus. Manche wollten sofort das Dorf verlassen und sich im Wald verstecken. Andere wollten bleiben und ihre Habseligkeiten beschützen. Jito hob die Hand, um das aufgeregte Stimmengewirr zu unterbinden.


      »Ruhe!«, rief er, und das Gemurmel erstarb. »Wir müssen klug vorgehen und nicht wie kopflose Hühner herumrennen.« Er sah Eiko fragend an. »Manche deiner Männer sind verletzt. Ich nehme an, dass die Senshi es nicht nur beim Stehlen der Vorräte bewenden ließen?«


      Eiko schüttelte grimmig den Kopf. »Nein. Sie durchsuchten das Dorf nach allem von Wert – wie sie es so oft tun. Und …«


      »Und sie fanden die Münzen, die wir eurem Dorfältesten gegeben haben«, beendete Shigeru den Satz für ihn.


      »Ja, Eure Exzellenz. Sie sahen das kaiserliche Wappen auf den Münzen und wollten wissen, wie wir in deren Besitz gekommen waren.«


      Horace war ein schweigender Zuhörer. Nach tagelangem Ritt hatte er die Gewohnheit erfahrener Krieger angenommen, sich Schlaf zu holen, wann immer die Gelegenheit sich bot. Als er Stimmen vom Dorfplatz hörte, war er aufgetaucht und rieb sich noch die Augen, während er ein Hemd überzog. Er war gerade rechtzeitig gekommen, um Eikos Beschreibung der Ereignisse zu hören.


      »Ayagi-san weigerte sich, ihm zu sagen, woher er die Münzen hatte«, fuhr Eiko fort. »Daraufhin töteten sie ihn. Dann verwüsteten sie das ganze Dorf, verbrannten Hütten, töteten Frauen und Alte.« Er deutete auf seine Begleiter. »Manche von uns schafften es in dem Durcheinander in den Wald zu entkommen.«


      Shigeru schüttelte voller Gram den Kopf. »Er hätte es ihnen sagen sollen«, sagte er. »Sie haben es sich sowieso schon gedacht.«


      »Mag sein, Kaiser Shigeru. Aber Ayagi war ein stolzer Mann. Und er war Euch treu ergeben.«


      »Also bin ich nun für seinen Tod verantwortlich«, sagte Shigeru traurig.


      Eiko und Jito tauschten Blicke aus. Die Kikori beäugten sich untereinander zwar misstrauisch, aber sie waren in den traditionellen Sitten und in ihrer Loyalität dem Kaiser gegenüber miteinander verbunden.


      Jito sagte entschieden: »Euch trifft keine Schuld, Exzellenz. Die Schuld trifft den Eidbrecher Arisaka. Seine Taten haben ihn zum Feind der Kikori gemacht.«


      »Wenn jemand eine Schuld trifft, so mich«, sagte Eiko. Der Schmerz in seiner Stimme war unüberhörbar. »Wie Feiglinge haben wir vom Wald aus zugesehen, wie sie unsere Leute töteten und unser Dorf zerstörten. Wir haben nichts unternommen!«


      Shukin schüttelte den Kopf. »Ihr hättet nichts gegen sie ausrichten können«, sagte er.


      Horace hatte sich durch die Menge gedrängt. Er beschloss, dass es Zeit war, sich einzumischen.


      »Es hätte auch eurem Kaiser nicht geholfen«, sagte er, und alle Blicke richteten sich nun auf ihn. »Er braucht Männer, die ihn im Kampf gegen Arisaka unterstützen, statt ihr Leben sinnlos zu vergeuden.«


      Er sah, wie Eikos Schultern sich strafften. Zustimmendes Gemurmel war von den Kikori beider Dörfer zu hören. Jahrelange Verbitterung über die ungerechte Behandlung schlug nun plötzlich in Widerstand um – Widerstand, der sich an der Person ihres Kaisers festmachte.


      »Wohl gesprochen, Kurokuma!«, rief Shukin lächelnd. Er wandte sich an die versammelten Kikori. Der große Gaijin hatte ein Gespür für die richtige Gelegenheit und noch dazu eine ausgezeichnete Wortwahl, um den Geist dieser Menschen anzuregen.


      »Wir brauchen euch wirklich. Die Kikori werden das treue Herz der neuen Armee des Kaisers sein. Wir werden euch ausbilden. Wir bringen euch bei, wie man kämpft!«


      Seine Worte wurden mit Begeisterung aufgenommen. Viele hatten das Gefühl, dass die arroganten und anmaßenden Senshi wie Arisaka schon viel zu lange in Nihon-Ja ihren Willen bekommen hatten. Auch ohne die kaltblütige Zerstörung des Nachbarortes war Arisakas Verrat am Kaiser schon genug, um ihre Herzen zu empören. Aber es gab auch Zweifler, die lieber vorsichtig waren, und eine ältere Frau sprach deren Gedanken aus.


      »Was ist, wenn Arisakas Männer hierher kommen? Wir sind noch nicht bereit, gegen sie zu kämpfen.«


      Und wieder war es Horace, der die richtigen Worte fand. Er wandte sich sowohl an den Kaiser als auch an Shukin, Eiko und Jito.


      »Ihr sagtet, der Kundschaftertrupp bestünde aus einem Dutzend Männer?«, fragte er.


      Eiko nickte. »Ein Dutzend. Vielleicht ein paar mehr.«


      Horace lächelte und sah sich unter den treu ergebenen Senshi um – ein Dutzend aus der Leibgarde des Kaisers und mindestens noch fünfundzwanzig unverletzte Überlebende aus der Schlacht in Ito.


      »Mir scheint«, sagte er, »dass wir ausnahmsweise einmal Arisakas Männern zahlenmäßig überlegen sind.«
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      Unter Selethens amüsiertem Blick übten Evanlyn und Alyss auf dem Vorderdeck ihre Fechtkunst.


      Evanlyns Heldentaten in Skandia und Arrida waren in ganz Araluen bekannt – sie war schließlich die Kronprinzessin und genoss einen gewissen Grad an Berühmtheit. Als Folge davon hatten sich plötzlich viele Frauen und Mädchen in Araluen für den Umgang mit Waffen interessiert. Alyss gehörte auch dazu, aber ihre Beweggründe waren andere. Sie haderte mit sich und ihrer eigenen Unfähigkeit, sich selbst verteidigen zu können, seit sie von dem verräterischen Ritter Keren auf Burg Macindaw gefangen genommen worden war. Sie hatte sich geschworen, dass ihr das nie wieder passieren würde. Der beste Beweis für ihre Entschlossenheit war die Tatsache, dass sie den schmalen Schmuckdolch, der zur Ausstattung eines Kuriers gehörte, durch ein Kampfmesser mit schwerer Klinge ersetzt hatte.


      Zusätzlich hatte sie sich im Umgang mit dem Speer ausbilden lassen und trug bei Aufträgen stets einen leichten Säbel mit sich. Evanlyn hatte eine ganz ähnliche Waffe, daher war es durchaus naheliegend, dass sie zusammen übten.


      Naheliegend vielleicht, aber ganz gewiss nicht klug.


      Ein Matrose hatte Holzschwerter für sie geschnitzt und die beiden Mädchen begannen eine tägliche Übungsroutine. Selethen hatte seine Dienste als Lehrer und Schiedsrichter angeboten und beide Mädchen hatten das Angebot angenommen.


      »Also gut«, sagte er nun, »in Kampfstellung, bitte, meine Damen …«


      »Darüber ließe sich streiten«, sagte Walt halblaut zu Will. Außer den beiden Waldläufern hatten sich auch einige Matrosen, die nicht im Dienst waren, als Zuschauer eingefunden. Es besaß einen gewissen Unterhaltungswert, zwei hübschen Mädchen dabei zuzusehen, wie sie versuchten, sich gegenseitig mit Holzschwertern den Schädel einzuschlagen.


      »Beziehst du dich dabei auf den ›Kampf‹ oder auf die ›Damen‹?«, fragte Will mit einem Grinsen.


      Walt sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Natürlich auf die ›Damen‹«, antwortete er. »Über das ›Kämpfen‹ brauchen wir gar nicht erst zu reden.«


      Will zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass die Beziehung zwischen den beiden Mädchen etwas angespannt war und dass es etwas mit ihm zu tun hatte. Warum das aber so war, verstand er beim besten Willen nicht.


      »Waffe etwas höher, Evanlyn«, sagte Selethen. »Du bist bei der Abwehr meist zu weit unten.«


      Er wartete, bis sie ihre Schwerthaltung korrigiert hatte, und blickte dann zu Alyss, um zu sehen, ob sie bereit war. Was die Geschicklichkeit betraf, hatte die blonde Diplomatin einen leichten Vorteil gegenüber der Prinzessin. Wahrscheinlich weil sie sich beim Kampf stärker konzentrierte. Wenn sie übte, zeigte sich stets eine Falte zwischen ihren Augenbrauen. Evanlyn hingegen war nachlässiger. Sie hatte seit einiger Zeit Unterrichtsstunden im Umgang mit dem Säbel, ließ allerdings den nötigen Ernst vermissen. Sie war schneller als Alyss, aber diese hatte eine längere Reichweite und einen ausholenderen Schritt, wohingegen Evanlyn dazu neigte, sich rasch aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen.


      »Los!«, gab Selethen mit leicht resigniertem Ton das Kommando. Er hatte eine ungefähre Ahnung, was passieren würde.


      Evanlyn machte einen Schritt nach vorn, um anzugreifen, wie er es schon vermutet hatte. Sie ist zu impulsiv, dachte er, sie hat es zu eilig.


      Alyss wusste das auch. Gelassen hatte sie auf Evanlyns schnelle Attacke gewartet. Als Evanlyn einen Schritt auf sie zu machte, wich sie einfach zur Seite und ließ den Stoß ins Leere gehen. Evanlyn verlor das Gleichgewicht, woraufhin Alyss mit einer blitzschnellen Bewegung aus dem Handgelenk ihr Schwert so fest über Evanlyns Fingerknöchel zog, dass sogar die Zuschauer zusammenzuckten. Geld wechselte unter den nordländischen Zuschauern die Hände.


      »Aua! Autsch! Verdammt!«, schrie Evanlyn und ließ ihr Schwert fallen. Sie rieb sich die schmerzende Hand und funkelte Alyss wütend an. Dann drehte sie sich zu Selethen und sagte vorwurfsvoll: »Das hat sie absichtlich gemacht!«


      Alyss kam Selethen mit einer Antwort zuvor. »Natürlich habe ich das absichtlich getan!«, sagte sie hitzig. »Deshalb üben wir ja, oder? Um absichtlich einen Treffer zu landen? Oder versuchen wir, unabsichtlich zu treffen?«


      »Bitte, die Damen«, begann Selethen. Er war unverheiratet und hatte nicht viel Erfahrung mit Frauen. Er begann sich zu fragen, ob er sie je haben wollte.


      »Aber es ist doch wahr!«, protestierte Alyss. »Sie vernachlässigt immer die Deckung.«


      »Weshalb du auch sofort zuschlägst«, sagte Evanlyn zornig und nahm ihr Schwert von dem grinsenden Nordländer, der es für sie geholt hatte. »Danke«, sagte sie kurz.


      Der Seewolf lehnte sich zu ihr. »Tretet beim nächste Mal gegen ihr Schienbein, Prinzessin«, flüsterte er. »Ich hab Geld auf Euch gesetzt.«


      Alyss bemerkte den kurzen Austausch nicht. Sie stritt immer noch mit Selethen. »Ich meine, sie soll ja schließlich etwas dabei lernen, oder? Wenn dies ein echter Kampf wäre, dann bekäme sie auch keinen zweiten Versuch zugestanden. Dann hätte sie nämlich keine Hand mehr.«


      »Das ist zwar nicht von der Hand zu weisen«, sagte Selethen und bedauerte die Wortwahl sofort, als er die Nordländer lachen hörte, »aber wenn Ihr das jedes Mal so macht, werden wir überhaupt keine Fortschritte erzielen, meint Ihr nicht auch?«


      Alyss überlegte kurz und stimmte dann zu. »Also gut, Selethen. Wenn Ihr meint.« Sie drehte sich zu Evanlyn. »Prinzessin, Eure Hand ist für mich von nun an tabu.«


      Will schüttelte verzweifelt den Kopf. »Oh Alyss, Alyss«, seufzte er gerade laut genug, dass Walt es hören konnte.


      Klug wie er war, sagte der bärtige Waldläufer nichts.


      »Tu mir bloß keinen Gefallen«, zischte Evanlyn durch zusammengebissene Zähne. Sie rieb sich die Hand und versuchte, die Schmerzen in ihren gestauchten Knöcheln zu lindern.


      Selethen blickte zweifelnd auf die Mädchen. Beide hatten inzwischen hochrote Wangen.


      »Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen?«, schlug er vor.


      »Ihr könnt das gerne tun«, sagte Evanlyn, den Blick fest auf Alyss gerichtet. »Ich bin noch nicht fertig.«


      Alyss lächelte. Es war allerdings ein Lächeln ohne eine Spur von Humor. »Tja, ich auch nicht«, antwortete sie liebenswürdig.


      Es gab eine lange Pause, dann akzeptierte Selethen das Unvermeidliche mit einem vielsagenden Schulterzucken.


      »Also gut, dann … meine Damen.« Er blickte zu Walt und verdrehte beim letzten Wort die Augen. Walt nickte ernst. »In Position …«


      Selethen bemerkte sofort, dass Evanlyns Haltung diesmal korrekt war. Vielleicht lernt sie ja wirklich etwas und beginnt den Kampf nicht mehr so übereilt, dachte er. Und vielleicht springt der Große Blaue Wal, von dem die Nordländer glauben, dass er Ebbe und Flut verursacht, aus dem Meer und bekommt Flügel.


      »Und los!«, sagte er matt.


      Evanlyn schnellte los wie ein Pfeil von der Sehne. Sie machte einen Satz über das Deck und brachte eine Reihe schneller Dachschläge an – Rückhand, Vorhand und wieder Rückhand. Die Schläge waren etwas unbeholfen, aber ihre Geschwindigkeit glich das wieder aus. Alyss, die erneut einen langen Schlag erwartet hatte, war gezwungen zurückzuweichen und die Schläge abzuwehren.


      Ein leises Murmeln der Ermutigung kam vonseiten der Nordländer, die Evanlyn unterstützten. Was vielleicht auch daran lag, dass die Wetten drei zu eins standen.


      Aber dann wurde Evanlyn ihre Impulsivität zum Verhängnis. Sie bemerkte nicht, dass Alyss ihren eigenen Rhythmus wiedergefunden hatte und die Attacken erfolgreich abwehrte, und brachte einen Schlag zu viel an. Alyss lenkte Evanlyns letzten Schlag zur Seite ab und vollführte einen Gegenangriff mit einer weiteren Rückhand.


      Diesmal traf ihr Schwert Evanlyns Ellbogen.


      »Auaaa!«, kreischte Evanlyn. »Du blöde Riesenkuh!«


      Das Schwert fiel aufs Deck. Evanlyns Arm wurde taub und kribbelte. Ob absichtlich oder unabsichtlich – Alyss’ Gegenschlag hatte genau den Nerv am Ellbogen getroffen.


      »Alyss!«, rief Selethen ärgerlich aus. »Wir waren uns doch einig …«


      »Wir waren uns einig, dass ihre Hand für mich tabu ist«, fiel ihm Alyss ins Wort, ganz die naive Unschuld. »Ich habe sie aber am Ellbogen getroffen, nicht an der Hand. Wenn wir … Auuuuuu!«


      Sie verspürte einen brennenden Schmerz im linken Bein. Evanlyn, die ihren tauben rechten Arm mit der linken Hand hielt, hatte ihr einen Tritt gegen das Schienbein versetzt. Alyss humpelte mit schmerzverrtem Gesicht zur Reling und funkelte Evanlyn böse an. Dann blickte sie nach unten und bemerkte, dass sie ihr Schwert immer noch in der Hand hatte, während Evanlyn unbewaffnet war. Drohend ging sie auf die Prinzessin zu.


      »GENUG!«, bellte Walt.


      Alle Augen richteten sich auf ihn und selbst die Nordländer waren beeindruckt von seiner Lautstärke. Walt sah verärgert auf die beiden Mädchen, die beide ihre Verletzungen pflegten und einander wütende Blicke zuwarfen.


      »Schluss jetzt! Hört endlich auf, euch zu zanken wie ein paar verwöhnte Gören«, knurrte Walt. »Ich habe es langsam satt. Ihr solltet es beide besser wissen.«


      Alyss senkte beschämt den Blick. Evanlyn hingegen war nicht so leicht kleinzukriegen.


      »Ach ja, Walt? Darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass eine der verwöhnten Gören deine königliche Prinzessin ist?«


      Walt wirbelte zu ihr herum. Seine Augen blitzten und Evanlyn tat nun doch einen Schritt zurück. Sie hatte Walt noch nie so wütend gesehen.


      »Königliche Prinzessin?«, wiederholte er verächtlich. »Königliche Prinzessin? Ich kann dir sagen, königliche Prinzessin, dass ich mich einen Teufel darum schere. Wenn du nicht beinahe erwachsen wärst, würde ich dich eigenhändig übers Knie legen und dir den Hintern versohlen!«


      Evanlyn war empört. »Wenn du mich anrührst, wird dich mein Vater zur Rechenschaft ziehen!«


      Walt schnaubte geringschätzig. »Wenn dein Vater hier wäre, würde er meinen Umhang halten, damit ich es ungehindert tun könnte.«


      Evanlyn wollte schon aufbegehren, schwieg dann jedoch, denn insgeheim hatte sie den Verdacht, dass Walt wahrscheinlich recht hatte.


      »Könntet ihr beide euch endlich einmal wie eine Prinzessin und eine Diplomatin benehmen?«, sagte Walt. »Wenn nicht, dann werde ich Will nach Hause schicken müssen.«


      »Mich?«, rief Will, und seine Stimme überschlug sich fast. »Was habe ich denn damit zu tun?«


      »Ach, es ist alles deine Schuld«, sagte Walt gereizt.


      Den beiden Mädchen wurde klar, dass er recht hatte. Ihre Eifersüchteleien hatten dazu geführt, dass sie sich wie kleine Kinder benahmen. Alyss war die Erste, die einlenkte. Sie fand das nur fair, da sie das Gefühl hatte, sie träfe die größere Schuld. Sie ließ das Schwert fallen, machte einen Schritt auf Evanlyn zu und streckte die Hand aus.


      »Es tut mir leid, Evanlyn. Ich habe mich scheußlich benommen«, sagte sie verlegen. Es war ihr offensichtlich ernst. Evanlyn, die schnell wütend werden konnte, war genauso schnell dabei zu vergeben und ihre eigenen Fehler einzugestehen. Sie ergriff die ausgestreckte Hand.


      »Ich entschuldige mich auch, Alyss. Ich hätte dich nicht treten dürfen. Ist mit deinem Schienbein alles in Ordnung?«


      Alyss sah nach unten, wo Blut von ihrem Bein tropfte. »Eigentlich nicht«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. »Aber vielleicht habe ich es ja verdient.«


      »Ganz ohne Frage«, sagte Walt. »Du hast es auf jeden Fall verdient.« Er war sich der Spannung zwischen den beiden Mädchen bewusst, und ihm war klar gewesen, dass dieser Tag früher oder später kommen musste. Besser früher als später, dann haben wir es schneller hinter uns, hatte er gedacht. Als er jetzt weitersprach, lag in seiner Stimme nicht mehr der harsche Unterton von vorher.


      »Vielleicht sollten wir die Übungsstunden für eine Weile aussetzen«, schlug er vor, und die Mädchen nickten.


      Selethen ließ einen tiefen Seufzer hören. »Da schließe ich mich an.«


      Es gab eine unangenehme Pause. Schließlich war es Gundar, der die Stille unterbrach.


      »Ich weiß nicht, ob das irgendjemand interessiert«, sagte er zögernd, »aber es kommt ein Piratenschiff auf uns zu.«
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      Die Senshi-Reiter kamen in wildem Durcheinander aus dem Wald galoppiert und zügelten erst auf dem Marktplatz des Uferdorfes die Pferde.


      Nichts regte sich im Ort. Die Vögel, die bei dem lautstarken Ritt der Fremden durch den Wald verstummt waren, begannen wieder in den Bäumen zu singen. Der kleine Fluss, der auf der anderen Seite des Dorfes verlief und dem Ort seinen Namen gegeben hatte, plätscherte an den seichten Stellen über die Steine. Das Geräusch wirkte in der Stille unnatürlich laut.


      Der Anführer zog noch einmal ungeduldig an den Zügeln und sah sich verärgert zwischen den anscheinend menschenleeren Hütten um.


      »Kikori!«, rief er. »Zeigt euch! Wir brauchen Essen und Trinken und zwar sofort!«


      Der Wald schien seine Stimme zu verschlucken. Es kam keine Antwort, nur die Vögel und der Fluss waren zu hören.


      »Es ist niemand hier, Chui«, sagte einer der Reiter. Chui bezeichnete den Rang eines Leutnants. Der Offizier schnaubte verärgert. Er war müde. Er war zu lange im Sattel gewesen. Und er wurde immer wütender auf die verdammten Kikori, die sich entweder weigerten, seine Fragen zu beantworten, oder beim ersten Auftauchen der Reiter in den Wald flohen. Es wurde Zeit, dass diese frechen Bauern eine Lektion erteilt bekamen.


      Er stieg steif vom Pferd und machte ein paar Schritte, um seine angespannten Muskeln zu lockern. In diesem bergigen Gelände, wo sich Richtung und Steigung ständig änderten, war das Reiten unglaublich anstrengend.


      »Absitzen«, befahl er seinen Männern, und sie gehorchten sofort. Er deutete mit dem Daumen auf den Mann, der soeben gesprochen hatte.


      »Du. Geh und durchsuche die Hütten.« Er zeigte auf drei größere Hütten, die eng nebeneinander standen und deren Türen auf den Marktplatz hinaus gingen. »Du gehst mit ihm«, befahl er einem zweiten Soldaten.


      Die beiden Männer, die Hände auf dem Heft ihrer langen Schwerter, gingen mit steifen, schwankenden Schritten los. Polternd stiegen sie die Stufen zur Hütte hoch. Der erste Mann stieß die Tür so heftig auf, dass sie schief von einer Lederschlaufe hing, und trat ein. Seine schlammigen Stiefel hinterließen auf dem sorgfältig polierten Holzboden Schmutz und Kratzer. Es zeugte von Hochmut und Nichtachtung der Sitten, ein Heim zu betreten, ohne die Schuhe auszuziehen. Die Männer draußen hörten seine schweren Schritte, während er die Hütte durchsuchte. Es dauerte nicht lange und er stand wieder an der Tür.


      »Leer!«, rief er.


      Der zweite Mann hatte die Nachbarhütte durchsucht und tauchte ebenfalls wieder auf.


      »Hier auch, Chui!«, sagte er.


      Der Leutnant stieß einen leisen Fluch aus. Jetzt mussten er und seine Männer nach Essen suchen und es selbst zubereiten. Das war keine Arbeit für Senshi, das war Arbeit für die Bauern, die geboren waren, um ihnen zu dienen. Er wurde noch wütender, als ihm einfiel, dass die Dorfbewohner vor ihrer Flucht wahrscheinlich ihre Vorräte versteckt hatten. Noch mehr vergeudete Zeit. Noch mehr Unannehmlichkeiten.


      »Also gut«, sagte er. »Brennt die Hütten nieder!«


      Die drei Hütten gehörten wahrscheinlich den Dorfältesten, da sie so nahe am Marktplatz standen. Tja, dann würde man vielleicht lernen, dass man einen Senshi-Krieger nicht so behandeln konnte, dachte der Leutnant. Es wehte ein leichter Wind und die Flammen würden sich wahrscheinlich von den drei Hütten auf das restliche Dorf ausbreiten und es zerstören. Das haben die Leute jetzt davon, dachte er aufgebracht. Das nächste Mal rannten sie vielleicht nicht weg, wenn sie wussten, dass so etwas die Folge sein konnte.


      Die Männer hatten eine Laterne von der Veranda der größten Hütte genommen und machten sich nun mit Feuerstein daran, sie anzuzünden. Damit würden sie dann eine Fackel anfertigen, um die Holzhütten in Brand zu setzen. Der Leutnant rieb sich mit der Faust den Rücken, um die Kreuzschmerzen zu lindern. Er freute sich schon darauf, die Hütten brennen zu sehen. Es gab ihm immer ein gewisses Gefühl der Befriedigung, wenn ein Gebäude in Flammen aufging und schließlich in sich selbst zusammenfiel, bis nur noch ein Haufen rauchender Asche übrig war.


      Die Männer hatten inzwischen zwei Bündel Stroh geholt und nahmen die Laterne, um sie in Brand zu setzen. Sie sahen noch einmal fragend zu ihrem Anführer und er machte eine gebieterische Geste.


      »Na los doch!«


      Plötzlich rief eine Stimme: »Herr! Bitte! Brennt nicht mein Haus nieder! Ich bitte Euch!«


      Eine abgerissene Gestalt in der einfachen Kleidung der Kikori kam zwischen den Bäumen hervor.


      Die beiden Senshi gingen auf den Mann zu, um ihn aufzuhalten, doch der Offizier befahl ihnen, ihn durchzulassen. Der Mann blieb ein paar Schritte vor dem Offizier stehen und ließ sich mit gesenktem Kopf auf die Knie fallen.


      »Bitte, mein Herr. Ich bitte Euch, zerstört nicht unser Dorf«, bat er in unterwürfigem Ton.


      Die Hand des Offiziers legte sich um den Schwertknauf und er machte einen Schritt auf die kniende Gestalt zu. »Wer bist du?«


      »Ich bin Jito, mein Herr. Ich bin der Dorfälteste hier.«


      »Wie kannst du es wagen, mich und meine Männer warten zu lassen!«, herrschte der Offizier ihn an, und Jito ließ seinen Kopf weiter sinken. »Wo sind die Dorfbewohner?«


      »Mein Herr, sie sind geflohen. Sie hatten Angst.«


      »Und du hast nicht versucht, sie aufzuhalten?«


      »Ich habe es versucht, mein Herr. Aber sie haben nicht auf mich gehört.«


      »Lügner!« Der Anführer schrie das Wort so laut, dass der kniende Mann zusammenzuckte. »Du bist ein Lügner! Du hast ihnen befohlen zu fliehen! Und du hast ihnen gesagt, sie sollen die Lebensmittel vor uns verstecken.«


      »Nein, mein Herr! Ich …«


      »Lügner!« Diesmal schrie der Offizier noch lauter. Er war drauf und dran, sich in eine Hasstirade hineinzusteigern. Seine Männer tauschten Blicke aus. Sie kannten das und wussten, welches Schicksal den Dorfältesten erwartete.


      »Nein, mein Herr! Bitte …«


      »Du lügst mich an! Und du hast mich und meine Männer beleidigt! Wo ist deine Gastfreundschaft? Wo ist der Respekt, den du einem Senshi zu erweisen hast? Ihr dreckigen Kikori solltet uns auf Knien bitten, euer Essen zu verzehren und euren Reiswein zu trinken. Wir erweisen euch die Ehre in euer Dorf zu kommen, und ihr beschämt euch und beleidigt uns, indem ihr in den Wald rennt wie feige Diebe!«


      »Nein, mein Herr! Bitte. Wir werden uns freuen …«


      »Halt dein Lügenmaul!«, schrie der Leutnant. »Ich werde dir zeigen, wie wir mit Dieben umgehen. Und danach werde ich das Dorf niederbrennen.«


      Er zog sein langes Schwert, das mit einem Zischen aus der Scheide fuhr.


      »Knie nieder und beuge den Kopf, Dieb!«, brüllte er.


      Der Dorfälteste schien einzusehen, dass sein Bitten nichts nützte. Er hatte auf den Fersen gesessen, doch jetzt kniete er sich aufrecht und beugte seinen grauen Kopf nach vorne.


      Der Leutnant hob die lange Waffe mit beiden Händen über den Kopf und hielt kurz inne. Dann geschah alles auf einmal sehr schnell.


      Der Dorfältste erhob sich plötzlich aufs rechte Bein. Erneut war ein Zischen zu hören, als seine Hand auch schon unter dem zerschlissenen Kikorimantel hervorkam und ein glänzendes Kurzschwert umklammerte. Sich mit dem linken Fuß am Boden abstützend vollführte er einen raschen Stoß. Die Klinge bohrte sich in den Bauch des Leutnants.


      Der Leutnant starrte seinen Angreifer verblüfft an. Jetzt, da der alte Mantel zur Seite geschoben war, sah er, dass er keinen alten, bettelnden Bauern vor sich hatte, sondern einen durchtrainierten, kräftigen Senshi, dessen schwarzes Haar mit Asche bestreut war, damit es grau aussah. Auf der Brust seiner feinen Lederweste war das Symbol der drei Kirschen eingestickt.


      Das Schwert fiel aus der Hand des Leutnants, er krümmte sich und war tot, noch bevor er zu Boden stürzte. Schnell wechselte der getarnte Senshi das kurze Schwert in die linke Hand und schnappte sich die größere Waffe des Leutnants.


      Die Männer des Kundschaftertrupps waren vor Entsetzen wie gelähmt gewesen, doch nun zogen sie ihre Schwerter, um den Tod ihres Anführers zu rächen. Sie verstanden noch nicht ganz, wie und was da geschehen war. In einem Moment hatte der Dorfbewohner ängstlich und ergeben vor dem Leutnant gekniet, im nächsten Augenblick taumelte der Offizier und stürzte getroffen zu Boden. Was immer geschehen war, der verräterische Bauer würde dafür sterben.


      Doch noch ehe sie ihn strafen konnten, kamen weitere Männer aus dem Wald, um Shukin – denn dieser hatte die Rolle des Alten gespielt – zur Seite zu stehen.


      Die beiden Männer, die losgeschickt worden waren, um die Hütten niederzubrennen, befanden sich nur wenige Schritte von Shukin entfernt und griffen ihn an. Den ersten Schlag wehrte er problemlos zur Seite ab und vollführte noch in der Bewegung einen Stoß mit der Rückhand, sodass seine Klinge den Hals des Mannes durchschnitt. Während sein Gegner fiel, parierte Shukin den Stoß des zweiten Angreifers mit dem kurzen Schwert in seiner linken Hand, dann wirbelte er nach rechts, holte weit aus, schwang das lange Schwert über die rechte Schulter und traf den feindlichen Senshi in der Brust.


      Innerhalb von wenigen Sekunden hatte Shukin die beiden Männer außer Gefecht gesetzt. Und die anderen Kundschafter fanden sich plötzlich umgeben von dreißig bewaffneten Senshi, die alle das Wappen des Kaisers trugen.


      Das Aufeinanderprallen von Schwertklingen und die Schreie von Verwundeten hallten über die Lichtung. Arisakas Männer kämpften mit aller Kraft, aber sie hatten keine Chance. Horace, der abgeordnet war, um den Kaiser in einer der Hütten zu bewachen, beobachtete neugierig den Kampf. Jedem Feind standen ein oder zwei, manchmal sogar drei von Shigerus Männern gegenüber. Und doch griffen niemals alle zugleich an, sondern verwickelten die Kundschafter stattdessen nacheinander in eine Reihe von Einzelkämpfen. Horace machte eine diesbezügliche Bemerkung zum Kaiser und Shigeru nickte.


      »So wird bei uns gekämpft«, sagte er. »Es ist nicht ehrenhaft, wenn drei gegen einen Mann kämpfen. Wir gewinnen oder verlieren als einzelne Kämpfer.«


      Horace schüttelte den Kopf. »Wo ich herkomme, heißt es, sobald ein Kampf begonnen hat: Auf sie mit Gebrüll und den Letzten beißen die Hunde.« Er merkte, dass Shigeru den Ausdruck nicht verstand, aber er versuchte erst gar nicht, ihn zu erklären.


      Nach und nach verstummten die Kampfgeräusche und die letzten von Arisakas Männer waren besiegt. Aber sie hatten ihre Haut teuer verkauft. Vier von Shigerus Soldaten lagen reglos auf der blutgetränkten Erde des Marktplatzes und zwei weitere waren verletzt.


      Shigeru und Horace verließen die Hütte und gingen zu Shukin. Nach und nach kamen auch die Dorfbewohner wieder aus ihren Verstecken. Sie betrachteten die gefallenen Senshi ehrfürchtig.


      Jito neigte den Kopf und sagte zu Shigeru:. »Das haben Eure Männer gut gemacht, Eure Exzellenz.«


      Eiko war ebenfalls zufrieden. Er hatte hilflos mit ansehen müssen, wie seine Freunde und Nachbarn getötet und sein Dorf zerstört worden war. Aber die Männer des Kaiser hatten diese Freveltaten gerächt.


      Shigeru machte eine besorgtes Gesicht. Er deutete auf die blutigen Spuren des Kampfes.


      »Arisaka wird davon hören. Er wird euch verantwortlich machen und den Kikori den Krieg erklären«, sagte er.


      Jito warf einen geringschätzigen Blick auf die toten Kundschafter. Seine Schultern strafften sich und er hob stolz den Kopf.


      »Soll er doch! Führt uns nach Ran-Koshi und lehrt uns zu kämpfen, mein Herr Shigeru. Die Kikori haben Arisaka den Krieg erklärt.«


      Von allen Seiten kam zustimmendes Gemurmel. Die Leute versammelten sich um Shigeru, berührten ihn und verbeugten sich vor ihm, während sie ihm Treue schworen.


      Shukin und Horace tauschten ein grimmiges Lächeln aus.


      »Nun haben wir Männer«, sagte Shukin.


      Horace nickte. »Jetzt müssen wir sie nur noch in Krieger verwandeln.«
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      Das Piratenschiff war eine lange, niedrige Galeere, schmal in der Mitte und mit zwölf Rudern an jeder Seite. Sie hatte einen kleinen Mast und ein viereckiges Segel, das im Augenblick jedoch eingerollt war. Als sie sich dem Wolfsschiff näherte, bewegten sich die beiden Ruderreihen in perfektem Einklang.


      »Können wir sie abhängen, Gundar?«, fragte Walt.


      Wie immer blickte Gundar zum Himmel, zum Segel und zum anderen Schiff, dann schnüffelte er noch versuchsweise in der Luft, bevor er antwortete.


      »Solange der Wind anhält, ist das nicht weiter schwierig«, sagte er. Er rief zwei Matrosen einen Befehl zu, woraufhin sie an verschiedenen Seilen zogen und das Segel in eine stärkere Schräglage brachten. Gleichzeitig bewegte er sachte die Ruderpinne, sodass der Bug des Schiffes einschwenkte. Will spürte einen leichten Ruck, als das Schiff sich stärker zur Seite legte und dann an Geschwindigkeit gewann.


      Walt rieb sich nachdenklich den Bart. Er schätzte die Mannschaft des Piratenschiffs auf etwa vierzig bis fünfzig Mann ein. Ihr Kapitän merkte anscheinend, dass sie hinter dem merkwürdigen Schiff mit seinem dreieckigen Segel zurückblieben, denn er feuerte seine Ruderer lauthals an.


      »Und wenn der Wind nachlässt?«, fragte Walt.


      Gundar zuckte mit den Schultern. »Zwölf Ruder auf jeder Seite, im Gegensatz zu unseren acht«, überlegte er laut. »Wenn wir rudern müssen, sind sie wahrscheinlich schneller als wir.«


      Walt dachte darüber nach, dann sagte er: »Und es ist wahrscheinlich nicht das einzige Schiff, dem wir begegnen werden.«


      Gundar nickte. »Die Segelkarte besagt, dass es in diesen Gewässern von Piraten nur so wimmelt.«


      Die Piratengaleere hatte sich mit den verstärkten Anstrengungen ihrer Rudermannschaft etwas näher an die Wolfswill herangearbeitet. Doch nun fiel sie wieder zurück. Die Ruder der Wolfswill wurden eingezogen und mindestens die Hälfte ihrer Mannschaft ruhte sich unten auf den Ruderbänken aus. Wahrscheinlich dachten die Piraten, sie hätten es mit einem Handelsschiff zu tun, das mit höchstens einem Dutzend Männern besetzt war.


      »Können wir die Galeere näher kommen lassen, ohne dass sie merken, dass es Absicht ist?«, fragte Walt.


      Diesmal antwortete Gundar sofort. »Natürlich«, sagte er mit blitzenden Augen. »Ich vermute, Ihr wollt ihnen eine kleine Überraschung bereiten?«


      »Etwas in der Art.« Walt blickte zu den Männern auf den Ruderbänken. »Haltet eure Waffen bereit, aber bleibt in Deckung«, rief er. Die Antwort darauf war ein wölfisches Grinsen von mindestens einem Dutzend Nordländern. Walt wusste ja, dass die Seewölfe nie etwas gegen einen guten Kampf einzuwenden hatten.


      Gundar hatte inzwischen den Bug wieder mehr nach Backbord genommen und seinen Matrosen weitere Befehle erteilt. Das Segel wurde straffer gezogen und das Schiff neigte sich etwas stärker. Es sah eindrucksvoll aus, aber in Wirklichkeit verlor sie bei dem Manöver an Geschwindigkeit, da das Segel den Wind nicht mehr so gut einfing. Das andere Schiff holte auf. Etwa ein Dutzend Piraten war im Bug der Galeere versammelt. Sie riefen Drohungen und fuchtelten mit ihren Waffen herum.


      »Das ist ein ziemlich heruntergekommener Haufen«, stellte Will fest. »Soll ich schon mal die Sache ins Rollen bringen?«


      Er hatte einen Pfeil an die Bogensehne gelegt.


      Walt schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Er blickte zu Evanlyn und Alyss, die an der Reling standen. Evanlyn hatte ihre Schleuder bereit und schwang die Schlinge leicht hin und her. Alyss hatte ihren Übungssäbel gegen einen echten eingetauscht, der in einem Schwertgürtel an ihrer Taille steckte.


      »Ihr beiden zieht euch dorthin zurück«, sagte er und deutete auf eine Position im Heck des Schiffes. Widerwillig gehorchten sie. Beide wussten, sobald das Schiff in einen Kampf verwickelt wurde, mussten Walts Befehle ohne Zögern befolgt werden.


      »Du kannst ein paar mit deiner Schleuder außer Gefecht setzen, wenn wir näher dran sind«, sagte Walt zu Evanlyn. »Und du, Alyss, hältst ihr den Rücken frei, für den Fall, dass irgendjemand von ihnen an Bord gelangt.« Alyss nickte.


      Dann wandte sich Walt wieder an Gundar und die Mannschaft und erklärte ihnen seinen Plan. »Wir fangen erst an zu kämpfen, wenn sie näher herangekommen sind und wir Bug an Bug liegen. Entert das Schiff und nehmt es auseinander.«


      »Was ist mit der Mannschaft?«, rief Nils von der Ruderbank aus.


      »Jeder, der euch in die Quere kommt, wird außer Gefecht gesetzt«, sagte Walt. »Kappt den Mast, schlagt Löcher in den Rumpf und kommt zurück an Bord.«


      »Sollen wir sie versenken?«, fragte Gundar.


      Walt schüttelte den Kopf.


      »Nein. Sie soll stark beschädigt sein, es aber immer noch zurück in den Hafen schaffen, damit sich herumspricht, dass das merkwürdige Schiff unter der Flagge des roten Falken«, er deutete auf Evanlyns Fahne, die am Mast flatterte, »von gefährlichen bärtigen Wilden mit Äxten befehligt wird und unter allen Umständen gemieden werden muss.«


      »Das klingt ganz nach uns«, sagte Gundar fröhlich. Von der Mannschaft kam ein zustimmendes Knurren. »Jens«, sagte der Skirl zu einem der Matrosen, »du nimmst acht Männer mit in den Bug. Haltet die Enterhaken bereit und seid klar zum Entern, sobald wir sie in der Zange haben.«


      »Ich komme mit, Skirl!« Das war Nils Ropehander.


      Gundar nickte. »Die ersten vier Reihen von jeder Seite folgen Jens an Bord«, sagte er. »Aber bleibt noch außer Sicht«


      »Zeigt euch erst, wenn ich den Befehl gebe!«, rief Walt. »Wir wollen doch, dass der Anblick eurer lieblichen Gesichter für diese Jungs eine große Überraschung wird.«


      Ein erwartungsvolles Raunen kam von der Mannschaft. Einige grinsten bei dem Gedanken an das Entsetzen, das sich unter den Piraten breitmachen würde, wenn sie erkannten, dass das harmlos aussehende Segelschiff in Wirklichkeit ein Wolf im Schafspelz war. Um genau zu sein, ein Seewolf im Schafspelz.


      »Evanlyn, lass mal sehen, was du kannst«, sagte Walt leise. Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Sie hatte bereits ein eierförmiges Bleigeschoss in der Schlinge liegen. Jetzt ließ sie die Schlinge zweimal kreisen und dann flog das Geschoss auch schon davon.


      Sie konnten seiner Flugbahn ein paar Sekunden folgen, dann verloren sie es aus dem Blick. Nur Sekunden später klappte plötzlich einer der Piraten im Bug zusammen wie ein leerer Sack. Seine Kumpane wichen schockiert zurück, doch dann riefen sie noch lautere Drohungen und Beleidigungen und drängten ihre Ruderer zu mehr Schnelligkeit, um diese frechen Eindringlinge einzuholen. Wie Will bereits bemerkt hatte, war es eine heruntergekommene Truppe, die zerfledderte Kleidung und schmutzige Turbane trug. Die meisten waren sehr dünn und eher dunkelhäutig. Will sah, dass sie keine einheitlichen Waffen hatten, sondern Schwerter, Dolche oder auch Messer.


      Walt nickte anerkennend nach Evanlyns erfolgreichem Schuss.


      »Bemerkenswert. Nur zwei Umdrehungen«, sagte er. »In Arrida warst du noch nicht so gut.«


      »Ich habe geübt«, sagte sie. »Wenn man die Schlinge zu oft dreht, wird der Feind aufmerksam und schießt zurück. Mein Ziel ist es, nur durch eine einzige Umdrehung genügend Geschwindigkeit zu gewinnen, aber so weit bin ich noch nicht.« Sie griff in ein Ledersäckchen, das über ihrer Schulter hing, und holte ein weiteres Bleigeschoss heraus. Die Tage, in denen sie Flusskiesel benutzt hatte, waren längst vorbei.


      »Soll ich noch einmal schießen?«


      Wald kniff die Augen gegen die blendende Sonne zusammen und sah zum Piratenschiff hinüber.


      »Nein. Ich denke, wir haben das Hornissennest ausreichend aufgeschreckt. Sobald wir sie geentert haben, kannst du dir die Leute an der Ruderpinne vorknöpfen.« Er drehte sich zu Gundar. »Ich bin so weit, wenn Ihr so weit seid, Skirl.«


      Gundar beurteilte Entfernung und Winkel und den Zustand des Segels.


      »Klar zur Wende!«, bellte er und drückte gegen die Ruderpinne.


      »Ist klar!«, kam die Antwort.


      Das Schiff schwenkte herum, der Wind wurde nicht mehr eingefangen und das Segeltuch fing an zu flattern.


      »Segel einholen!«, donnerte Gundar.


      »Zeigt euch, Seewölfe!«, schrie Walt, und sechzehn stämmige, schwer bewaffnete Männer tauchten von den Ruderbänken auf, um die Seewölfe zu unterstützen, die sich bereits im Bug befanden.


      Die Piraten, die allenfalls mit einem Dutzend leicht bewaffneter Seeleute gerechnet hatten, fanden sich plötzlich mindestens dreißig bärtigen Männern gegenüber, die alle mit doppelköpfigen Streitäxten bewaffnet waren.


      Im selben Augenblick segelten zwei Enterhaken vom Bug des Schiffs heran und schlugen im Holz der Piratengaleere ein. Der Kapitän, der im Heck an der Ruderpinne stand, schrie seinen Männern Befehle zu. Anscheinend sollten sie die Seile durchschneiden, die sein Schiff jetzt näher an das der Fremden zogen. Er gestikulierte und befahl den Ruderern, sie aus der Gefahrenzone zu bringen.


      Will hörte ein Surren, als Evanlyn wieder ihre Schleuder zum Einsatz brachte. Der Piratenkapitän zuckte zusammen, griff sich an die Stirn und fiel dann rücklings aufs Deck.


      Ein knirschendes Geräusch war zu hören, als die beiden Schiffe aneinanderstießen und die laut brüllenden, kampfwütigen Nordländer über ihren eigenen Bug auf das Deck der Galeere kletterten. Die meisten Piraten, die sich im Bug versammelt hatten, suchten beim Anblick der riesigen Männer und ihrer ebenso riesigen Äxte Zuflucht im Heck. Manche von ihnen nahmen eine noch kürzere Fluchtroute und sprangen über die Reling ins Wasser. Die wenigen, die sich einem Kampf stellten, hatten kaum Zeit, ihre Entscheidung zu bereuen. Die enternden Matrosen, die jetzt von Nils angeführt wurden, der sich an Jens vorbeigedrängt hatte, überrannten sie förmlich.


      Einige der Seewölfe sprangen auf Jens’ Befehl hin zwischen die sich unglaublich schnell leerenden Ruderbänke und schlugen ihre Äxte in die Planken des Rumpfs unterhalb der Wasserlinie. Meerwasser drang durch die breiten Schlitze. Dann warfen sie die Ruder über Bord, während ihre Kameraden auf die Stagen einhackten, die den Mast des Schiffes an Ort und Stelle hielten. Ein Mann kletterte den Mast hoch, löste das zusammengerollte Segel und rutschte dann sofort wieder nach unten. Das Segel füllte sich mit Wind und blieb am Mast hängen. Da dieser unten nicht mehr abgestützt wurde, hielt er dem Druck des Windes nicht lange stand und kippte mit lautem Krachen zur Seite und riss ein Gewirr von Segeltuch und Tauen mit sich.


      Gundar sah Walt fragend an.


      Der Waldläufer schätzte den Schaden ab, den sie bislang angerichtet hatten. Fast die Hälfte der Piraten war tot oder verletzt und das Schiff fasste im Bug bereits Wasser.


      »Holt sie zurück«, sagte er, und Gundar rief seinen Männern einen entsprechenden Befehl zu.


      »Zurück an Bord! Seewölfe! Zurück aufs Schiff!«


      Die Männer versammelten sich im Bug der Galeere und kletterten von dort auf die Wolfswill zurück, die das Piratenschiff überragte. Ihre Kameraden an Bord halfen ihnen über die Reling. Nils war der Letzte, der noch an Bord zurück musste. Er war mitten im Rückzugsgefecht der Piraten. Aber die hatten rasch erkannt, dass sie keine Chance hatten, sobald sie in Reichweite seiner wirbelnden Streitaxt kamen, und überließen ihm kampflos das Deck. Verärgert stellte sich Nils breitbeinig hin, schwang sein Axt und schrie sie herausfordernd an.


      »Kommt schon, ihr schäbigen Möchtegern-Piraten! Kommt und stellt euch einem echten Seemann!«


      Aber dafür gab es keine Freiwillige, und Nils fing an, sie wieder übers Deck zu verfolgen.


      »Nils! Zurück an Bord, du großer Dummkopf!«


      Gundars laute Stimme drang durch den Nebel aus Wut und Kriegslust, der Nils’ Kopf völlig eingehüllt hatte. Er blieb stehen, schüttelte wie benommen den Kopf, dann drehte er sich um und grinste belämmert.


      »Komme schon, Skirl!«


      Will musste lachen. Nils hörte sich an wie ein unartiger Junge, der kleinlaut auf den Essensruf seiner Mutter antwortet.


      Nils machte noch eine letzte beleidigende Geste in Richtung der Piraten, dann drehte er sich um und rannte leichtfüßig zurück zum Bug. Er lehnte eine helfende Hand ab und kletterte an Bord.


      »Kappt die Enterhaken!«, rief Gundar, und zwei Äxte durchtrennten in schneller Folge die beiden Seile. Nun, da die Schiffe nicht länger zusammengebunden waren, trieben sie rasch auseinander. Gundar blickte nach unten auf die letzten vier Reihen von Ruderern auf jeder Seite – die Männer, die während der kurzen, etwas einseitigen Schlacht auf der Wolfswill geblieben waren.


      »Ruder vor! Und los!«, befahl er.


      Als die Männer sofort reagierten, wurde Will klar, dass die Nordländer so etwas schon viele Male gemacht hatten. Unter Einsatz der acht Ruder vergrößerte sich der Abstand zum Piratenschiff im Handumdrehen.


      »Segel setzen!«, befahl Gundar, und der Baum und das Segel wurden zügig den Mast hochgezogen.


      »Ruder einziehen!«, rief er, und die Matrosen zogen an den Seilen und spannten das flatternde Segel. Der Bug der Wolfswill drehte sich mit dem Wind, und als der Skirl auf die Ruderpinne drückte, nahm das Schiff Fahrt auf.


      Hinter ihnen dümpelte die Piratengaleere mit dem Bug tief im Wasser, und die spärliche Besatzung schwärmte aus, um die Löcher im Rumpf abzudichten, bevor das Schiff unterging.


      Gundar nickte zufrieden. Seine Männer hatten gute Arbeit geleistet. Er zeigte mit dem Daumen auf das halb gesunkene Schiff des Gegners.


      »Ich glaube nicht, dass wir die noch einmal zu sehen bekommen«, sagte er.


      Selethen betrachtete die schlingernde Galeere.


      »Wisst Ihr«, sagte er zu Walt mit todernster Miene, »es wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn die beiden Mädchen mit ihren Übungsschwertern das Schiff geentert hätten.«


      Sie tauschten einen langen Blick aus, dann schüttelte Walt den Kopf.


      »Ich brauchte noch ein paar von ihnen lebend«, sagte er.
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      Mit jedem neuen Tag wuchs ihre Zahl. Während sich die Senshi des Kaisers die steilen, schlammigen Bergwege hinaufkämpften, die ständig auf und ab führten, wobei es nach einem Abwärtsstück immer noch steiler und höher als vorher nach oben ging, schlossen sich mehr und mehr Kikori ihnen wortlos an. Sie traten schweigend aus dem Wald, nachdem sie über geheime und gefährliche Wege gekommen waren, die nur Bergbewohner kannten, erwiesen Shigeru ihre Ehrerbietung und schlossen sich dann der Kolonne an.


      Es überraschte Shigeru, Shukin und Horace nicht sonderlich, als sie erfuhren, dass die Kundschafter, die sie im Uferdorf besiegt hatten, nicht der einzige Spähtrupp waren, den Arisaka losgeschickt hatte. Es gab mehr als ein halbes Dutzend kleiner Patrouillen, die die Berge durchkämmten, die Kikori befragten, ihre Dörfer niederbrannten und ihre Anführer folterten, um Shigerus Aufenthaltsort zu erfahren.


      Dieses barbarische Verhalten, das die Kikori zur Aufgabe und Unterwerfung zwingen sollte, bewirkte jedoch genau das Gegenteil. Die Kikori waren ein gesetzestreues Volk und für sie war die rechtmäßige Thronfolge sehr wichtig – auch wenn sie den Kaiser vorher noch nie gesehen hatten. Shigeru war der rechtmäßige Thronfolger und ihr tiefes Gerechtigkeitsempfinden sagte ihnen, dass er nicht gewaltsam abgesetzt werden durfte. Arisakas grausame Verwüstungen überzeugten sie nur noch mehr davon, dass er ein Frevler und Thronräuber war, dem man Widerstand leisten musste.


      Während also Dörfer geplündert und niedergebrannt wurden, schlossen sich die Kikori Shigeru an, nach und nach wurden es schließlich einige Hundert – Männer, Frauen und Kinder –, die auf den steilen Bergwegen die Verwundeten auf ihren Bahren trugen und dringend benötigte Lebensmittelvorräte mitbrachten. Selbst für die aus den Bergen stammenden Kikori war es ein schweres Vorankommen, und dass Verwundete mitgetragen werden mussten, erschwerte die Sache zusätzlich. Shukin, Shigeru und Horace waren sich stets bewusst, dass Arisakas Hauptstreitkräfte jeden Tag näher zu ihnen aufrückten.


      »Wenn wir nur genau wüssten, wo er ist«, sagte Shukin. Er hatte gegen Mittag eine kurze Pause angeordnet und die Träger hatten dankbar die Bahren abgestellt und sich neben den Weg auf den Boden gesetzt. Manche nutzten die Gelegenheit, etwas zu essen. Andere legten sich einfach zurück, um sich auszuruhen, die Muskeln zu entspannen und wieder Kraft zu schöpfen.


      Ohne dass darüber groß geredet wurde, war Horace in der kleinen Gruppe der Anführer aufgenommen worden. Shigeru hatte seinen Wert als erfahrener Ritter und Soldat erkannt und war dankbar, jemanden bei sich zu haben, der einen Teil der Bürde übernehmen konnte, die sein Vetter Shukin trug. Als der Kaiser jetzt seine zwei Ratgeber und Freunde betrachtete, musste er lächeln. Wie weit sie alle doch entfernt waren vom höfischen Bild einer kaiserlichen Eskorte, dachte er. Erschöpft, schlammverschmiert, schmutzig und durchnässt, ihre Mäntel und Tuniken durch Dornen und spitze Äste entlang des Wegs beschädigt, sahen sie wie eine Gruppe Vagabunden aus und nicht wie ein Kaiser mit seinen zwei maßgeblichen Beratern. Dann blickte er auf die Schwerter der beiden Männer – das von Horace war lang und gerade, Shukins Katana war kürzer und leicht gekrümmt. Keine der beiden Waffen war verschmutzt, das wusste er. Die Klingen waren poliert und rasiermesserscharf – ein Ergebnis der täglichen abendlichen Reinigung.


      »Wann erwartet Ihr unsere Kundschafter zurück?«, fragte Horace. Vor zwei Tagen hatte Shukin Freiwillige unter den Kikori gesucht, die sich zurückschleichen und Arisakas derzeitige Position ausspähen sollten. Es hatten sich viele gemeldet, und er hatte vier jüngere Männer gewählt, die in bester körperlicher Verfassung waren.


      »Das hängt davon ab, wie lange es dauert, bis sie Arisaka entdecken«, sagte Shukin. »Ich hoffe natürlich, dass wir möglichst lange warten müssen.«


      Horace nickte. Wenn die Kundschafter schon am Abend zurückkehrten, war das ein Grund, sich Sorgen zu machen. Auch wenn man die Tatsache in Betracht zog, dass die ohne Gepäck reisenden Kikori sich in dieser Gegend gut auskannten und viel schneller vorankamen als Arisakas Männer, mussten sie die doppelte Entfernung zurücklegen, nämlich die Strecke hin und zurück. Wenn sie innerhalb der nächsten zwölf Stunden zurückkehrten, konnte Arisaka nicht mehr als zwei Tage hinter ihnen sein.


      »Wie weit ist es noch bis Ran-Koshi?«, fragte Shigeru.


      Shukin wiegte den Kopf. »Toru sagte etwa hundert Meilen, wie der Vogel fliegt.«


      Horace schnitt eine Grimasse. »Wir sind keine Vögel«, sagte er, und Shigeru lächelte müde.


      »Jammerschade.«


      Horace war klar, dass bei dem mühsamen Auf und Ab die zurückzulegende Entfernung sich gut verfünffachen konnte.


      »Wir sollten in vier Tagen dort sein, wenn alles gut geht«, sagte Shukin hoffnungsvoll. Weder Horace noch Shigeru antworteten darauf, auch wenn Horace nicht anders konnte, als sich zu fragen, weshalb ausgerechnet jetzt mal etwas gut gehen sollte.


      Sie hörten Stimmen, deshalb drehten sie sich um und standen auf, um zu sehen, was los war. Zwei junge Männer kamen müde den Weg herauf, vorbei an den Reihen von Kikori, die sich ausruhten und ihnen Fragen zuriefen. Die beiden Ankömmlinge schüttelten als Antwort darauf nur mit den Köpfen. Anders als die meisten in der Kolonne waren sie leicht gekleidet, ohne die schweren Gewänder oder Mäntel, die vor der kalten Bergluft schützen sollten. Sie trugen Kniehosen, Hemden und festen Lederstiefeln und hatten nur kleine Beutel bei sich, die lediglich eine kleine Ration an Essen und Wasser aufnehmen konnten. Horace verspürte einen Stich und er hatte das Gefühl, als greife eine eiskalte Hand nach seinem Herzen, als er in den beiden zwei der Kundschafter wiedererkannte, die Shukin losgeschickt hatte.


      »Das sieht nicht gut aus«, stellte er fest. Shukin stimmte ihm mit einem Brummen zu und die drei gingen ein Stück den Pfad nach unten, den Kundschaftern entgegen.


      Die jungen Männer beschleunigten ihre Schritte, um sich dann auf ein Knie fallen zu lassen und die Köpfe vor dem Kaiser zu beugen. Sanft drängte Shigeru sie, bequem zu stehen.


      »Nicht doch, meine Freunde. Dieser schlammige Weg ist kein Ort für Formalitäten.« Er blickte sich um und fragte: »Kann vielleicht jemand Essen und ein warmes Getränk für diese Männer bringen? Und warme Kleidung.«


      Einige der Umstehenden eilten davon, um dies zu erledigen. Die Verbleibenden rückten etwas näher, um mehr zu erfahren. Shukin wies sie freundlich zurück.


      »Lasst uns etwas Raum«, bat er. »Ihr werdet die Neuigkeiten bald genug erfahren.«


      Zögernd wichen sie zurück, die Blicke weiter auf die kleine Gruppe gerichtet. Shukin führte die beiden Kundschafter zu der Stelle, wo er vorher mit dem Kaiser und Horace gerastet hatte.


      »Setzt euch und ruht euch einen Augenblick aus«, sagte er. Die Männer sanken dankbar auf den Boden und nahmen ihre kleinen Beutel vom Rücken. Einer von ihnen wollte anfangen zu reden, doch Shukin hob die Hand.


      »Zuerst esst und trinkt«, sagte er, da gerade Essen und heißer Tee vor sie hingestellt wurden. Diejenigen, die diese Dinge gebracht hatten, standen da und wollten gerne hören, was die Kundschafter zu berichten hatten. Doch nach Shukins aufforderndem Blick und einer Handbewegung zogen sie sich zurück. Horace wusste, dass der Befehl, den Männern zuerst etwas zu essen zu bringen, mehr als nur Freundlichkeit gewesen war. Shigeru und Shukin wollten nicht, dass die anderen hörten, was die Späher zu berichten hatten.


      Die Kundschafter löffelten geräuschvoll ihre Schüsseln mit kräftiger Fleischbrühe und Nudeln. Während sie aßen, konnte man richtiggehend mit ansehen, wie die Anstrengung und Anspannung auf ihren Gesichtern nachließ.


      Shukin wartete, bis sie den größten Teil ihres Mahls verzehrt hatten.


      »Ihr habt Arisaka gefunden?«, fragte er leise.


      Beide Männer nickten. Einer von ihnen hatte den Mund gerade voll und blickte zu seinem Kameraden, damit dieser antwortete.


      »Seine Armee ist kaum einen Tagesmarsch von hier entfernt«, berichtete der Mann, und Horace hörte, wie Shukin rasch die Luft einsog. Shigeru hingegen wirkte nach außen hin ungerührt.


      »Einen Tagesmarsch!«, wiederholte Shukin hörbar besorgt. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Wie können sie nur so schnell vorankommen?«


      Diesmal antwortete der andere Kundschafter. »Arisaka treibt sie hart an, Exzellenz«, sagte er. »Er ist entschlossen, Kaiser Shigeru einzuholen.«


      »Seine Männer werden ihm das nicht danken«, sagte Horace nachdenklich, doch Shukin winkte ab.


      »Sie sind daran gewöhnt, dass er sich nicht um ihr Wohlbefinden kümmert.« Er sah die Kundschafter fragend an. »Wo sind eure beiden Kameraden?«


      »Sie sind zurückgeblieben, um Arisaka zu beobachten«, erklärten sie. »Wenn er sich so weit nähert, dass er etwa einen halben Tagesmarsch von uns entfernt ist, werden sie kommen, um uns zu warnen.«


      »Bei der Geschwindigkeit, mit der er näher kommt, dürfte das irgendwann morgen Abend sein«, sagte Shukin nachdenklich. Er rollte die Karte des Gebirgszugs auf, die er und Toru gezeichnet hatten, und betrachtete sie nachdenklich. Arisaka war einen Tagesmarsch von ihrer gegenwärtigen Position entfernt. Wenn sie jetzt weitermarschierten und keine Pause mehr einlegten, dann konnten sie etwas Zeit gutmachen, aber dennoch würde er viel zu schnell näher rücken.


      Er blickte wieder auf und nickte den Kundschaftern zu.


      »Vielen Dank an euch beide. Ihr habt eure Sache gut gemacht. Jetzt geht und lasst euch warme Kleidung geben und ruht euch noch etwas aus. Wir müssen bald wieder losmarschieren.«


      Die Späher verbeugten sich und wandten sich zum Gehen, da rief er sie noch einmal zurück.


      »Gebt Toru Bescheid, dass er hierherkommen soll, ja?«, sagte er.


      Horace und Shigeru sagten nichts, während Shukin die grob gezeichnete Karte betrachtete und dabei nachdenklich gegen sein Kinn trommelte. Ein paar Minuten später kam Toru zu ihnen.


      »Ihr habt nach mir geschickt, mein Herr Shukin?«


      »Ja. Ja. Keine Formalitäten, bitte«, sagte Shukin und winkte bei Torus formellen Verbeugungen ab. »Setz dich hierher.«


      Der Kikori ging in die Kniehocke. Horace schüttelte den Kopf. Er konnte in dieser Stellung nur wenige Minuten bleiben, dann protestierten seine Knie und Oberschenkel. Die Einheimischen konnten stundenlang in dieser Stellung ausharren.


      »Ariska ist einen Tagesmarsch von diesem Punkt entfernt«, erklärte Shukin. Er zeigte keinerlei Gefühlsregung bei dieser Nachricht. »Bei der Geschwindigkeit, mit der er aufholt, haben wir wahrscheinlich noch eineinhalb Tage Zeit. Vielleicht zwei Tage, wenn wir so schnell marschieren, wie wir nur können.«


      Er machte eine Pause, um Toru etwas Zeit zu geben.


      »Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis wir Ran-Koshi erreichen?«


      Der Kikori hob den Blick und sah Shukin in die Augen. »Bei unserer derzeitigen Geschwindigkeit mindestens vier Tage.«


      Shukins Schultern sanken nach unten. Er hatte die Antwort erwartet, aber wider besseres Wissen gehofft, dass Toru erfreulichere Nachrichten für ihn hätte.


      »Dann müssen wir einen Weg finden, um ihn irgendwie aufzuhalten«, sagte Shukin nach einem Moment des Nachdenkens.


      Torus Gesicht erhellte sich und er griff nach der Karte, drehte sie zu sich und betrachtete sie. Dann deutete er mit dem Zeigefinger auf eine Stelle.


      »Hier, mein Herr«, sagte er. »Diese Schlucht ist unpassierbar, außer über eine einfache Fußbrücke. Wenn wir die zerstören, wird Arisaka einen langen Umweg machen müssen … diesen Bergrücken entlang … einen anderen hinab und dann durch dieses schmale Tal.« Er zeigte mit ausladender Geste eine lange Kurve auf die Karte. »Das wird ihn mindestens zwei Wochen kosten.«


      Shukin nickte zufrieden. »Ausgezeichnet. Wir werden diese Brücke zerstören. Wann werden wir sie erreichen?«


      Torus Gesicht fiel in sich zusammen, als ihm die bittere Erkenntnis kam. »Mein Herr, die Brücke ist zwei Tagesmärsche entfernt. Arisaka wird uns wohl noch vorher einholen.«


      Es herrschte Schweigen, dann nahm Shukin die Karte, rollte sie zusammen und steckte sie wieder in die Lederhülse, die sie vor der Witterung schützte.


      »Dann werden wir wohl unterwegs noch etwas Zeit kaufen müssen«, sagte er.
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      Einundzwanzig
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      Als das Schiff sanft auf einer langen, glasigen Welle dahinglitt, sahen sie die Westküste von Nihon-Ja vor sich liegen. Gleich hinter dem flachen Küstenstreifen zogen sich stark bewaldete Hügel entlang, die in eine Bergkette übergingen, deren Spitzen bereits von Schnee bedeckt waren und immer wieder von Wolken verborgen wurden, die der Wind über den Himmel trieb.


      Was für eine unwirtliche Gegend, dachte Will, während er an der Reling neben Walt lehnte und das fremde Land betrachtete. Nach vielen Wochen auf See mit der Frische der salzigen Meeresluft nahm er einen neuen Geruch in sich auf, den der Wind herantrug. Es war der Rauch von Kohle oder Holz. Sie waren offenbar nahe an einer Stadt oder einer größeren Ortschaft, auch wenn im Augenblick noch keine zu sehen war.


      »Dort drüben«, sagte Walt, der Wills Gedanken erahnte und nun auf Umrisse deutete, die im Norden sichtbar wurden. Will konnte jedoch weder Gebäude noch Menschen sehen. Dann wurde ihm klar, dass Walt auf den Rauch in der Luft gedeutet hatte. Gemessen an dessen Umfang musste hinter dem nächsten Hügel eine recht große Stadt liegen.


      »Ist das Iwanai?«, fragte er Gundar.


      Wie immer schnüffelte der Skirl zuerst in der Luft, besah sich Wind und Segel und spuckte zur Seite aus.


      »Wir sind ein wenig weiter südlich«, lautete die Antwort. Es klang mürrisch und Will musste lächeln. Er kannte die nordländischen Skirls und wusste, dass sie sich damit brüsteten, sehr genaue Landungen hinzulegen – selbst an Orten, die sie vorher nie gesehen hatten. Nach Wochen auf See, wo sie nur die Sterne, den Instinkt, die Nordsuchernadel und den Jakobsstab zur Verfügung hatten, hatte Gundar sie bis auf wenige Meilen an ihr Ziel gebracht.


      »Das war gute Arbeit, Gundar«, sagte Walt leise.


      Der Skirl sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Hätte besser sein können.« Er blickte zur Windanzeige und bewegte die Ruderpinne entsprechend, um den Bug nach Nordwesten zu lenken.


      »Was machen wir denn, wenn wir in Iwanai sind?«, fragte Will seinen alten Lehrmeister. Bislang war der Ort an der Meeresküste von Nihon-Ja ihr Ziel gewesen. Jetzt waren sie beinahe da, und es war Zeit, ihre nächsten Schritte zu überlegen.


      »George hat in der Eilbotschaft davon gesprochen, dass der Mann, der ihn aus den Bergen zum Schiff begleitet hat, sich weiterhin in der Stadt aufhält«, sagte Walt. »Mit ihm müssen wir uns in Verbindung setzen. Er ist dem Kaiser treu ergeben und wird uns zu ihm bringen.«


      »So einfach?«, fragte Will. »Wir gehen in einem fremden Land in eine fremde Stadt und fragen: »Hat vielleicht irgendjemand George’ Freund gesehen?«


      Evanlyn las die Nachricht noch einmal durch, die sie vor so vielen Wochen von George erhalten hatte.


      »Sein Name ist Atsu«, teilte sie den anderen mit. »Das sollte uns in die Lage versetzen, uns mit ihm in einem Ryokan namens Shokaku in Verbindung zu setzen.«


      »Was ist ein … Ryokan? Und was ein Shokaku?«, fragte Will.


      Evanlyn zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Sie blickte fragend zu Alyss, die eine Abschrift von George’ Brief gemacht und sie in den letzten Tagen bereits durchgelesen und dabei das Wörterbuch der Landessprache zu Hilfe genommen hatte, das Lady Pauline ihr hinterhergeschickt hatte.


      »Ein Ryokan ist eine Gastwirtschaft«, erklärte sie. »Und ein Shokaku ist eine Art Kranich.«


      »Ein Vogel?«, fragte Will nach.


      »Genau. Ein großer Vogel«, ergänzte sie. »Um genau zu sein, heißt Shokaku, soweit ich das verstanden habe, ›fliegender Kranich‹.«


      »Scheint eigentlich genau das zu sein, was ein Kranich tut«, meinte Walt. »Man erwartet nun mal nicht, dass es ein watschelnder oder ein reitender Kranich ist.« Er sah Alyss prüfend an. »Bist du sicher, dass du dich hier im Ort verständlich machen kannst?«


      Alyss zögerte. »Ziemlich sicher. Es ist zwar eine Sache, eine Sprache zu Hause zu üben, und eine ganz andere, sie von einem Einheimischen gesprochen zu hören. Aber ich bin zuversichtlich, dass ich es schaffen werde. Eines möchte ich allerdings noch sagen«, fügte sie hinzu. »Ich schlage vor, wenn wir an Land gehen und nach diesem Atsu suchen, dann sollte es nur eine kleine Gruppe sein.«


      Walt schmunzelte. »Du hast recht. Wenn Selethen, Gundar und Nils durch die Straßen spazieren, wird das für einige Aufmerksamkeit sorgen. Am besten, wir verhalten uns so unauffällig wie möglich.«


      »Also nur wir vier?«, fragte Evanlyn.


      Walt schüttelte den Kopf.


      »Wir drei. Alyss, weil sie die Sprache spricht. Will, weil ich jemanden brauche, der mir den Rücken freihält.«


      »Aber …«, begann Evanlyn und ihre Wangen röteten sich. Sie hatte die unausgesprochenen Worte sehr wohl verstanden. Für sie selbst gab es keine nützliche Rolle bei der Suche nach George’ früherem Führer. Und doch hasste sie den Gedanken, ausgeschlossen zu werden. Evanlyn befand sich am liebsten immer mitten im Geschehen.


      Walt hob die Augenbrauen. »Aber?«, wiederholte er.


      »Na ja, es ist doch eigentlich nicht gerecht, oder?«, protestierte sie. »Schließlich ist das ja meine Expedition.« Die Argumente klangen selbst in ihren eigenen Ohren schwach.


      »Das hat nichts mit gerecht oder ungerecht zu tun«, entgegnete Walt. »Aber es stimmt, eigentlich ist es deine Expedition …«


      »Genau!«, rief Evanlyn. »Ohne mich wäre keiner von uns hier.«


      »So gesehen verdient eigentlich Gundar das Lob dafür, dass wir hier sind«, warf Will ein, und Evanlyn funkelte ihn an.


      Walt trat schnell dazwischen, um einen Streit im Keim zu ersticken. »Wie ich sagte, es ist deine Expedition, und ich bin sicher, du möchtest sie zu einem guten und erfolgreichen Ende bringen, richtig?«


      »Na ja … wenn du es so ausdrückst … natürlich«, gab Evanlyn widerwillig zu.


      »Und das bedeutet, dass erst einmal nur sehr wenige Leute an Land gehen«, sagte Walt, und sein Ton deutete an, dass dies das Ende der Debatte war. Dann wurde seine Stimme wieder etwas weicher. »Vertrau mir, Evanlyn. Ich weiß, du bist wegen Horace nervös.«


      »Aber doch wohl auch nicht mehr als wir alle«, sagte Will verständnislos.


      Walt drehte sich um und hob die Augenbrauen, als er Selethens Blick begegnete. Manchmal konnte sein früherer Lehrling wirklich bemerkenswert lange brauchen, bis bei ihm der Groschen fiel. Er sah, wie der Wakir langsam nickte.


      »Ich denke, wir stimmen alle zu, Walt«, sagte Selethen. »Wir sollten uns unauffällig verhalten, bis wir mehr über die Situation hier wissen.« Er lächelte Evanlyn an. »Bestimmt werden wir anderen, wenn die Zeit gekommen ist, auch noch die Gelegenheit haben, unseren Teil beizutragen, Prinzessin.«


      Evanlyn gab nach. Sie war enttäuscht, aber sie sah natürlich ein, dass Walts Entscheidung sinnvoll war. Zu viele Fremde, die Fragen stellten, würden unwillkürlich die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und das konnte dazu führen, dass die Einheimischen keine Antworten gaben. Wenn hier tatsächlich eine Rebellion gegen den Kaiser stattgefunden hatte, konnte die Lage in Iwanai äußerst kritisch sein.


      »Du hast recht, Walt«, sagte sie, und er nickte anerkennend, dass sie nachgab.


      »Schön, wenn das mal jemand anders sagt«, meinte Will fröhlich. »Ich habe das Gefühl, diese Worte schon unglaublich oft gesagt zu haben.«


      »Und du hattest immer recht«, meinte Walt trocken.


      Will zuckte mit den Schultern und grinste Evanlyn an. Sie hatte sich jetzt mit dem Plan versöhnt und lächelte zurück. Das Wichtigste war schließlich, herauszufinden, wo Horace war.
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      Einheimische Matrosen standen über die Reling ihrer Schiffe gebeugt und sahen zu, wie die Wolfswill gemächlich auf einen Ankerplatz im Hafen von Iwanai glitt. Und manch einer beäugte das Schiff misstrauisch. Die Bauweise verriet, dass es kein Handelsschiff war – der Rumpf war zu schmal für einen großen Laderaum unter Deck. Es handelte sich also wahrscheinlich um ein Kampfschiff. Das Schiff von Räubern. Und entsprechend würde man ihnen mit Zurückhaltung begegnen. Einige Kapitäne bemerkten die Gallionsfigur in Form eines Wolfes im Bug und beschlossen, das Schiff während seiner Liegezeit im Hafen wachsam im Auge zu behalten.


      »Ruder einholen!«, schrie Gundar. Wasser tropfte auf die Ruderer, als sie ihre Ruder in die Senkrechte brachten und dann sorgsam verstauten.


      Die Fender knarrten, als die Wolfswill anlegte. Zwei Matrosen sprangen an Land und beaufsichtigten das Vertäuen der Leinen. Gundar traute diesbezüglich nie irgendwelchen einheimischen Hafenfaulpelzen. Er ließ einen tiefen Seufzer los und drehte sich zu seinen erwartungsvollen Passagieren.


      »Tja«, sagte er. »Wir sind da.«
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      Shukin fand am nächsten Vormittag eine passende Stelle, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


      Sie waren in einem tiefen Tal zwischen zwei Bergrücken angekommen, durch dessen niedrigste Stelle ein schnell fließender Fluss verlief. Der Pfad, dem sie folgten, führte zu einer flachen Furt, die so schmal war, dass nur zwei Männer gleichzeitig hindurch konnten. Auf der Seite flussaufwärts stürzte der Fluss steile, felsige Klippen hinab. Flussabwärts befand sich ein tiefes, breites natürliches Becken. Und auf jeder Seite fiel das Ufer steil ab. Shukin stellte seine Überlegungen an, während er darauf wartete, dass auch der letzte Kikori die Furt überquerte. Es war nicht einfach, hindurchzuwaten, das niedrige Wasser beschleunigte noch die Fließgeschwindigkeit des Flusses.


      »Ein paar Männer könnten diese Furt einige Stunden lang halten«, überlegte er. »Arisakas Soldaten könnten immer nur zu zweit gegen uns kämpfen.«


      »Hm«, brummte Horace. »Ihr habt recht. Die hohen Uferbänke auf beiden Seiten sind ein unüberwindliches Hindernis. Dies ist die einzige Stelle, wo sie queren können. Es sei denn, es gibt irgendwo stromabwärts eine andere Furt, von wo aus sie uns in die Flanken fallen könnten.«


      »Selbst wenn es die gibt, ist der Wald doch viel zu dicht, um schnell flussabwärts zu gelangen. Nein, sie müssen genau hier über den Fluss.«


      Shigeru nickte. »Außerdem liegt es nicht in Arisakas Natur, nach einer anderen Furt zu suchen«, sagte er. »Er wird hier seinen Weg über den Fluss erzwingen. Er ist nicht gerade bekannt dafür, verschiedene Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen, und er nimmt wenig Rücksicht auf Leib und Leben seiner Männer.«


      »Die gleichen Gedanken hatte ich auch«, sagte Shukin.


      »Wir könnten auf jeder Uferseite Pfosten in den Sand treiben«, sagte Horace. »Dadurch müssten sie auf jeden Fall in schmaler Reihe passieren.«


      »Gute Idee«, sagte Shukin. Er blickte sich um, sah, dass Eiko sie beobachtete, und gab Anweisung, dass einige Kikori Bäume fällen und deren Stämme im bestimmten Winkel in den Boden hämmern sollten. Sofort machte sich ein Dutzend Männer an die Arbeit.


      »Wie gut, wenn man ein paar geschickte Zimmerer dabeihat«, grinste Horace.


      »Also, Cousin«, fing Shigeru an und wählte seine Worte sorgfältig. »Dein Plan ist, eine kleine Gruppe von Männern hier zu lassen und die Furt zu halten, um Arisakas Armee so lange wie möglich aufzuhalten?«


      Shukin schüttelte den Kopf, noch bevor Shigeru den Satz beendet hatte.


      »Ich werde sie nicht hier zurücklassen«, sagte er. »Ich bleibe bei ihnen. Ich kann sie nicht darum bitten, wenn ich nicht selbst bereit bin, die Gefahr mit ihnen zu teilen.«


      »Shukin, ich brauche dich bei mir«, sagte Shigeru leise, obwohl er dessen Antwort vorausgeahnt hatte.


      Shukins Gesicht zeigte einen entschlossenen Ausdruck, und Horace erkannte, dass sein Entschluss feststand.


      »Meine Aufgabe ist es, für deine Sicherheit zu sorgen«, sagte Shukin. »Das kann ich am besten, wenn ich Arisakas Männer aufhalte und dir die Möglichkeit gebe, das Fort von Ran-Koshi zu erreichen. Dort bist du in Sicherheit, sobald der große Schnee kommt.«


      »Und was ist im Frühling?«, fragte Shigeru.


      »Bis dahin kann viel passiert sein. Glaub mir, Shigeru, ich habe lange darüber nachgedacht, und dies ist die beste Möglichkeit, wie ich dir helfen kann. Wenn wir Arisaka lange genug aufgehalten haben, können wir uns ja in den Wald zurückziehen und später zu euch stoßen.«


      Die Tatsache, dass er Shigeru mit dem Namen ansprach und keine förmliche Anrede wählte, war Beweis für die Tragweite seiner Entscheidung. Und der Einwand, dass er und seine Männer in den Wald entkommen könnten, täuschte niemanden.


      Shigeru sah ihn traurig an. »Mindestens ein halbes Dutzend anderer Soldaten wären bereit, diese Nachhut zu befehligen«, sagte er. »Ich verstehe, dass dein Sinn für Ehre dich dazu drängt. Aber es steht mehr als deine Ehre auf dem Spiel.«


      »Das ist wahr. Und ich tue dies auch nicht aus fehlgeleitetem Ehrgefühl. Aber was glaubst du, was hier geschehen wird?«


      Shigeru wiegte nachdenklich den Kopf. »Arisakas Männer werden versuchen, die Furt zu überqueren. Du und deine Männer, ihr werdet sie abwehren. Sie werden es wieder versuchen. Schließlich werden sie es schaffen. Ihr könnt sie nicht für immer zurückhalten.«


      »Richtig«, sagte Shukin. »Leider ist der Vorteil dieser Furt zugleich auch ein Nachteil. Sie können uns immer nur zu zweit angreifen, doch auch wir können nur zu zweit die Abwehr halten. Also ist es wichtig, dass die Männer, die die Furt verteidigen, unsere besten Soldaten sind. Kennst du jemanden von uns, der mich mit dem Schwert besiegen würde?«


      Shigeru wollte antworten, zögerte dann jedoch und senkte den Blick.


      »Nein«, sagte er. »Du bist der Beste, den wir haben.«


      »Genau. Daher ist es meine Aufgabe, Arisakas Männer möglichst lange aufzuhalten.«


      »Irgendwann wird Arisaka das natürlich auch erkennen. Er wird seine besten Krieger gegen dich antreten lassen, und wenn nötig, wird er selbst gegen dich kämpfen«, sagte Shigeru.


      Shukin gestattete sich ein grimmiges Lächeln. »Das könnte unsere Schwierigkeiten mit einem Schlag lösen.«


      Shigeru sagte nichts. Sie wussten beide, dass Shukin nach vielen Einzelkämpfen gegen Arisakas Männer keinen leichten Stand gegen ihn haben würde, da Arisaka einer der besten Schwertkämpfer in ganz Nihon-Ja war. In einem solchen Zweikampf standen Shukins Chancen schlecht.


      »Ich bleibe bei Euch«, sagte Horace und brach das unangenehme Schweigen. Seine beiden Freunde schüttelten die Köpfe.


      »Darum kann ich nicht bitten«, sagte Shigeru. »Es ist schlimm genug, dass mein Vetter bereit ist, das zu tun. Ich kann keinesfalls einen Fremden bitten, sich ebenfalls zu opfern.«


      »Außerdem, Kurokuma, verlasse ich mich darauf, dass Ihr Kaiser Shigeru in meiner Abwesenheit als Berater dient«, sagte Shukin. »Er braucht einen erfahrenen Soldaten an seiner Seite. Ich kann meinen Plan mit einem viel klareren Geist angehen, weil ich weiß, dass der Kaiser sich auf Eure Erfahrung und Euer Wissen verlassen kann.«


      Horace holte Luft, doch Shigeru legte eine Hand auf seinen Unterarm.


      »Shukin hat recht, Or’ss-san«, sagte er und benutzte absichtlich nicht Horace’ Spitznamen. »Ich brauche Eure Hilfe.«


      Nach ein paar Sekunden kapitulierte Horace und nickte traurig.


      »Also gut.« Er begegnete Shukins Blick. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen«, sagte er schlicht, und der Anführer der Senshi nickte.


      »Das weiß ich, Or’ss-san.«


      Horace überlegte, wie er die unangenehme Stille durchbrechen konnte, die sich ausbreitete.


      »Gebt Euren Männern ein paar von den zugespitzten Holzspießen«, sagte er. »Damit können sie einige von Arisakas Soldaten aufhalten, noch bevor sie das Ufer erreichen.«


      Shukin nickte.


      »Seht Ihr?«, sagte er lächelnd. »Deshalb möchte ich, dass Ihr bei Shigeru bleibt.«


      »Legt Eure Idealvorstellungen von Ehre ab und haltet Arisaka auf, egal wie. In Ordnung?«


      »Ihr habt mein Wort. Jetzt reicht mir die Hand, Or’ss-san. Es war mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen.« Shukin gab es auf, so zu tun, als würden er und seine Männer diese Stellung an der Furt ganz sicher wieder lebend verlassen. Horace fasste seine Hand und Shukin umarmte ihn.


      »In meinem Rucksack befindet sich ein Geschenk für Euch«, sagte Shukin. »Es ist in gelbes Öltuch eingewickelt. Damit Ihr Euch an mich erinnert.«


      »Ich brauche kein Geschenk, um mich an Euch zu erinnern. Passt auf Euch auf, Shukin.« Noch während er das sagte, wurde Horace klar, wie albern seine Worte klangen. Shukin lächelte nur. Dann umarmte er Shigeru. Die beiden Männer gingen ein paar Schritte zur Seite, und Horace drehte sich weg, um ihnen einen Augenblick des Alleinseins zu gönnen. Sie sprachen leise in ihrer eigenen Sprache. Shukin ließ sich auf ein Knie fallen, und Shigeru legte seine rechte Hand auf den Kopf seines Vetters, um ihn zu segnen.


      Dann war der innige Moment vorbei. Shukin erhob sich und rief entschlossen etwa ein halbes Dutzend Namen und die angesprochenen Senshi traten vor.


      »Wir bleiben hier, um diese lästigen Mücken zu zerklatschen, die uns folgen«, sagte er zu ihnen.


      Die Männer lächelten und machten alle eine steife kleine Verbeugung vor Shigeru. Es war nicht nötig, nach Freiwilligen zu fragen, fiel Horace auf. Diese Männer waren von vorneherein alle Freiwillige.


      »Und nun, Vetter, machst du dich besser auf den Weg, bevor Arisaka uns einholt«, sagte Shukin.


      Shigeru nickte und drehte sich um. Horace folgte ihm nach einem Moment des Zögerns und sie begannen den langen, schwierigen Aufstieg zum nächsten Bergrücken.


      Hinter sich hörte Horace, wie Shukin seiner kleinen Truppe Befehle gab und sie in Paare aufteilte.


      Der Bergrücken, den sie erstiegen, war einer der bislang höchsten und steilsten. Der Weg führte in Schlangenlinien hinauf, sodass sie immer wieder die Richtung wechselten und oberhalb der Stelle vorbeikamen, wo Shukin auf ihre Verfolger wartete – jedes Mal ein wenig höher. Dort, wo sich der Wald lichtete, konnten sie die schmale Gestalt an der Furt erkennen. Shukin hatte einen seiner Männer auf die andere Seite der Furt geschickt, damit er sie warnte, sobald Arisakas Männer sich näherten. Die anderen saßen im Gras und ruhten sich aus. Ihre Waffen hatten sie jedoch nahe bei sich. Einmal blickte Shukin sogar hoch und winkte Shigeru und seinem Tross zu.


      Reito hatte als ältestes Mitglied der Leibwache das Kommando übernommen und schlug auf ihrem Zick-Zack-Weg nach oben ein zügiges Tempo an. Sie hatten etwa zwei Drittel des Weges hinter sich und gerade eine weitere Haarnadelkurve erreicht, als einer der Kikori einen Warnruf ausstieß und auf die andere Seite des Tals deutete.


      Horace blieb stehen und stützte sich schwer auf den Stab, den er sich für den Aufstieg auf diesem steilen, schlammigen Pfad gemacht hatte. Der ständige Nieselregen verhinderte, dass der Pfad jemals austrocknete. Der Regen nahm zu und wieder ab, und nur wenn er nachließ, konnten sie klar über das Tal sehen, so wie gerade jetzt.


      Winzige Gestalten marschierten den Pfad entlang nach unten.


      »Arisaka«, sagte Horace leise. Dies waren keine Kundschafter. Es handelte sich um einige Hundert Soldaten und sie bewegten sich in schnellem Schritt. Etwa in der Mitte der Kolonne wehten Banner im frischen Bergwind, dort hielt sich wahrscheinlich Arisaka auf. Horace kniff die Augen zusammen und versuchte, den feindlichen Anführer zu erspähen, doch das war auf diese Entfernung unmöglich.


      Die Kikori waren ebenfalls stehen geblieben und beobachteten Arisakas Armee. In Luftlinie über das Tal waren sie gerade mal eine Meile entfernt – auch wenn die Entfernung, die sie zu Fuß zurücklegen mussten, ein Vielfaches betrug. Doch es konnte einen nervös machen, sie so nahe zu sehen.


      Horace fing Reitos Blick auf und sagte: »Sie kommen schnell voran. Schneller als wir.«


      Reito nickte. »Sie haben ja auch keine Verwundeten dabei«, erwiderte er, und dann fügte er zuversichtlich hinzu: »Kommandant Shukin wird sie aufhalten.«


      »Genau«, sagte Horace. Er fragte sich, wie viel Zeit Shukin ihnen wohl verschaffen konnte. »Aber lasst uns trotzdem weitergehen.«


      Reito drehte sich um und rief einen Befehl. Die Reihe setzte sich wieder in Bewegung. Jene am Ende hatten es am schwersten, da die schlammige Erde schon von Hunderten von Füßen aufgewühlt worden war. Die Blicke wurden nun wieder nach vorne gerichtet, zumal dichte Bäume die Sicht auf die gegenüberliegende Bergseite einschränkten. Horace war nicht sicher, was ihm lieber war. Zu sehen, wie schnell sich der Feind näherte, war bedrohlich, doch ihn nicht zu sehen und zu wissen, dass er da war, war irgendwie noch schlimmer.


      Reito gab den Befehl zu einer kurzen Pause, damit die Bahrenträger ausgewechselt werden konnten. Die bisherigen Träger setzten ihre Last ab und ausgeruhte Träger übernahmen. Die Pause schien viel zu schnell vorbei. Reito tat sein Bestes, um die Kolonne zusammenzuhalten. Manchmal machte er Scherze, um die müden Reisenden aufzumuntern, manchmal spornte er sie zu mehr Anstrengung an, je nachdem, wie die Situation es erforderte. Horace dachte seufzend, dass Reito mit seinem ständigen Hin- und Herlaufen bestimmt die doppelte Strecke zurücklegte.


      Sie waren beinahe oben angekommen, als Shigeru auf einen Felsen deutete, von wo aus man eine klare Sicht auf das Tal hatte. Während die lange Reihe von Kikori und Senshi weiterstieg, kletterte Shigeru mit Horace auf den Felsen, um sich einen Überblick zu verschaffen.


      Die Furt lag weit unter ihnen. Am gegenüberliegenden Ufer waren bereits Arisakas Männer versammelt. Eine kleine Gruppe von Soldaten kämpfte sich, bis zur Hüfte im Wasser, durch den Fluss, um die Verteidiger anzugreifen. Es war offensichtlich nicht das erste Mal. Über den Pfählen, die die Kikori in den Grund des Flusses getrieben hatten, hingen leblose Körper, und andere trieben im Wasser.


      Horace kniff die Augen zusammen, konnte jedoch nur vier Verteidiger erkennen. Als er einen blauen Fleck entdeckte, seufzte er erleichtert auf. Das war Shukins blaue Lederrüstung.


      Das Aufblitzen von Stahl ließ vermuten, dass gerade heftige Schwertkämpfe stattfanden.


      Shigeru berührte Horace’ Arm. »Da drüben«, sagte er und deutete an eine Stelle.


      Auf der anderen Seite der Furt teilte sich jetzt die Reihe der Soldaten und ein Mann in einer zinnoberroten Rüstung marschierte entschlossen auf die Furt zu, begleitet von mehreren Soldaten.


      »Arisaka?«, fragte Horace, obwohl er die Antwort eigentlich schon kannte.


      Shigeru nickte ernst. »Offenbar will er sich nicht länger von Shukin aufhalten lassen.«


      Horace blickte seinen Freund an. Shigerus Gesicht, das normalerweise stets gefasst wirkte, war von Kummer verzerrt.


      »Hat Shukin irgendeine Chance gegen Arisaka?«, fragte Horace.


      Der Kaiser schüttelte betrübt den Kopf. »Nein.«


      Arisaka ging zum letzten und entscheidenden Angriff über. Er und seine Männer stürmten los, Shukin und seine Männer wehrten sie ab. Die Angreifer waren in der Überzahl und hatten es mittlerweile geschafft, auf der Furt zwischen den Pfählen voranzukommen. Soweit man es aus der Entfernung sagen konnte, hielt Shukin die Stellung. Es sah sogar so aus, als hätte er Arisaka verwundet.


      »Er hat ihn getroffen!«, rief Horace aufgeregt und berührte Shigeru an der Schulter.


      Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Aber nicht tödlich«, sagte er, denn der Mann in der roten Rüstung griff wieder an und drängte Shukin zurück.


      »Vorsicht, mein treuer Shukin!«, flüsterte der Kaiser. »Er wird … Aaaah!« Shigeru entfuhr ein entsetzter Schrei, als der Mann in der blauen Rüstung zu Boden stürzte und reglos liegen blieb. Sie hörten sogar das Triumphgeschrei von Arisakas Männern.


      Horace und Shigeru hatten sich hingekniet, um die Furt besser sehen zu können. Nun schob Horace seine Hand unter den Arm des Kaisers und half ihm hoch.


      »Gehen wir«, sagte er. »Wir müssen die Zeit nutzen, die Shukin und seine Männer uns verschafft haben.«
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      Sie lagen schon einige Stunden am Pier vor Anker, bevor die Behörden von Iwanai auf sie aufmerksam wurden. Walt wäre am liebsten sofort an Land gegangen und hätte mit der Suche nach Atsu begonnen. Doch er wusste, dass das ein Fehler gewesen wäre.


      »Geh niemals an Land, bevor du nicht deine Hafengebühr bezahlt hast«, hatte Gundar zu ihm gesagt. In jedem Hafen war es üblich, dass man auf die Erlaubnis zum Landgang wartete – die normalerweise auch gewährt wurde, sobald man eine Gebühr entrichtet hatte. Wenn Walt sich nicht an diese Gepflogenheit hielt, würde er nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen und womöglich verbot man ihm den Landgang sogar.


      Am späten Nachmittag stolzierte eine Gruppe von vier Senshi über den Kai und sämtliche Hafenarbeiter und Fischer machten ihnen eilig Platz. Sie gingen unaufgefordert an Bord der Wolfswill und ihr Anführer sprach in Allgemeen mit Gundar. Die fünf Passagiere beobachteten das Gespräch aus den beengten Schlafquartieren im Heck.


      Der Anführer der Senshi wirkte beinahe gelangweilt, als der Skirl ihm erklärte, dass das Schiff aus Skandia kam, einem Land viele Meilen weit im Westen. Für ihn war ein Fremder ein Fremder, egal woher er kam, und kein Fremder war es wert, dass ein Senshi sich in besonderem Maße für ihn interessierte.


      Nach einigen Minuten kam der Senshi zum eigentlichen Zweck seines Besuches. Er und Gundar handelten die Höhe der Hafengebühren aus. Als sie sich schließlich auf einen Betrag einigten, verriet Gundars Stirnrunzeln, dass er damit nicht zufrieden war, aber nichts dagegen tun konnte. Das schien den Senshi zum ersten Mal in gute Laune zu vesetzen. Mit einem sarkastischen Lächeln akzeptierte er die Goldmünzen, die Gundar abzählte. Dann machte er sich mit seinen Begleitern wieder auf den Weg. Sie verließen das Schiff, drehten sich zum Schluss noch einmal um und lachten alle über eine Bemerkung, die ihr Anführer machte.


      Sobald sie außer Sicht waren, kamen Walt und die anderen aus der Kabine.


      »Hat er um die Wette gefeilscht?«, fragte Will neugierig. Zu seiner Überraschung ließ der Skirl ein donnerndes Lachen hören.


      »Der? Der hätte nicht mal um sein Leben feilschen können«, antwortete er grinsend. »Er war so sehr damit beschäftigt, die Gaijins zu beleidigen …« Er machte eine Pause und sah Alyss an. »Was ist ein Gaijin überhaupt?«


      »Ein Fremder«, antwortete sie.


      Gunder runzelte die Stirn. »Warum hat er mich so genannt? Er ist schließlich der Fremde, oder nicht?«


      Ein leichtes Lächeln umspielte Walts Mundwinkel. Egal wo Gundar sich befand, er würde sich selbst niemals als Fremdling betrachten.


      »Also, wie war das mit den Hafengebühren?«, fragte er nach, und wieder grinste Gundar übers ganze Gesicht.


      »Nicht einmal die Hälfte von dem, womit ich gerechnet hatte! Der Grünschnabel ist noch nicht allzu lange in diesem Geschäft, würde ich sagen.« Bei dem Gedanken daran lachte er laut auf. »Übrigens sagte er ständig, er treibe das Geld im Namen von seiner Exzellenz Arisaka ein. Ist das der Zwerghahn, der dem Kaiser Schwierigkeiten macht?«


      »Mir gefällt Eure Beschreibung des Mannes«, warf Selethen ein. Der Senshi war tatsächlich wie ein aufgeplusterter Hahn herumstolziert.


      Walt nickte bereits als Antwort auf Gundars Frage.


      »Ja. Und das erklärt vielleicht auch, warum die Gebühr so niedrig war. Sehr wahrscheinlich hat der Mann diese Aufgabe erst inne, seit Arisaka an der Macht ist.«


      Evanlyn runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn Arisakas Männer hier die Macht übernommen haben, könnte es für uns noch schwieriger werden, Atsu ausfindig zu machen.«


      Walt nickte. »Stimmt. Es könnte länger dauern, als wir gehofft haben.« Er blickte Alyss an. »Vielleicht sollten wir uns in diesem Ryokan mit dem watschelnden Kranich ein paar Zimmer nehmen.«


      »Es war ein fliegender Kranich, Walt«, antwortete sie. »Aber du hast recht. Auf diese Weise geben wir Atsu die Möglichkeit, unauffällig zu uns zu kommen. Er möchte vielleicht nicht gesehen werden, wie er an Bord eines fremden Schiffes geht.«


      Walt drehte sich zu Gundar. »Wir gehen erst nach Einbruch der Dunkelheit an Land«, sagte er. »Es ist besser, wenn uns nicht allzu viele Leute dabei beobachten. Haben Eure Männer die Erlaubnis für einen Landgang?«


      Gundar nickte. »Das haben sie sich verdient. Aber ich passe schon auf, dass sie sich keinen Ärger einhandeln.«


      »Das wäre gut. Wir müssen vielleicht länger als eine Nacht in der Gastwirtschaft übernachten, daher sollten sich die Männer wenn möglich auf die Hafengegend beschränken.«


      »Was sie an Vergnügungen suchen, befindet sich sowieso im Hafenviertel«, sagte Gundar. »Jedenfalls wenn es schäumt und in einen Krug passt.«


      Walt drehte sich entschuldigend zu Selethen und Evanlyn. »Ich fürchte, ich muss euch bitten, an Bord und obendrein außer Sicht zu bleiben«, sagte er. Beide nickten verständnisvoll.


      »Selbstverständlich«, sagte Selethen. »Besonders auffällige Gaijins würden Gerede verursachen und das könnte unseren Mann verschrecken.«


      Evanlyn lächelte den Wakir an. »Bin ich auch eine besonders auffällige Gaijin?«, fragte sie.


      »Das kann man wohl sagen, Prinzessin«, erwiderte er ernst.


      Walt war erleichtert, dass Evanlyn sich damit abgefunden hatte, an Bord zu bleiben. Ihre Worte erinnerten ihn an etwas anderes, was ihm durch den Kopf gegangen war.


      »Alyss, meinst du, du könntest etwas tun, um ein bisschen weniger aufzufallen?«, fragte er. »Dabei dachte ich vor allem an dein Haar.«


      Sie nickte zustimmend. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Ich werde mich sofort an die Arbeit machen.«


      Als sie sich zum Gehen wandte, überraschte Evanlyn sie, indem sie fragte: »Kann ich vielleicht helfen?«


      Alyss lächelte die Prinzessin an. »Das wäre nett«, sagte sie. »Welches Mädchen hört nicht gern eine zweite Meinung, wenn sie einen neuen Stil ausprobiert.«


      Die beiden Mädchen verschwanden unter Deck. Will sah ihnen nach, dann fragte er Walt: »Soll ich auch irgendetwas tun? Vielleicht mir einen Bart wachsen lassen? Wie ein Zwerghahn stolzieren?«


      »Wenn du aufhören könntest, so unglaublich witzige Fragen zu stellen, wäre das schon mal ein Anfang«, sagte Walt. »Aber wahrscheinlich bist du schon zu alt, um dich noch zu ändern.«
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      Walt und Will warteten auf dem Landungssteg auf Alyss. Die beiden Waldläufer sahen in ihren gesprenkelten Umhängen mit hochgezogenen Kapuzen, um ihre Gesichter zu verbergen, auf den ersten Blick recht unauffällig aus. Das galt jedoch nicht für die Langbogen, die sich bei sich trugen. Walt hatte schon überlegt, ob er sie an Bord lassen sollte, aber sie begaben sich auf unbekanntes Gebiet und da wollte er seine wirksamste Waffe bei sich haben.


      Die Luke der hintersten Kabine wurde geöffnet und Alyss kam an Deck. Sie trug einen langen dunklen Umhang, ebenfalls mit einer hochgeschlagenen Kapuze. Sie war groß, das konnte sie nicht verbergen, aber zumindest ging sie leicht nach vorne gebeugt. Als sie vor die beiden Waldläufer trat und ihre Kapuze zurückschlug, stieß Will einen überraschten Ausruf aus.


      Ihr langes Haar war kurz geschnitten und statt des früheren Hellblond war es jetzt schwarz – pechschwarz. Zum Glück war das ihm so vertraute Lächeln noch da. Aber irgendwie war auch an ihrem Gesicht etwas anders. Im flackernden Licht der Laterne erkannte Will, dass ihre Hautfarbe einen leichten Olivton hatte.


      »Du liebe Güte!«, rief er aus. Es war außerordentlich verwirrend. Sie war Alyss und auch wieder nicht. Sie war eine Fremde mit den Augen und dem vertrauten Lächeln seiner Freundin.


      »Da ist ja nicht gerade sehr schmeichelhaft«, sagte sie, und er stellte erleichtert fest, dass zumindest die Stimme noch vertraut klang.


      »Gut gemacht, Alyss«, sagte Walt anerkennend. »Du hast Wunder vollbracht.«


      »Evanlyn hat mir dabei geholfen«, sagte Alyss und deutete auf die Prinzessin, die jetzt an Deck kam. »Ich hätte mir die Haare nicht allein schneiden können, und es war ihre Idee, meine Haut etwas dunkler zu machen.«


      »Du liebe Güte«, wiederholte Will.


      Alyss runzelte die Stirn. »Etwas anderes fällt dir nicht ein?«


      »Aber … wie habt ihr das geschafft?«, fragte Will.


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Ich bin Kurier«, antwortete sie. »Für uns ist es nicht unüblich, verkleidet zu gehen, daher gehört eine entsprechende Ausrüstung zu unserer Reiseausstattung. Haut- und Haarfärbemittel und so weiter. Wir mussten das Haar kurz schneiden, weil ich nur eine kleine Phiole dunkler Haarfarbe hatte.«


      »Tja, man wird dich zwar nicht gleich für eine Einheimische halten«, sagte Walt, »aber du wirst sehr viel weniger Aufsehen erregen als mit deinen blonden Haaren und der hellen Haut.«


      »Und ich darf sagen, dass dieses neue Aussehen ganz zauberhaft ist«, fügte Selethen galant hinzu.


      Alyss lächelte ihn an und vollführte einen kleinen Knicks in seine Richtung. Sie sah, wie Will für eine weitere Bemerkung Luft holte, und schnitt ihm daraufhin gleich das Wort ab. »Wenn du noch einmal ›Du liebe Güte‹ sagst, verpasse ich dir einen Tritt gegen das Schienbein.«


      Da er genau das hatte sagen wollen, hielt Will lieber den Mund.


      Alle drei gingen den Kai entlang. Als sie eine Querstraße erreichten, zögerten sie.


      »Rechts oder links?«, fragte Walt.


      »Oder geradeaus?«, warf Will ein. Vor ihnen lag eine breite und an beiden Seiten hell erleuchtete Straße. Ob die Lichter von Läden, Gasthäusern oder Tavernen kamen, war schwer zu sagen, da die Schilder alle mit unverständlichen Schriftzeichen versehen waren. Die Straße verlief ungleichmäßig im Zickzack und es gab zahllose kleinere Gassen, von denen wiederum Wege abzweigten. Von allen drei Möglichkeiten schien Walt »geradeaus« die beste Wahl zu sein. Er machte einen Schritt in diese Richtung, dann zögerte er.


      »Warum können Männer nie nach der Richtung fragen?«, sagte Alyss. Sie hatte ein paar Einheimische bemerkt, die auf der Hafenmauer saßen und Angelruten in das dunkle Wasser hielten. Entschlossen ging sie auf die Männer zu und verbeugte sich höflich. Einer der Angler sprang von der Mauer und verbeugte sich ebenfalls. Alyss sprach leise mit ihm, woraufhin er gestikulierte und verschiedene Richtungen andeutete. Dann hielt der Mann drei Finger hoch, um sicherzugehen, dass er richtig verstanden worden war. Alyss verbeugte sich erneut und kehrte zu den beiden Waldläufern zurück.


      »Was hat er gesagt?«, fragte Will.


      Sie lächelte ihn an. »Er sagte, mein Nihon-Jan sei ausgezeichnet. Dann schmälerte er das Lob sofort wieder, indem er hinzufügte ›für eine Gaijin‹. Ich betrachte es trotzdem als Kompliment.«


      »War dein ausgezeichnetes Nihon-Jan gut genug, um seine Richtungsangaben zum Rillokan zu verstehen?«, fragte Will sarkastisch.


      »Es heißt Ryokan, und ja, das war es. Die Hauptstraße geradeaus bis zur dritten Laterne. Dann links, danach die vierte rechts. Vor dem Gasthaus hängt ein Schild mit einem Kranich – einem fliegenden Kranich«, fügte sie hinzu, um etwaigen Kommentaren zuvorzukommen. Aber Walt zuckte lediglich mit den Schultern.


      »Also hatte ich recht. Es geht hier entlang«, sagte er, und sie machten sich auf den Weg.


      Die Gebäude an diesen Straßen standen eng zusammengedrängt. Sie waren aus Holz gebaut und strohgedeckt. Türen und Fenster bestanden aus Schiebevorrichtungen, durch deren durchsichtige Scheiben der warme gelbliche Schein von Laternen auf die Straße fiel. Walt trat etwas näher an eine dieser Türen und betrachtete die kleinen Paneele.


      »Das ist Papier«, stellte er fest. »Dickes Papier. Wahrscheinlich gewachst oder geölt, um es regenfest zu machen. Aber es lässt Licht hindurch und bietet gleichzeitig Privatsphäre. Sehr wirkungsvoll.«


      »Nicht wirkungsvoll genug, um Einbrecher abzuhalten«, meinte Will.


      »Vielleicht sind die Einheimischen alle sehr gesetzestreu«, sagte Alyss.


      Sie erreichten die dritte Straßenlaterne, die an einem Mast hing und im Wind hin und her schwang, und bogen nach links in eine Seitenstraße ab. Die Gebäude links und rechts schienen sich näher aneinander zu drängen. Die Hauptstraße war menschenleer gewesen. Hier jedoch waren mehr Leute unterwegs, Frauen trippelten schnell in ihren langen, schmalen Gewändern, Männer liefen mit größeren Schritten. Die Vorbeigehenden musterten die Gaijin neugierig. Selbst wenn ihre Gesichter durch die tiefen Kapuzen verborgen waren, so wies doch ihre Kleidung sie als Fremde aus.


      Sie hörten Gesprächsfetzen und plötzliches Gelächter aus den Gebäuden herausdringen. Gelegentlich glitten Türen auf und Leute traten heraus, verabschiedeten sich noch im Gehen von ihren Freunden im Haus. Meist blieben sie dann stehen, um die drei Fremden in Augenschein zu nehmen. Doch ihr Interesse war nur oberflächlich. In einer Hafenstadt wie dieser waren die Einheimischen an Fremde gewöhnt.


      »Mir scheint, wir fallen trotzdem auf«, sagte Will leise.


      Walt sah ihn von der Seite an.


      »Nicht so sehr wie bei hellem Tageslicht«, sagte er. »Und zumindest haben uns bislang nur die Einheimischen bemerkt und nicht Arisakas Soldaten.«


      »Vielleicht kommen sie nachts gar nicht in diese Gegend. Wie weit sind wir, Alyss?« Die Seitenstraßen verliefen sogar noch weniger gerade als die Hauptstraße und sie hatten viele Zugänge zu Höfen und Nebengebäuden. Es war schwierig, den Überblick zu behalten, was eine Straße und was nur eine Sackgasse war.


      Alyss runzelte konzentriert die Stirn. »Stört mich nicht. Ich zähle«, sagte sie. Dann deutete sie auf eine schmale Öffnung rechts. »Das dort könnte es sein.«


      Sie bogen in die Straße ein. Dort waren noch mehr Leute unterwegs, und sie mussten sich durch die träge Menge schieben, während immer wieder jemand vor ihnen stehen blieb, um die Speisekarte zu lesen, die vor Gasthäusern hing.


      »S’mimasen«, sagte Alyss immer wieder, während sie sich an den Leuten vorbeidrängten.


      »Was heißt das?«, fragte Will, als sie schließlich ein Straßenstück erreicht hatten, auf dem sich nur wenige Fußgänger befanden. Er war beeindruckt von Alyss’ Sprachkenntnissen.


      »Das heißt ›Entschuldigung‹«, erklärte Alyss, dann huschte der Schatten eines Zweifels über ihr Gesicht. »Zumindest hoffe ich, dass es das heißt. Vielleicht heißt es ja auch ›du hast die Manieren einer ranzigen Sau‹. Man hat mir gesagt, dass die Bedeutung manchmal allein von der Aussprache abhängt.«


      »Auch die zweite Bedeutung könnte gegebenenfalls nützlich sein«, meinte Walt trocken. Aber er hatte die Reaktionen der Leute auf Alyss’ Worte bemerkt. Sie hatten einfach genickt und waren weitergegangen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie den richtigen Ausdruck verwendet hatte. Auch er war beeindruckt, wie gut sie zurechtkam. Pauline wäre stolz auf sie, dachte er und nahm sich vor, seiner Frau von Alyss’ großem Geschick zu erzählen.


      »Da ist es«, sagte Alyss plötzlich und deutete auf ein zweistöckiges Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es war stabiler gebaut als die Nachbarhäuser. Die Wände bestanden aus dicken Balken und die Fugen waren mit Lehm oder Schlamm verfüllt. An der Vorderseite waren mehrere mit Wachspapier verkleidete Fenster und vier weitere im Obergeschoss zur Straße hin. Die Tür war aus dicken Holzbrettern gezimmert.


      Neben der Tür befand sich ein Aushänger, an dem ein Schild baumelte, auf dem ein fliegender Vogel abgebildet war. Darunter standen verschiedene Zeichen in der Landessprache.


      »Das sieht nach einem Kranich aus«, sagte Will, »und er fliegt auch noch.«


      Walt betrachtete das Schild. »Könnte auch ein Pelikan sein«, meinte er. »Aber nehmen wir mal an, es ist ein Kranich.«


      Er ging voraus und öffnete die Tür. Ein Schwall warmer Luft schlug ihm entgegen. Einen Moment blieb Walt auf der Schwelle stehen und sah sich im Raum um, dann trat er ein.
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      Durchnässt, voller Schlamm und erschöpft erreichte der Trupp des Kaisers die schmale Fußgängerbrücke.


      Horace blieb stehen, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Das wackelige Konstrukt bestand aus einem schmalen Holzsteg, der gerade breit genug war, dass eine Person hinübergehen konnte. Vier schwere Seile stützten die Brücke, zwei auf jeder Seite in Höhe der Laufplanken und zwei weitere, die ungefähr auf Hüfthöhe angebracht waren und als Handlauf dienten. Ein kürzeres und dünneres Seil verlief im Zickzack vom unteren Seil zum darüberliegenden und bildete so eine dürftige seitliche Abschirmung, um die Benutzer der Brücke vor einem Sturz zu schützen. Als Horace in den gähnenden Abgrund blickte und merkte, dass die Brücke im Wind leicht schwankte, erfüllte ihn das nicht gerade mit Zutrauen.


      Horace mochte keine Höhen. Doch er riss sich zusammen, holte tief Luft, machte einen Schritt auf die schmalen Bretter und fasste das Handseil dabei ganz fest.


      Kaum hatte sein Fuß die Bretter berührt, schwang die Brücke zur Seite und drohte fast zu kippen. Weit unter sich hörte er das Rauschen des Flusses. Hastig machte er einen Schritt zurück auf festen Boden. Ihm war klar, dass er ein Hindernis für die anderen darstellte. Die Kikori, die an diese Art von Brücken gewohnt waren, würden viel schneller vorankommen als er.


      »Ich gehe als Letzter«, sagte er und winkte die Senshi, die unmittelbar hinter ihm standen, vorbei.


      Der Gardist betrat die Brücke. Er hielt kurz inne, während er den Rhythmus der Bewegung aufnahm, dann lief er sicheren Schrittes hinüber. Als Nächster ging Shigeru, gefolgt von den ersten beiden Bahrenträgern. Sie traten vorsichtig auf die Brücke, bewegten sich langsam, da sie sich gemeinsam dem Schwingen der Brücke anpassen mussten. Eiko, der sie beobachtete, rief den nachfolgenden Bahrenträgern etwas zu. Daraufhin blieben sie stehen und setzten die Bahre ab. Einer von ihnen nahm den Verwundeten über die Schulter und ging über die Brücke. Auf diese Weise konnte er deutlich schneller laufen. Der zweite Mann folgte seinem Kameraden mit der zusammengelegten Bahre über der Schulter.


      So wurden nun alle Verwundeten über die Brücke geschafft. Dann folgten die verbliebenen Kikori. Bald bewegte sich eine stetig fließende Reihe leichtfüßig über die Brücke. Nach den Kikori kamen die Senshi. Sie legten zwar nicht so viel Geschick wie die Kikori an den Tag, dennoch konnten zumindest drei oder vier von ihnen gleichzeitig die Brücke passieren, sodass sich die Gruppe der Wartenden zusehends verkleinerte.


      Horace wartete besorgt. Er hatte beobachtet, wie etwa dreihundert Personen den Fluss überquert hatten, also waren jegliche Zweifel hinsichtlich der Stabilität der Brücke zerstreut. Jetzt verbrachte er die verbleibenden Minuten in fieberhafter Ungeduld, während er nach ersten Anzeichen von Arisakas Männern Ausschau hielt.


      »Kurokuma! Es ist Zeit!«


      Der letzte von Shigerus Senshi zupfte an seinem Ärmel und deutete auf die Brücke. Horace nickte.


      »Geht voran«, sagte er. »Ich komme gleich nach.«


      Er wartete, bis der Mann den Weg zur Hälfte zurückgelegt hatte, dann trat er auf die Planken. Es dauerte einen Moment, bis er sich auf die schwingende Bewegung eingestellt hatte, dann setzte er seine Füße vorsichtig und so weit wie möglich in die Mitte der Planken. Dennoch musste er sich stark zusammenreißen, um nicht zwanghaft nach unten zu sehen. Unvermittelt schoss ihm eine Erinnerung durch den Kopf – an Will, wie er leichtfüßig über Morgaraths riesige Brücke in Celtica gerannt war.


      »Ich wünschte, du wärst hier, Will«, sagte er leise, dann wagte er den nächsten Schritt.


      Er hatte etwa zwei Drittel des Weges zurückgelegt, als er die Warnrufe der Kikori hörte. Er blieb stehen und blickte über die Schulter. Auf dem Bergpfad waren Männer zu sehen. In ein paar Minuten würden sie die Brücke erreichen. Arisaka hatte offensichtlich eine schwer bewaffnete Vorhut losgeschickt, die sie rasch einholen sollte.


      »Bleib nicht stehen, Or’ss-san!«, rief ihm Reito von der gegenüberliegenden Seite der Schlucht aus zu. »Lauf immer weiter! Schnell!«


      Horace achtete nicht mehr darauf, ob seine Bewegung die Brücke zum Schwingen brachte, sondern lief einfach los. Er umklammerte die Handläufe und rannte beinahe, um über die Brücke zu kommen. Ein halbes Dutzend Kikori standen an den Brückenseilen, die Äxte schon bereit. Hinter sich hörte er die Rufe von Arisakas Männern.


      »Gebt mir ein Seil!«, schrie Horace. »Ein langes Seil!«


      Er sprang auf festen Boden und drehte sich um. Der erste von Arisakas Männern machte vorsichtig einen Schritt auf die Brücke. Anders als die Kikori waren diese Männer nicht in den Bergen aufgewachsen und doch liefen sie bereits – wenn auch noch etwas zögerlich – über die Brücke.


      Die schweren Äxte trafen die Brückenseile. Aber die dicken Seile waren aus mehreren kleinen zusammengeflochten und stark geteert. Dieser Teer war über die Jahre steinhart geworden. Es war die Frage, ob die Kikori es schaffen würden, alle vier Seile durchzuschlagen, bevor Arisakas Männer es über die Brücke schafften.


      Horace winkte einen Kikori, der ein Stück Seil in der Hand hielt, zu sich.


      »Um meinen Bauch! Schnell!«


      Der Mann begriff sofort, was Horace vorhatte, und wickelte das Seil um den Bauch und verknotete es sorgfältig.


      »Jetzt langsam abrollen, während ich gehe!«, sagte Horace. Er holte mit einer Schulterbewegung seinen Schild nach vorne, fuhr mit dem Arm durch die Riemen und zog sein Schwert. Dann holte er tief Luft und trat wieder hinaus auf die Brücke. Der Mann mit dem Seil gab entsprechend nach, damit Horace’ Bewegungen nicht eingeengt würden. Er rief nach Verstärkung, und drei andere liefen herbei, um ihm zu helfen.


      Diesmal betrat Horace mit einem festen Ziel vor Augen die Brücke. Seine Höhenangst war verschwunden, verdrängt von der Notwendigkeit, die vorrückenden Senshi abzuwehren. Er musste versuchen, mit der Schwingung der Brücke mitzugehen, das wusste er. Als hervorragend ausgebildeter Soldat hatte er gelernt, wie wichtig das Gleichgewicht war. Daher richtete er seine Aufmerksamkeit jetzt darauf, die Anspannung in seinen Muskeln zu lockern.


      »Stell dir vor, du befindest dich auf einem Pferd«, sagte er sich, und prompt merkte er, wie er sich an die Schwingung der Brücke anpasste. Er ging noch etwa fünf Schritte weiter und wartete. Der Erste von Arisakas Männern hielt in einiger Entfernung von ihm an und blickte unsicher auf die große Gestalt, die breitbeinig auf der Brücke stand. Dann ging er weiter und holte zu einem Schlag nach Horace aus.


      Horace lenkte den Schlag mit dem Schild ab. Sein Angreifer spürte keinen Widerstand und stolperte aus dem Gleichgewicht gebracht nach vorn. Als er versuchte, sich wieder zu fangen, machte Horace einen schnellen Ausfallschritt und brachte einen Treffer am linken Oberschenkel an.


      Mit einem heiseren Schmerzensschrei ließ der Soldat sein Schwert fallen. Sein linkes Bein gab nach und er rutschte zur Seite. Hastig griff er nach dem Handlauf. Der Mann hinter ihm versuchte, an ihm vorbei zu kommen, doch Horace blockte ihn ab. Der Senshi schwang sein Schwert gegen ihn, traf jedoch nur Horace’ Schild. Die Klinge bohrte sich in den Schildrand und blieb dort stecken. Als der Senshi daran ziehen wollte, traf ihn Horace’ Gegenschlag in den Rippen.


      Die Schwerter der Nihon-Jan waren zwar schärfer und härter als Horace’ Waffe, sein Schwert war jedoch länger und schwerer. Es drang durch die lackierte Lederrüstung des Senshi und quetschte seine Rippen. Der Mann sog vor Schmerzen scharf die Luft ein und taumelte gegen das Handseil. Dann verlor er vollends das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe.


      Der nachfolgende Soldat zögerte, weil im selben Moment ein heftiges Beben die Brücke erfasste und das linke Handseil nach unten sacken ließ. Er und Horace standen einander gegenüber und jeder wartete auf den Schritt des anderen.


      Am Rand der Schlucht gab Shigeru den Männern, die Horace’ Seil hielten, Anweisungen.


      »Führt das Seil um diesen Baumstumpf hier!«, befahl er. »Wenn Kurokuma fällt, wird das den Sturz verlangsamen!«


      Sie begriffen sofort und schlangen das Seil um den Stumpf, der dicker als der Körperumfang eines Mannes war. Die Kikori schwangen ihre Äxte jetzt immer schneller und die Brücke erzitterte mit jedem Schlag. Shigeru sah, wie der Soldat, der soeben auf der anderen Seite die Brücke betreten hatte, sich wieder umdrehte und mit einem Warnruf zurücklief. Seine Kameraden folgten ihm, doch für sie war es zu spät. Die Brücke sackte nach unten und riss Horace und vier von Arisakas Männern in die Tiefe.


      »Seil nachgeben!«, befahl Shigeru rasch. Er wusste, wenn der Ruck zu scharf war, würde Horace mit großer Wucht gegen die Klippen prallen. Doch in dem Moment als das Seil sich spannte, nutzten die Kikori das um den Baumstumpf geschlungene Teil, um Horace frei über den Brückenvorsprung baumeln zu lassen.


      Als Horace die Brücke unter sich nachgeben spürte und in die Tiefe fiel, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er wartete auf das plötzliche Schnappen des Seils, aber es kam nicht. Das Seil war fest, gab jedoch gleichzeitig nach.


      Er versuchte, sich gegen den Aufprall mit Armen und Beinen abzustützen. Der überstehende Felsvorsprung und das nachgelassene Seil bewahrten ihn vor schlimmen Verletzungen. Er schlug nicht wie ein Pendel gegen die Klippen, sondern konnte sich abfedern, auch wenn der erste Ruck ihm die Luft aus den Lungen gequetscht hatte und er befürchten musste, sich ein oder zwei Rippen gebrochen zu haben. Er fluchte, als ihm beim Aufprall das Schwert aus der Hand fiel und in die Tiefe sauste. Dann spürte er, wie das Seil unter seinen Achseln straffer wurde, weil die Kikori ihn langsam nach oben zogen.


      Über sich konnte er Shigerus sorgenvolles Gesicht erkennen, der zusammen mit seinen Männern zu ihm hinab spähte. Horace stützte sich mit den Beinen gegen den Vorsprung ab und wurde schließlich ganz nach oben gezogen, wo er auf dem schlammigen Boden erst einmal liegen blieb. Ich sehe bestimmt aus wie ein Fisch auf dem Trockenen, ging es ihm durch den Kopf.


      Shigeru fasste seinen Arm, ließ jedoch sofort wieder los, als Horace aufschrie, weil ein wilder Schmerz durch seine Rippen fuhr.


      »Alles in Ordnung, Or’ss-san?«, fragte Shigeru besorgt.


      Horace schnitt eine Grimasse.


      »Nicht unbedingt. Ich habe mir die Rippen angebrochen. Und ich habe mein Schwert verloren, verdammt«, sagte er.
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      Fünfundzwanzig
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      Im Gegensatz zu den lauten Tavernen, an denen sie bisher vorbeigekommen waren, war das Ryokan eine Oase der Ruhe.


      Walt, Will und Alyss fanden sich in einem großen Raum wieder. Das Holz an den Wänden und auf dem Fußboden war glänzend poliert, und wie zum Beweis hing der süße Duft von Bienenwachs in der Luft. Er wurde überlagert von einer Mischung aus Duftstäbchen und Rauch von Feuerholz, die von einer Feuerstelle auf der anderen Wandseite kam, wo ein Kaminfeuer den Raum mit einem warmen Schein erleuchtete. Einige Hängelaternen in Form von Papierkugeln, in denen eine Kerze brannte, spendeten ein sanftes Licht. Gegenüber vom Kamin zauberte ein kleiner, leicht erhöht angebrachter Teich Lichtreflexe an die Wände.


      Die Ausstattung des Raums war spärlich aber elegant. Ihnen gegenüber stand ein großer Tisch mit zwei wunderschön lackierten Kästchen, in deren Mitte ein schweres Gästebuch lag. Schreibutensilien waren ordentlich daneben zurechtgelegt. Dahinter befand sich ein gerahmtes Wandgemälde, allerdings zeigte es kein Bild, sondern Symbole in Nihon-Jan. Links führte eine Holztreppe zum nächsten Stockwerk und eine mit einem Holzgeländer abgetrennte Galerie führte rund um die vier Seiten des offenen Raumes. Walt nahm an, dass der Zugang zu den Gästezimmern über diese Galerie erfolgte.


      Vor ihnen befand sich eine Stufe, die zu dem leicht erhöhten Hauptraum führte. Will wollte sie bereits erklimmen, aber Alyss hatte im Eingangsbereich eine Reihe mit ordentlich aufgestellten Sandalen entdeckt und sich an eine Notiz von George über die Gebräuche in Nihon-Ja erinnert. Rasch hielt sie Will zurück.


      »Augenblick mal«, sagte sie. »Deine Stiefel!«


      »Was ist mit ihnen?«, fragte er.


      Walt hatte die Sandalen ebenfalls bemerkt und auch ein Regal mit weichen Pantoffeln. »Du musst sie ausziehen«, sagte er.


      »Das ist Brauch in Nihon-Ja«, erklärte Alyss. »Hier trägt man im Haus keine Schuhe oder Stiefel.«


      Walt zog seine Stiefel bereits aus und stellte sie ins Regal. Er blickte bewundernd auf den polierten Holzboden, der im Licht des Feuers und der Laternen die Farbe von dunklem Honig hatte.


      »Bei Böden wie diesem wundert mich das nicht«, sagte er.


      Will und Alyss zogen ebenfalls ihre Stiefel aus, dann gingen sie über die Stufe nach oben und wählten Pantoffeln aus. Alle schienen die gleiche Größe zu haben, waren aber ganz einfach überzuziehen, da sie lediglich aus einer Sohle und einem weichen Band bestanden, das sich über dem Fuß dehnte, sobald man hineingeschlüpft war.


      »Wie gut, dass Horace nicht dabei ist«, sagte Will. Die Füße des jungen Ritters hätten gewiss nicht in diese Pantoffeln gepasst. Die anderen schmunzelten bei dem Gedanken. Als hätte er darauf gewartet, dass sie die Pantoffeln überzogen, kam nun ein Mann hinter einem Vorhang hinter dem langen Tisch hervor. Er blieb stehen und verbeugte sich. Die drei gingen noch ein Stück weiter zum Tisch und verbeugten sich ebenfalls.


      In diesem Land scheint man sich unentwegt zu verbeugen, dachte Will.


      »Womit kann ich dienen?«, fragte der Mann. Seine Stimme klang weich und er sprach mit einem leichten Zischlaut. Alyss blickte zu Walt. Der Mann hatte in Algemeen gesprochen, und so nahm sie an, dass Walt die Unterhaltung mit ihm führen wollte. Er nickte ihr kurz zu.


      »Wir hätten gerne Zimmer«, sagte er, »für zwei, vielleicht auch drei Nächte.«


      »Gern. Das lässt sich einrichten. Ihr kommt von dem fremden Schiff, das heute im Hafen angelegt hat, nicht wahr?«


      Walt nickte und der Mann öffnete das große Buch auf dem Tisch. Er nahm etwas auf, was Will für eine Feder gehalten hatte, sich aber als feiner Pinsel herausstellte. Er tauchte ihn in ein Tintenfass aus poliertem Ebenholz und machte zwei ordentliche Einträge in das Gästebuch.


      »Möchtet Ihr auch etwas essen?«, fragte er. »Wir haben einen Speiseraum im Untergeschoss, können aber das Essen auch auf dem Zimmer servieren.«


      »Wir möchten es auf den Zimmern«, sagte Walt. Er deutete auf Will. »Mein Geselle und ich werden uns ein Zimmer teilen und das zweite ist für die Dame reserviert. Das Essen nehmen wir zusammen ein.«


      Der Mann machte eine angedeutete Verbeugung. »Wie Ihr wünscht. Gibt es sonst noch etwas oder darf ich Euch nun zu den Zimmern bringen?«


      Walt tauschte rasch einen Blick mit Alyss aus. Er fragte sich, ob der Mann bereits den Grund für ihren Besuch vermutete. Immerhin war dies das Gasthaus, wo George einige Nächte verbracht hatte, bevor er Iwanai verließ.


      Walt beugte sich vor und sagte mit gesenkter Stimme:


      »Man hat uns gesagt, dass wir einen Freund hier finden könnten«, begann er. »Einen Mann namens Atsu. Er …«


      Das Geräusch einer Tür, die laut zugeknallt wurde, unterbrach ihn. Sie drehten sich alle um, da polterten auch schon zwei Senshi herein. Geringschätzig übersahen sie die Pantoffeln und traten mit den Stiefeln auf die Plattform. Die Augen des Gastwirts blitzten verärgert auf, doch er verbarg seinen Zorn schnell. Die Hände in die Ärmel gesteckt, verbeugte er sich vor den Neuankömmlingen.


      »Verbeugen«, murmelte Walt seinen beiden Begleitern zu. Er überlegte, ob der Gastwirt den Senshi mitteilen würde, dass er nach Atsu gefragt hatte. Andererseits war es nicht zu übersehen, dass der Mann kein Freund von Arisakas Soldaten war.


      Der Senshi gab einen spöttischen Laut von sich, als die drei Fremden sich vor ihm verbeugten. Er erwiderte diese Geste nicht, sondern drehte sich stattdessen zum Gastwirt und ließ einen Redeschwall in der Landessprache los. Will hörte mehrmals das Wort Gaijin. Er blickte zu Alyss und sah, dass sie leicht die Stirn runzelte, während sie angestrengt versuchte, die Unterhaltung mitzuverfolgen. Der Gastwirt antwortete höflich und zog eine Hand aus dem Ärmel seines Gewandes, um mit einer eleganten Geste auf die Gäste zu deuten.


      Daraufhin drehte sich der Senshi zu ihnen. In der Annahme, dass Walt ihr Anführer war, trat er zu ihm – etwas näher als es höflich gewesen wäre. Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestützt, stand er vor ihm und musterte ihn. Will sah das Symbol der roten Eule auf seiner Brust. Sie wussten inzwischen, dass dies das Zeichen von Arisakas Klan war.


      Walt, der sich in solchen Situationen so verstellen konnte, dass er geradezu unterwürfig wirkte, wich dem herausfordernden Blick des Senshi aus.


      Der Mann grunzte abfällig. »Gaijin!«, sagte er abrupt und deutete mit dem Zeigefinger nacheinander auf sie. »Vom Gaijin-Schiff?«


      Walt nickte. »Ja, mein Herr«, sagte er.


      »Zeige dein Gesicht vor einem Senshi!«, forderte der Mann. Er streckte den Arm aus und schlug mit dem Handrücken Walts Kapuze weg. Will holte tief Luft, überzeugt, dass Walt sich diese Beleidigung nicht gefallen lassen würde. Doch der bärtige Waldläufer verbeugte sich lediglich. Die Hand hatte nicht sein Gesicht getroffen, sondern nur den Rand der Kapuze. Der Senshi nickte zufrieden, dann drehte er sich zu Alyss und Will.


      »Und jetzt ihr!«


      Sie schoben ihre Kapuzen zurück. Alyss verbeugte sich dabei, und Will tat es ihr nach, erleichtert, dass der gesenkte Kopf die Wut in seinen Augen verbergen würde.


      Als er sich wieder im Griff hatte, richtete er sich auf.


      »Warum seid ihr hier?« Die Frage war an Walt gerichtet.


      »Wir sind hier, um mit wertvollen Steinen zu handeln«, antwortete Walt. Das war die Antwort, die auch Gundar dem Hafeninspekteur gegeben hatte. Der Handel mit wertvollen Steinen diente als Begründung, warum das Schiff ein schneller Segler war und keinen großen Frachtraum besaß.


      Der Senshi schnaubte verärgert und trat noch etwas näher.


      »Nein! Nein! Nein. Warum seid ihr hier?« Er stampfte so fest mit dem Fuß auf, dass er einen Kratzer in der glänzenden Politur hinterließ. Er deutete mit dem Zeigefinger vor sich auf den Boden. »Warum in diesem Ryokan?«


      Der Gastwirt warf etwas auf Nihon-Jan ein. Seine Stimme war ruhig und respektvoll, er hielt den Blick gesenkt und vermied den Augenkontakt mit dem aufgebrachten Senshi. Dieser hörte sich die Erklärung an, dann musterte er wieder die drei Araluaner und machte seinem Begleiter gegenüber eine Bemerkung. Sie lachten beide, und mit einer geringschätzigen Geste zeigte der Senshi, dass sie kein weiteres Interesse an den Fremden hätten. Dann drehten sie sich um und stapften hinaus.


      »Und was sollte das nun alles?«, fragte Will.


      Er hatte die Frage an Alyss gerichtet, doch es war der Gastwirt, der antwortete. »Ich habe ihnen erklärt, dass Ihr wegen der Bäder zu mir gekommen seid. Dieses Ryokan ist über eine heiße Quelle gebaut. Die Senshi überprüfen alle Fremden in der Stadt – sie zeigen gerne, wie wichtig sie sind. Jemand muss Eure Ankunft beobachtet und sie berichtet haben. Hier wimmelt es nur so von Spionen«, fügte er betrübt hinzu.


      »Das könnte die Reise nach Norden erschweren«, sagte Walt nachdenklich.


      Der Gastwirt nickte. »Es wird nicht einfach werden.«


      »Aber nach einer so langen Schiffsreise wäre ein heißes Bad wirklich sehr verlockend«, sagte Walt. Auf dem Schiff waren sie gezwungen gewesen, sich mit Meerwasser zu waschen.


      »Und was hat dieser Sonnenschein zum Schluss noch gesagt?«, fragte Will. »Sie schienen es beide sehr lustig zu finden.«


      »Er sagte, danach zu urteilen, wie wir röchen, bräuchten wir tatsächlich dringend ein Bad«, antwortete Alyss.


      Will runzelte die Stirn, doch Walt lachte kurz auf.


      »Wenn es nicht so wahr wäre, könnte ich es als Beleidigung auffassen«, sagte er, und zum Gastwirt gewandt fragte er: »Vielleicht können wir zuerst baden und dann essen?«


      Der Gastwirt nickte. »Ich zeige Euch den Weg«, sagte er. »Und während Ihr Euch entspannt, schicke ich jemand los, um herauszufinden, ob Atsu immer noch in Iwanai ist. Er ist einer, der kommt und geht.«
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      Bevor Alyss sich von den anderen trennte, um in den Badebereich für Frauen zu gehen, gab sie ihnen noch sorgfältige Anweisungen. Die heißen Bäder waren nicht zum Waschen da. Sie dienten dazu, sich zu entspannen. Entsprechend wusch man sich vorher in einem Anbau, wo man heißes Wasser aus Wannen schöpfte und es sich über den Kopf goss, danach stieg man in das wirklich sehr heiße Wasser des Bades. Zuerst war es fast schmerzhaft, doch Will gewöhnte sich nach und nach an die Temperatur, und bald merkte er, wie es die Schmerzen der mehrwöchigen anstrengenden Reise linderte. Nur widerstrebend verließ er das Bad wieder, trocknete sich ab und hüllte sich in eines der weichen Gewänder, die bereitlagen.


      Alyss wartete bereits, als er und Walt aufs Zimmer zurückkehrten.


      In der Mitte des Raumes stand nun ein niedriger, etwa kniehoher Tisch, der mit Schüsseln, Tellern und kleinen Warmhalteschalen mit Kerzen gedeckt war.


      Will sah sich hoffnungsvoll nach einem Stuhl um, doch den landestypischen Gepflogenheiten entsprechend gab es keinen. Alyss kniete sich vor den Tisch und setzte sich dann zurück auf ihre Fersen.


      Walt seufzte. »So etwas habe ich befürchtet«, sagte er. »Ich vermute, wir müssen auch auf dem Boden schlafen.«


      Er hatte vorher bereits bemerkt, dass es im Raum keine Betten gab. Auf seine Nachfrage hin hatte ihm der Gastwirt dicke Matratzen gezeigt, die hinter einer der Schiebetüren verborgen waren.


      Will grinste ihn an, während er sich einen Bratspieß mit Hühnchen nahm, der mit einer wohlschmeckenden dunklen, leicht salzigen Soße überzogen war.


      »Du hast jahrelang auf dem Boden geschlafen, wenn wir unterwegs waren«, sagte er. »Seit wann bist du so wählerisch?«


      »Wenn wir unterwegs sind«, antwortete Walt, »schlagen wir unser Lager draußen auf. Natürlich muss ich da auf dem Boden schlafen. Aber das hier ist ein Zimmer und da schlafe ich lieber in einem Bett.« Er nahm den Deckel von einer kleinen Holzschüssel mit dampfender Brühe. Da kein Löffel dabei war, trank er direkt aus der Schüssel. »Das schmeckt wirklich sehr gut«, lobte er dann.


      Alyss nahm sich von einem anderen Gericht – eine Art Eintopf aus Nudeln und Fleischstücken. Sie betrachtete die beiden Holzstäbchen, die offensichtlich als Besteck dienen sollten, dann hielt sie die Schüssel nahe an ihren Mund und schaufelte mit den Stäbchen das Essen hinein, wobei sie höchst undamenhaft schlürfte.


      »Wisst ihr, ich hoffe fast, Atsu taucht nicht allzu schnell auf. Hier könnte ich es gut noch ein paar Tage aushalten«, sagte sie.


      Walt wechselte zum dritten Mal innerhalb kürzester Zeit die Sitzhaltung.


      »Erzähl das mal meinen armen alten schmerzenden Knien«, brummte er.
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      Sechsundzwanzig
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      Entgegen Walts Befürchtungen waren die dicken Matratzen auf dem Boden ziemlich bequem.


      Nachdem Will die kleine Laterne in ihrem Zimmer gelöscht hatte, lag er auf dem Rücken und lauschte auf Walts tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er einen schwachen Lichtschein am Rand der Schiebetür erkennen.


      Das Schiebefenster war offen und eine leichte Brise wehte in den Raum. Will zog die daunengefüllte Zudecke über seine Ohren. Der Gastwirt hatte ihnen ein kleines Kohlenbecken angeboten, um das Zimmer zu heizen, aber sie hatten abgelehnt. Beide Waldläufer zogen Frischluft vor.


      Nicht zum ersten Mal dachte Will darüber nach, welch überraschende Wendungen sein Leben in den letzten Jahren genommen hatte. Er wusste, dass mancher, mit dem er aufgewachsen war, nie weiter als vielleicht zwei Meilen von Burg Redmont weg gekommen war und viele nie über die Grenzen von Lehen Redmont hinausgekommen waren. Das galt sogar für Jenny, seine ehemalige Kameradin aus dem Waisenhaus, die jetzt eine berühmte Köchin war.


      Und er war hier, am anderen Ende der Welt, und hatte eine unglaubliche Reise über fremde Meere hinter sich.


      Manchmal, wenn er darüber nachdachte, wieviel er in seinem jungen Leben schon gesehen und unternommen hatte, wurde ihm ganz schwindelig. In solchen Zeiten fiel ihm auch ein, dass er als Kind immer Ritter hatte werden wollte. Wie anders wäre sein Leben dann verlaufen! Er wusste, dass die meisten Ritter, die mit Horace in der Heeresschule von Redmont ausgebildet worden waren, Araluens Grenzen nie verlassen hatten.


      Ob Walt, der ebenfalls so viel gereist war, wohl auch dieses unglaubliche Gefühl von Aufregung und Verwunderung über sein Leben empfand? Ohne weiter zu überlegen, sprach er ihn an.


      »Walt? Bist du wach?«


      »Nein«, lautete die einsilbige Antwort.


      »Oh. Entschuldige.«


      »Klappe!«


      Will überlegte, ob er sich noch einmal entschuldigen sollte, aber dann würde er ja nicht die Klappe halten, also schwieg er und blickte zum offenen Fenster. Das Licht des Halbmonds fiel herein. Derselbe Mond würde jetzt auch irgendwo in den Bergen Horace bescheinen. Will gähnte ausgiebig und kurz darauf schlief er auch schon ein.


      Er hatte nur wenige Minuten geschlafen, als Walts Stimme ihn weckte.


      »Will? Schläfst du?«


      Er schlug sofort die Augen auf. Dann wurde ihm klar, dass Walts Frage weder dringlich noch warnend geklungen hatte, und er entspannte sich wieder.


      »Jetzt nicht mehr«, antwortete er leicht gereizt.


      »Gut«, sagte Walt zufrieden. »Geschieht dir recht.«


      Mit diesen Worten rollte sich der bärtige Waldläufer auf die andere Seite und schlief wieder ein.
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      Ein Geräusch.


      Leicht, kaum hörbar. Allerdings nicht eines der normalen nächtlichen Geräusche, wie Will im Unterbewusstsein feststellte. Er schlug die Augen auf und lauschte. Der Mond schien nicht mehr durch die offenen Fenster. Sie hatten offensichtlich bereits einige Stunden geschlafen.


      Walt atmete ruhig weiter, aber Will wusste, dass auch sein Lehrer hellwach war. Waldläufer waren dazu ausgebildet, ihre Atemgeräusche gleichmäßig beizubehalten, wenn sie unerwartet geweckt wurden, sodass ein mutmaßlicher Angreifer nicht gewarnt würde, dass sein Opfer wach und auf ihn vorbereitet war.


      Ein anderes Geräusch. Ein leichtes Knarren. Das war der Klang eines vorsichtigen Schrittes auf den Stufen. Also befand sich der Eindringling – wenn es denn einer war und nicht etwa ein Bediensteter des Ryokan – nicht in ihrem Zimmer. Will bewegte sich ganz langsam und vorsichtig, um keinerlei Geräusch zu machen. Er stützte sich auf einem Ellbogen ab und schlug die Bettdecke zurück. Auf der anderen Seite des Raums sah er die Umrisse von Walt, der das Gleiche tat. Walt hob warnend die Hand. So tief am Boden wie sie lagen, war es schwierig, sich völlig geräuschlos zu erheben. Das Ryokan war sehr hellhörig gebaut und der Holzboden würde genau wie die Treppe Geräusche verursachen. Wie zur Bestätigung hörten sie noch zweimal ein Knarren von der Treppe.


      Will blickte nach unten, um sich zu versichern, dass sowohl sein Sachsmesser als auch das Wurfmesser in Griffweite neben der Matratze lagen. Er war froh, dass ihr Zimmer näher an der Treppe war als das von Alyss. Ein Angreifer musste erst an ihnen vorbei, um zu Alyss zu gelangen. Ein leichtes Rascheln von Stoff an der Wand und ein weiteres Knarren verriet ihnen, dass der nächtliche Besucher die Galerie entlang schlich. Sie lauschten weiter auf die leisen Geräusche, bis der schmale Lichtschein vor der Tür verdunkelt wurde, weil die Person davor verharrte. Will verspürte eine gewisse Erleichterung. Alyss war jedenfalls nicht das Ziel.


      Will lauschte weiter. Nun war ein leichtes Kratzen zu hören, Fingernägel auf dem geölten Papier. Wohl kaum das Verhalten von jemandem, der sie überfallen wollte.


      Walt ahmte das Kratzgeräusch auf dem Boden nach. Es herrschte einen Moment Stille, dann war ein leises Flüstern zu vernehmen.


      »Hier ist Atsu.«


      Sie tauschten einen kurzen Blick aus. Walt nickte Richtung Tür. Will stand leise auf und stellte sich neben die Türöffnung, sein Sachsmesser in der Hand. Walt blieb auf der Matratze sitzen.


      »Komm herein, Atsu«, sagte er leise.


      Die Tür wurde geöffnet. Der Besucher sah nach links und rechts, entdeckte Will neben der Tür und hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Will bedeutete ihm, hereinzukommen, was der Mann auch tat, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er ging zu Walt, kniete sich hin und verbeugte sich.


      »Ich grüße euch, Freunde«, sagte er.


      Will stellte sich neben den Fremden, damit er ihn beim Gespräch mit Walt im Auge behalten konnte. Er war schmächtig, kleiner als Will oder Walt, aber sehr drahtig. Sein Kopf war bis auf einen winzigen Haarkranz kahl. Er schien auf den ersten Blick unbewaffnet zu sein, es sei denn, er hatte ein Messer unter dem langen Kimono verborgen, der üblichen Kleidung der Nihon-Jan.


      »Bist du immer so spät nachts unterwegs?«, fragte ihn Walt.


      Atsu nickte. »Seit Arisakas Männer sich hier breitgemacht haben, ist es sicherer für mich, sie zu meiden.«


      »Du hast kürzlich einem anderen Gaijin geholfen«, sagte Walt. Es war eine Feststellung und gleichzeitig eine Frage. Falls dies nicht Atsu war, dann kannte er vermutlich nicht den Namen des Gaijin, den er aus den Bergen hierher gebracht hatte. Atsu verstand die versteckte Anspielung.


      »Ihr sprecht von George-san«, sagte er. »Freund von Or’ss-san.«


      Walt runzelte die Stirn, da er den Namen nicht gleich verstand.


      »Von wem?«, fragte er misstrauisch.


      Diesmal betonte Atsu jede Silbe des Namens. »Or’ss-san«, sagte er, »der große Gaijin-Krieger.«


      Will begriff es als Erster. Er wusste, dass das Wort »san« ein Ausdruck von Respekt in Nihon-Jan war und dem Namen einer Person angehängt wurde. Wenn er das wegließ, blieb Or’ss übrig – und das klang schon etwas vertrauter.


      »Horace«, warf er ein.


      Atsu drehte den Kopf zu ihm und nickte. »Ja. Or’ss-san«, sagte er. »Er hat dem Kaiser das Leben gerettet.«


      »Ach ja, hat er das?«, sagte Walt nachdenklich. »Ich nehme an, das macht ihn nicht gerade zu Arisakas Lieblings-Gaijin.«


      »Nein, gewiss nicht. Arisaka war sehr wütend, als er hörte, dass Or’ss-san zwei seiner Senshi getötet hat.« Bei diesen Worten klang eine gewisse Befriedigung mit.


      »Das hört sich ganz nach Horace an«, stellte Will fest.


      »Und unser Freund hier scheint über Arisakas Schlappe nicht allzu betrübt zu sein«, bemerkte Walt trocken.


      »Weshalb er uns wahrscheinlich wohlgesonnen ist«, stimmte Will zu.


      Walt überlegte kurz. Will hatte sicher recht. Doch ein paar zusätzliche Fragen konnten nicht schaden.


      »Was kannst du uns sonst noch über George sagen?«, fragte er.


      Atsu überlegte kurz. Ihm war klar, dass er seine Glaubwürdigkeit gegenüber diesen beiden Gaijin beweisen musste.


      »Er ist kein Krieger. Er ist ein Redner.«


      Will unterdrückte ein kleines Lachen. »Das klingt ganz nach unserem guten George.«


      Atsu sah ihn wieder an. »Er hat aber Or’ss-san das Leben gerettet«, fügte er hinzu.


      Will hob überrascht die Augenbrauen.


      »George hat Horace das Leben gerettet?«, fragte er ungläubig.


      »Wir sind in den Bergen in einen Hinterhalt geraten. Einer der Männer hat einen Pfeil auf Or’ss-san geschossen. George-san hat das gesehen und Or’ss-san zur Seite gestoßen. Der Pfeil hat George-san in den Arm getroffen.«


      Walt und Will tauschten verwunderte Blicke aus.


      »Alyss zufolge hat George in seinem Brief eine Verwundung erwähnt«, sagte Will. »Dass er Horace das Leben rettete, ist mir allerdings neu.«


      »Wo wir gerade bei Alyss sind«, sagte Walt, »vielleicht solltest du sie holen, damit sie hört, was Atsu zu sagen hat.«


      Aus seinem Ton konnte man heraushören, dass er jetzt überzeugt war, dass sie tatsächlich Atsu vor sich hatten und man ihm vertrauen konnte. Will wollte zur Tür, da klopfte es bereits. Gleich darauf wurde die Schiebetür geöffnet, und vor ihnen stand Alyss in dem Kimono, den sie vorher schon getragen hatte.


      »Müsst ihr zwei mitten in der Nacht so herumschreien?«, sagte sie. Dann entdeckte sie die dritte Person im Zimmer und ihre Stimme verlor den scherzenden Ton. »Ich nehme an, dies ist Atsu?«


      Die logische Schlussfolgerung, dachte Will. Wer sonst sollte zu dieser Nachtzeit in ihr Zimmer kommen.


      »Ja. Atsu, darf ich dir Alyss vorstellen?«


      Der schmächtige Nihon-Jan drehte sich auf den Knien und verbeugte sich auch vor Alyss.


      »Ariss-san«, sagte er. Alyss, taktvoll wie immer, hob lediglich eine Augenbraue bei der ungewöhlichen Aussprache ihres Namens. Warte nur, bis du hörst, was aus Horace geworden ist, dachte Will.


      »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Alyss. Sie schloss die Tür und durchquerte das Zimmer, um sich auf den Rand von Walts Matratze zu setzen, die Füße seitlich angezogen.


      »Weiß Atsu etwas über Horace?«, fragte sie Walt.


      »Ich wollte ihn das gerade fragen«, erwiderte der Waldläufer. Atsu brauchte keine weitere Aufforderung. »Or’ss-san hat angeboten, unserem Kaiser Shigeru gegen den Thronräuber Arisaka beizustehen«, berichtete er. »Sie haben einige von Kaiser Shigerus Männern um sich geschart und sich in die Berge zurückgezogen. Sie wollen zu dem alten Fort von Ran-Koshi.«


      »Also hat der Kaiser eine Armee bei sich?«, fragte Walt nach.


      Atsu schüttelte den Kopf. »Keine Armee. Nur die Überlebenden seiner Leibwache in Ito. Kaum fünfzig Mann. Es gibt auch noch die Kikori, aber das ist keine Armee.«


      »Die Kikori?«, wiederholte Alyss. Dieses Wort kannte sie nicht.


      »Holzfäller und Zimmerleute«, erklärte Atsu. »Sie leben in den Bergen und sind dem Kaiser treu ergeben. Arisaka hat den Fehler gemacht, auf seiner Suche nach dem Kaiser ihre Dörfer niederzubrennen. Deshalb haben sich viele Kikori dem Kaiser angeschlossen.«


      »Aber sie sind keine Soldaten?«, fragte Will nach, und Atsu schüttelte den Kopf.


      »Leider nicht. Aber sie sind in den Bergen zu Hause. Wenn sie den Kaiser verstecken, wird Arisaka ihn niemals finden.«


      »Was ist das für ein Fort, von dem du gesprochen hast?«


      »Ran-Koshi. Es ist ein legendäres Fort mit sehr hohen und dicken Mauern. Sogar mit einer recht kleinen Armee kann der Kaiser dort monatelang gegen Arisakas Armee ausharren.«


      Die drei Araluaner tauschten Blicke aus. Will und Alyss ließen Walt die Frage aussprechen, die sie im Moment alle beschäftigte.


      »Und wie kommen wir nach Ran-Koshi? Kannst du uns führen?«


      Ihre Zuversicht sank, als Atsu bedauernd den Kopf schüttelte.


      »Es soll irgendwo in den nordwestlichen Bergen sein. Nur die Kikori kennen die genaue Lage – es ist schon lange her, dass irgendjemand es gesehen hat, und manche Leute sagen, es sei nur eine Legende.«


      »Bist du auch dieser Meinung?«, fragte Alyss.


      »Nein. Ich bin sicher, dass es existiert. Doch selbst wenn ich genau wüsste, wo es ist, würde es Wochen, wenn nicht Monate dauern, dorthin zu gelangen. Ihr müsstet unwegsames Bergland erklimmen. Man kommt nur sehr langsam voran und natürlich würde Euch der Winter einholen, bevor Ihr noch die Hälfte Eures Weges zurückgelegt hättet. Außerdem würdet Ihr Gegenden durchqueren müssen, die von Arisakas Männern kontrolliert werden.«


      Walt rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hast du eine Karte?«, fragte er. »Kannst du uns die ungefähre Lage zeigen?«


      Atsu nickte. Er griff in seinen Kimono, holte eine Pergamentrolle heraus und breitete sie vor ihnen aus. Die Karte zeigte den Norden von Nihon-Ja.


      »Ran-Koshi befindet sich ungefähr hier«, erklärte er und umkreiste mit dem Finger ein kleines Gebiet in der halblinken Ecke der Insel. »Es ist ein wildes, schwer zugängliches Gelände. Wie Ihr seht, liegt es im Herzen der höchsten Berge an diesem riesigen See. Um dorthin zu gelangen, müsstet Ihr diesen langen Weg auf Euch nehmen.« Er deutete eine Route quer über die Insel an. Dann blickte er entschuldigend hoch.


      »Wie gesagt, es würde Wochen dauern. Und ich habe leider nicht die Zeit, Euch zu führen. Es gibt wachsenden Widerstand gegen Arisaka und ich gehöre zu den Anführern der Rebellen. Ich verstehe Euren Wunsch, Or’ss-san zu finden, doch ich habe meine eigenen Verpflichtungen.«


      Walt starrte ein paar Sekunden nachdenklich auf die Karte. Dann deutete er auf eine Stelle westlich des vermuteten Forts.


      »Wenn wir hier wären, könntest du uns mit Leuten in Verbindung bringen, die uns helfen, den Kaiser zu finden? Mit diesen Kikori, von denen du gesprochen hast?«


      Atsu nickte. »Natürlich. Aber wie gesagt, es würde Wochen dauern, dorthin zu gelangen. und ich habe diese Zeit nicht, tut mir leid.«


      Walt nickte verständnisvoll. Er hatte schon seit der Begegnung mit den beiden Senshi überlegt, wie sie durch dieses vom Feind beherrschte Gebiet kämen, und meinte jetzt, eine Lösung zu haben.


      »Könntest du wenigstens vier oder fünf Tage erübrigen?«, fragte er.
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      Sie waren fast am Ende ihrer Reise angelangt. Horace marschierte müde den Pfad entlang, der sich durch ein schmales Tal wand. Auf jeder Seite erhoben sich steile, unbezwingbare Klippen. Je weiter sie gingen, desto schmaler wurde das Tal, bis es kaum mehr zwanzig Pferdelängen breit war. Schneeflocken tanzten durch die Luft, doch der erste schwere Schneefall des Winters ließ noch auf sich warten.


      Reito ordnete eine Pause an und sowohl die Senshi als auch die Kikori ließen sich dankbar zu Boden fallen, nahmen die Lasten von den Schultern oder senkten die Bahren ab. Es war später Nachmittag und sie waren seit der Morgendämmerung auf den Beinen. Während der vergangenen Woche waren sie jeden Tag lange und so schnell wie möglich marschiert, da Reito den Vorsprung, den sie vor Arisakas Streitmacht hatten, beibehalten wollte. Horace lehnte sich nur gegen einen großen Felsblock. Seine Rippen schmerzten immer noch von dem Aufprall an der Brücke. Shigerus Ärzte hatten ihn bandagiert, doch viel mehr konnte man nicht tun. Die Zeit war der eigentliche Heiler. Jetzt waren die Muskeln steif und verspannt, sodass es ihn nur noch mehr schmerzen würde, wenn er sich setzte und dann wieder aufstand.


      »Wie weit noch?«, fragte er Toru. Ihr Führer überlegte. Horace sah ihm an, dass er es nicht wusste, und er war froh, dass der Kikori gar nicht erst versuchte, es zu verheimlichen.


      »Das ist das Tal. Da bin ich mir sicher. Aber wie weit wir noch gehen müssen … das weiß ich nicht.«


      Horace fing Reitos Blick auf. »Wie wär’s mit einem kleinen Erkundungsmarsch?«, schlug er vor.


      Der Senshi nickte, nachdem er einen Blick auf Shigeru geworfen hatte, der sich am Fuße eines großen Felsen ausruhte. Seit Shukins Tod hatte Reito die Verantwortung für die Sicherheit des Kaisers sehr ernst genommen. Die Bürde lastete schwer auf ihm. Shukin, ein Verwandter und langjähriger Freund des Kaisers, hatte sie leichter getragen. Er war über viele Jahre in diese Verantwortung hineingewachsen. Aber für Reito war das neu, und er neigte dazu, übervorsichtig zu sein. Jetzt jedoch fasste er einen Entschluss.


      »Einverstanden«, sagte er und nahm sein Schwert.


      Toru erhob sich ungefragt, und so brachen sie alle drei auf. Vorsichtig stiegen sie über die vielen Steinbrocken und folgten dem Pfad, der eine Linksbiegung machte. Das schmale Tal schlängelte sich zwischen den hoch aufragenden Bergen hindurch und man konnte von einer Kehre zur nächsten nicht weit sehen.


      In etwa vierzig Pferdelängen Entfernung ragte eine Klippe auf, hinter der sich eine weitere Biegung befand, diesmal nach rechts. Sie liefen weiter, ihre Schritte knirschten auf den Felsen und dem Sand.


      Keiner sprach. Es gab nichts zu sagen. Das Fort von Ran-Koshi lag irgendwo vor ihnen. Darüber zu reden half ihnen auch nicht voran. Sie umrundeten die nächste Kurve – und da war es.


      »Das ist es?«, fragte Horace ungläubig.


      Reito sagte nichts, sondern schüttelte nur zweifelnd den Kopf.


      Das Tal erstreckte sich einen steilen Abhang hoch. Etwa hundertfünfzig Schritte entfernt sperrte eine nicht allzu hohe, baufällige Palisade den Teil des Tales ab, wo die steilen Felsen sich so verengten, dass es nur noch eine Lücke von kaum neunzig Schritten gab. Auf der anderen Seite der Palisade stieg das Gelände weiter an und das Tal weitete sich noch einmal. Dort befanden sich baufällige Hütten, deren Holz grau und brüchig von den Jahren war und deren Strohdächer längst verrottet waren.


      Reito verzog bitter das Gesicht und drehte sich zu Toru.


      »Das ist Ran-Koshi?«, fragte er. »Das soll das mächtige Fort sein, in dem wir vor Arisakas Armee Schutz finden?«


      Seit Wochen hatten sie nun dieses Ziel verfolgt, hatten sich ihre letzte Zuflucht als einen Ort vorgestellt, wo sie sich ausruhen und ihre Kräfte sammeln konnten. Einen Ort, wo sie die Kikori zu Kriegern ausbilden konnten, geschützt durch die Mauern des Forts.


      Jetzt waren sie hier und fanden nur verfallene Hütten und Bretterverschläge vor. Auf der westlichen Seite war die Palisade schon halb eingestürzt. Ein entschlossener Angriff und der Wall würde an dieser Stelle völlig in sich zusammenfallen.


      »Dies ist Ran-Koshi«, bekräftigte Toru. Er war bei der Unterhaltung nicht anwesend gewesen, als Shigeru, Shukin und Reiko über das riesige, legendäre Fort gesprochen hatten. Man hatte ihn lediglich gefragt, ob er den Weg nach Ran-Koshi zeigen konnte, und das hatte er getan. Er hatte von vorneherein gewusst, dass Ran-Koshi nur aus einer schlichten Palisade bestand – viele Kikori wussten das – und er hatte angenommen, dass dies auch Shigeru und seinen Anhängern bekannt war. Er sah dem aufgebrachten Senshi ruhig ins Gesicht.


      Reito machte eine wegwerfende Geste und fühlte sich plötzlich hilflos. Noch schlimmer, er hatte das Gefühl, das Vertrauen, das Shukin und Shigeru in ihn gesetzt hatten, enttäuscht zu haben. Er war es gewesen, der das Fort ins Gespräch gebracht hatte. Seither hatten sie sich wochenlang durch die Berge gekämpft. Shukin und seine Männer hatten ihr Leben gegeben, um ihnen Zeit zu erkaufen. Und wofür das alles? Einen Moment lang hätte er am liebsten sein Schwert gezogen und den Führer damit durchbohrt. Doch er riss sich zusammen und sah Horace gequält an.


      »Was soll ich nur dem Kaiser sagen?«


      Nach anfänglicher Überraschung nickte Horace nun nachdenklich, während er die Gegend musterte.


      »Sagt ihm, dass wir Ran-Koshi gefunden haben«, antwortete er. Reito wollte etwas darauf erwidern, aber Horace hob abwehrend die Hand, dann deutete er auf die steilen Felshänge, die sie von allen Seiten umschlossen.


      »Dies sind die mächtigen Steinmauern des Forts«, sagte er. »Das Tal ist das Fort. Keine Armee könnte diese Felswände erklimmen oder niederbrechen. Die Palisade ist lediglich der Durchgang.«


      »Aber sie stürzt fast ein«, stieß Reito verzweifelt hervor.


      Horace legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. Er wusste, dass Reitos heftige Enttäuschung dem Pflichtgefühl entsprang, das er dem Kaiser gegenüber empfand.


      »Sie ist alt, aber abgesehen vom westlichen Teil ist sie solide und kann repariert werden«, sagte er beschwichtigend. »Wir müssen lediglich einige der großen Balken ersetzen. Zum Glück haben wir an die zweihundert erfahrene Holzfäller und Zimmerleute bei uns.« Er wandte sich an Toru. »Deine Leute könnten das hier in drei oder vier Tagen reparieren, oder nicht?«


      »Gewiss, Kurokuma«, erwiderte Toru. Er war froh, dass der fremde Krieger das Wesen von Ran-Koshi erkannt hatte. »Und wir können die Hütten ausbessern, sodass wir ein warmes trockenes Quartier für den Winter haben.«


      Allmählich wich der entsetzte Ausdruck aus Reitos Gesicht und er betrachtete seine Umgebung mit anderen Augen. Kurokuma hat recht, dachte er. Keine Armee konnte diese Felswände erklimmen. Die Palisade war nicht sehr breit – sie konnte leicht von zwei- oder dreihundert Verteidigern gehalten werden – und so viele Leute hatten sie. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Wenn es richtig Winter ist, wird der Pass mannshoch im Schnee versinken und der Feind kann sich der Palisade nicht mit großem Heer nähern«, sagte er. Er drehte sich zu Toru und vollführte eine tiefe Verbeugung. »Nehmt meine Entschuldigung an, Toru-san. Ich habe gesprochen, ohne nachzudenken.«


      Toru erwiderte die Verbeugung und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Er war nicht daran gewöhnt, dass ein Senshi sich bei ihm entschuldigte oder sich vor ihm verbeugte. Er murmelte eine Antwort.


      »Nicht nötig, Euch zu entschuldigen, mein Herr Reito«, sagte er.


      Reito korrigierte ihn. »Reito-san«, sagte er entschieden, und die Augen des Kikori wurden vor Überraschung groß. Der Senshi wollte, dass er das gleichberechtigte »Reito-san« benutzte. Horace beobachtete den Austausch zwischen den beiden Männern. Inzwischen war er vertraut mit den jeweiligen Anreden und er wusste, welche Kluft Reito soeben überwunden hatte. Das war ein gutes Vorzeichen für die kommenden Monate. Es war besser, mit den Kikori auf Augenhöhe zu verkehren, statt sie als Untertanen zu behandeln. Er klopfte beiden Männern auf die Schultern.


      »Gehen wir und erzählen Shigeru, dass wir sein Fort gefunden haben«, schlug er vor.


      Sie machten sich auf den Rückweg. Horace war sich eines neuen Schwungs in seinem Schritt bewusst. Nach wochenlangem Marschieren und Klettern hatten sie endlich ihr Ziel erreicht. Jetzt konnten sie sich ausruhen und erholen.


      Shigeru sah sie kommen, las Zuversicht aus ihrer Körpersprache und erhob sich erwartungsvoll.


      »Ihr habt es gefunden«, sagte er.


      Horace überließ Reito die Antwort. Auf dem Senshi lastete die Verantwortung, daher war es nur gerecht, wenn er die guten Neuigkeiten überbringen konnte.


      »Ja, Euer Majestät«, bestätigte Reito. »Es ist nur ein paar Hundert Schritte entfernt.« Er deutete auf das Tal hinter sich. »Doch Euer Majestät, ich muss Euch warnen. Es ist nicht …« Er zögerte und wusste nicht, wie er es in Worte fassen sollte.


      Horace, der seine Verlegenheit erkannte, sprang für ihn ein. »Es ist nicht unbedingt das, was wir erwartet haben. Aber es wird unseren Bedürfnissen dennoch genügen.«


      Zum ersten Mal seit vielen Tagen lächelte Shigeru. Er richtete sich auf, als sei ihm soeben eine große Last von den Schultern genommen worden.


      »Der Zugang muss instandgesetzt werden«, fuhr Horace fort. »Aber das erledigen die Kikori mit Leichtigkeit. Außerdem können wir dort Hütten und eine angemessene Unterkunft für die Verwundeten bauen.«


      Die Nachricht, dass sie fast in Ran-Koshi angekommen waren, hatte rasch die Runde gemacht. Auch ohne einen ausdrücklichen Befehl erhoben sich die Kikori und Senshi und bildeten wieder eine Marschformation.


      »Danke, Reito«, sagte Shigeru, »dass du uns sicher durch die Berge bis hierher gebracht hast. Dann gehen wir jetzt los und ich inspiziere meinen Winterpalast.«
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      Sie stiegen über das eingestürzte westliche Ende der Palisade und räumten für die Nachfolgenden die morschen Balken weg. Als sie auf der anderen Seite angelangt waren, blieb Horace überrascht stehen.


      Das Tal verbreiterte sich hier, wobei der Boden immer noch leicht anstieg. Aber es gab einen beträchtlichen offenen Raum hinter dem Holzwall, hinter dem auch viele Hütten standen.


      »Jemand ist kürzlich hier gewesen«, stellte Horace fest. Als sie weiter ins Tal hineingingen und er den Zustand der Hütten genauer in Augenschein nehmen konnte, korrigierte er seine Vermutung. »Vielleicht nicht kürzlich«, sagte er zu Reito. »Aber sicher nicht vor tausend Jahren.«


      Das Holz der Behausungen war wie die Palisade grau und verwittert. Die Dächer waren mit Schindeln gedeckt, die zum Teil zerbrochen waren, und viele Stützbalken waren halb eingestürzt.


      Neugierig sahen sie sich um und stellten Vermutungen an, wer wohl zuletzt hier gewohnt haben mochte. Ein Kikori kam aus einer Hütte und rief aufgeregt: »Kurokuma! Kommt!«


      Horace ging zu ihm. Die Hütte war größer als die meisten anderen und hatte keine Fensteröffnungen, sondern nur eine Tür.


      »Scheint ein Lagerhaus gewesen zu sein«, stellte Horace fest. Als er vorsichtig eintrat und nach oben schaute, um sich zu vergewissern, dass das Dach nicht über ihm einstürzen würde, sah er seine Vermutung bestätigt.


      Das Innere war mit alten, halbmorschen Holzkisten vollgestellt. Verrottete Stofffetzen waren wohl die Überreste von Vorratssäcken. Sie waren überall verstreut. Offensichtlich waren hier Tiere am Werk gewesen, auf der Suche nach Essbarem. Ein Regal in der Mitte des Raumes weckte Horace’ Interesse.


      »Waffen, Kurokuma!«, sagte der Kikori, der ihn gerufen hatte. »Seht!«


      In dem Regal befanden sich alte Waffen. Speere, Piken und einfache Schwerter – nicht die sorgfältig geschmiedeten Waffen, die von den Senshi benutzt wurden, sondern schwere, schlichte Waffen. Die Lederbänder und Holzgriffe waren morsch und sahen aus, als würden sie bei der leichtesten Berührung zerbröseln. Und die Metallköpfe waren völlig verrostet. Horace sah auf den ersten Blick, dass sie wertlos waren. Schon in gutem Zustand waren sie nicht von hervorragender Qualität gewesen. Wahrscheinlich waren sie aus Eisen, nicht aus gehärtetem Stahl. Sie wären für den Benutzer eine größere Gefahr als der Feind.


      »Können wir sie brauchen?«, fragte der Kikori.


      Horace schüttelte den Kopf. Er berührte die Klinge eines Schwertes und sofort rieselten Rostkrümel herab.


      »So jedenfalls nicht. Sie sind zu alt und zu rostig«, sagte er bedauernd. Er drehte sich zu Reito, der ihm in die Hütte gefolgt war. »Ich frage mich, wer das hier gebaut haben könnte.«


      Reito besah sich die Waffen und bemerkte ebenfalls die schlechte Qualität.


      »Ich vermute, das waren Banditen oder Räuber«, sagte er. »Dies war ein ideales Versteck, um die Dörfer der Kikori oder Reisende zu überfallen.«


      »Tja, sie sind jetzt wohl lange tot«, stellte Horace fest und wischte die Rostspuren von seinen Fingern. »Ich schlage vor, wir bauen unsere eigenen Hütten«, fügte er hinzu. »Ich schlafe besser, wenn ich keine Angst haben muss, dass das Dach über mir einstürzt.«


      Sie schlugen ihr Lager auf dem ebenen Gelände hinter den Palisaden auf. Vorerst würden sie in Zelten übernachten, doch Horace plante mit den Kikori bereits, wo die Hütten und das Lazarett stehen sollten. Dabei gab Horace auch gleich Anweisungen für die Instandsetzung und Verstärkung der Palisade, wobei es am wichtigsten war, zunächst einmal die eingestürzte linke Seite wieder aufzubauen.


      Er war froh, wenigstens diese Last von Reitos Schultern nehmen zu können, sodass dieser sich um Shigeru kümmern konnte. Reito war ein Senshi, aber er gehörte zur Leibgarde und war nicht im Felde geschult. Also würde Horace sich um die Verteidigungsanlagen von Ran-Koshi kümmern. Mit neuer Energie durchschritt er das Tal, gefolgt von etwa einem Dutzend Anführern der Kikori. Zu seiner großen Erleichterung hatten sie sofort akzeptiert, dass er die Planung in die Hand nahm. Und was noch besser war: Sie waren bereit, miteinander zusammenzuarbeiten. Jegliche Rivalitäten, die zwischen den verschiedenen Dörfern existiert haben mochten, waren in der jetzigen Situation vergessen.


      Einer der Männer wies darauf hin, dass im Tal wenig Bauholz zur Verfügung stand, und schlug vor, Holzfällertrupps zurück in den Wald zu schicken, damit sie Bäume fällen und sie ins Fort ziehen konnten.


      Horace nickte zustimmend.


      »Morgen ruhen wir uns noch aus«, sagte er, »und danach machen wir uns an die Arbeit.«


      Die versammelten Kikori nickten zustimmend. Ein Tag Pause ließ die Arbeit hinterher besser von der Hand gehen, das wussten sie alle.


      »Am besten, ihr unterrichtet nun eure Leute«, schlug Horace vor. Die Ältesten deuteten alle eine kurze Verneigung an, die Horace ohne nachzudenken erwiderte.


      Bemerkenswert, wie schnell man sich das angewöhnen kann, dachte er. Dann sah er sich nach Eiko und Mikeru um. Die beiden waren nie weit weg, und während der vergangenen Wochen hatte er sich angewöhnt, ihnen besondere Aufgaben zuzuteilen.


      »Eiko, kannst du Kundschafter zurückschicken, damit sie Arisakas Kommen ankündigen?«


      »Ich gehe selbst, Kurokuma«, sagte der bullige Holzfäller, doch Horace schüttelte den Kopf.


      »Nein. Dich kann ich hier besser brauchen. Schick Männer, denen du vertraust.«


      »Soll ich mit ihnen gehen, Kurokuma?« Das war Mikeru, der junge Mann, der sie aus dem ersten Kikori-Dorf geführt und so dem Angriff von Arisakas Patrouille entkommen war. Er war aufgeweckt und tatkräftig und immer auf der Suche nach etwas, das die Monotonie des langen, harten Marsches unterbrach. Er war bestens geeignet für das, was Horace im Sinn hatte.


      »Nein. Ich brauche dich für etwas anderes. Nimm dir drei oder vier Freunde und erkunde das Tal. Finde den Geheimweg hinaus ins flache Land.«


      Mikeru und Eiko runzelten beide verblüfft die Stirn.


      »Geheimweg, Kurokuma? Es gibt einen Geheimweg?« Mikeru sah sich um und musterte die Felswände, die sie einschlossen.


      Horace lächelte grimmig. »Dies war ein Fort. Aber es ist auch eine Falle. Eine Sackgasse. Kein militärischer Befehlshaber würde seine Männer in einem solchen Fort stationieren, wenn es nicht auch einen Geheimweg hinaus gäbe. Glaubt mir. Er wird schmal sein und nicht leicht zu begehen, aber es gibt ihn. Ihr müsst ihn nur finden.«
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      Die Wolfswill glitt unter leichten Ruderschlägen in die schmale Bucht. Es war völlig windstill und bis auf die von den Ruderschlägen verursachten Wellen und das sich kräuselnde Kielwasser war die Oberfläche des Wassers ruhig.


      Vor vier Tagen hatten sie Iwanai verlassen und waren die Westküste von Nihon-Ja entlanggesegelt. Gundar hatte alle Segel gehisst und der lebhafte Südwind hatte sie übers Meer getragen.


      Wie Walt beim Studium der Karten richtig erkannt hatte, ersparten ihnen diese drei Tage auf dem Segelschiff viele Wochen Fußmarsch durch die Berge. Außerdem vermieden sie es dadurch, die Aufmerksamkeit von Arisakas Patrouillen auf sich zu ziehen. Jetzt hatten sie den Nordteil der Insel erreicht und irgendwo nicht allzu weit im Inland musste das Fort von Ran-Koshi liegen.


      »Das ist weit genug, denke ich, Gundar«, sagte Walt leise. Gundar raunte einen Befehl und die Ruderer hielten inne. Es schien ihnen angebracht, die Stimmen zu senken. Alles hier war so still, so friedlich.


      Zumindest im Moment. Noch wussten sie nicht genau, was hinter der waldbedeckten Küste lag, wo sich Berge erhoben, deren Spitzen bereits schneebedeckt waren.


      Die Wolfswill glitt ruhig weiter, während ihre Mannschaft und die Passagiere die Küste nach verdächtigen Anzeichen absuchten.


      »Bist du schon einmal hier gewesen, Atsu?«, fragte Selethen.


      Atsu schüttelte den Kopf. »Nicht in dieser Provinz, mein Herr«, antwortete er. »Ich kenne die Bewohner dieses Landstriches nicht. Aber die Kikori sind Kaiser Shigeru treu ergeben. Ich werde einfach mit den Stämmen Verbindung aufnehmen.«


      »Sieh zu, dass du nicht stattdessen Arisakas Männern über den Weg läufst«, sagte Walt trocken.


      »Wir haben keinerlei Anlass anzunehmen, dass seine Männer so weit im Nordwesten Fuß gefasst haben«, sagte Atsu.


      Walt zuckte mit den Schultern. »Wir können aber auch nicht mit Sicherheit sagen, dass sie es nicht haben. Es ist immer besser, auf das Schlimmste gefasst zu sein. So ist man nicht überrascht, wenn es tatsächlich eintrifft.« Dann wandte er sich an Gundar. »Ihr könntet auf der Insel, die wir gerade passiert haben, das Lager aufschlagen, statt hier auf dem Festland.«


      Der Skirl nickte. »Das war auch mein Gedanke. Wir werden Wochen, vielleicht sogar Monate hier bleiben müssen, bis der Winter vorbei ist. Da sind wir auf der Insel sicherer.«


      Es war beschlossene Sache, dass Gundar und seine Männer sie nicht in die Berge begleiten würden. Ein Kapitän verließ nur ungern sein Schiff, nicht einmal für kurze Zeit, und sie konnten womöglich monatelang in Ran-Koshi festgehalten werden. Stattdessen würden die Nordländer Atsu nach Iwanai bringen, dann wieder zurückkommen, um den Winter über ihr Lager aufzuschlagen. Das Schiff würden sie hoch über die Flutgrenze ziehen, um es vor Winterstürmen zu schützen. Im Schutz des Waldes würden sie Hütten bauen. Nordländer überwinterten auf ihren langen Reisen oft so. Gundar hatte den Proviant aufgestockt, während sie in Iwanai waren, also hatten sie ausreichend Nahrungsmittel an Bord. Außerdem konnten sie auf dem Festland jagen und Trinkwasser herbeischaffen, falls es auf der Insel keines gäbe. Die Insel war ein Glücksfall. Nicht weit von der Küste entfernt, bot sie ihnen Sicherheit, da mögliche Angreifer frühzeitig bemerkt würden.


      »Setzt uns mit dem Ruderboot ab«, schlug Walt vor. »Dann ankert vor der Insel. Wir werden heute Nacht am Strand lagern, während Atsu versucht, Verbindung mit den Einheimischen aufzunehmen.«


      Etwa eine halbe Stunde später sah das kleine Grüppchen an der Küste dem Wolfsschiff nach.


      Als die Wolfswill die Landzunge umrundet hatte und außer Sichtweite war, fühlte Will sich eigenartig allein. Aber für solche Betrachtungen war nicht lange Zeit. Es gab viel zu tun.


      »Also gut«, sagte Walt. »Schlagen wir ein Lager auf. Atsu, willst du bis morgen warten oder wirst du noch heute Abend zu den Einheimischen gehen?«


      Atsu blickte zur tiefstehenden Sonne. Sie hatten noch etwa eine Stunde Tageslicht.


      »Es wäre vielleicht besser, wenn ich sofort gehe«, meinte er. »Bestimmt hat man uns schon gesehen. Je früher ich ihnen unsere Absichten erkläre, desto besser.«


      Walt nickte, und während die anderen sich daran machten, die kleinen Zelte aufzustellen und Steine für eine Feuerstelle zu sammeln, ging Atsu in den Wald.


      Will sah ihm nach, dann drehte er sich um und zog seine Zeltleine fest. Selethen, der neben ihm stand, war mit den Araluanischen Zelten nicht vertraut und versuchte, aus der vorhandenen Ausrüstung schlau zu werden. Will kam ihm zu Hilfe.


      »Danke«, sagte der Wakir. Mit einem leichten Lächeln fügte er hinzu: »Normalerweise habe ich einen Bediensteten, der das für mich erledigt.«


      »War mir ein Vergnügen, Euch behilflich zu sein«, sagte Will. »Solange Ihr etwas von Eurem Kaffee mit mir teilt.«


      »Gute Idee«, erwiderte der Arridi und begann in seinem Bündel herumzuwühlen. Seine Kaffeebohnen waren besser als der Vorrat der beiden Waldläufer. Sie hatten mehr Geschmack und waren aromatischer. Während der Reise hatten sie ihre Vorräte sorgfältig rationiert – Kaffee schien in Nihon-Ja unbekannt zu sein. Doch jetzt, dachte Will, war es Zeit, eine gute Tasse zu genießen.


      Evanlyn und Alyss hatten ein Stück landeinwärts einen Süßwasserfluss entdeckt und waren dorthin unterwegs, um die Wasserschläuche aufzufüllen. In der Zwischenzeit machten Will und Selethen sich daran, eine Feuerstelle anzulegen. Walt, der mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt dasaß, blickte auf. Will zögerte.


      »Dürfen wir denn ein Feuer machen, Walt?«, fragte er.


      Der ältere Waldläufer dachte einen Augenblick nach. »Warum nicht«, erwiderte er dann. »Ich stimme Atsu zu. Die Einheimischen haben unsere Ankunft sicher schon bemerkt.« Er blickte Richtung Wald, wo die beiden Mädchen beim Wasserholen waren.


      »Rechnest du mit Ärger?«, fragte Will, als er merkte, dass Walt die Mädchen im Auge behielt.


      Wieder zögerte Walt kurz, bevor er antwortete. »Ich bin immer auf alles gefasst, wenn ich in einem fremden Land bin«, sagte er.


      »Das hat Euch bisher am Leben gehalten«, sagte Selethen mit einem Lächeln.


      Walt nickte. »Ja. Atsu ist zwar zuversichtlich, dass alle Kikori-Gemeinschaften den Kaiser unterstützen. Doch es gibt keine Garantie dafür, dass manche nicht doch auf Arisakas Seite sind.«


      Während sie noch mitten in ihren Überlegungen steckten, kehrten Evanlyn und Alyss mit dem Wasser zurück. Evanlyn sah sich zufrieden auf dem Lagerplatz um.


      »Was für ein gemütliches kleines Zuhause weit weg von daheim«, meinte sie fröhlich.


      Alyss waren die ernsten Mienen der anderen nicht entgangen. Sie fragte: »Was macht ihr denn alle für besorgte Gesichter? Stimmt etwas nicht, Walt?«


      Walt lächelte sie an. »Jetzt, da wir Wasser für den Kaffee haben, ist erst einmal alles in Ordnung«, antwortete er.


      Sie machten Kaffee, dann bereitete Will das Abendessen vor. Auf dem Markt in Iwanai hatten sie sich mit Hühnchen eingedeckt, und Atsu hatte ihm gezeigt, wie der Reis zuzubereiten war, den Will noch nie zuvor gekocht hatte. Er stellte einen Topf mit Wasser auf.


      »Wie schön, einen Mann dabei zu haben, der sich auf die Essenszubereitung versteht«, sagte Alyss und machte es sich am Feuer bequem.


      »Ich habe gehört, du kannst auch ziemlich gut kochen, Walt«, sagte Evanlyn scherzhaft.


      Walt nahm noch einen Schluck vom Kaffee. Seine Augen funkelten humorvoll, als er sie über den Rand seiner Tasse hinweg ansah.


      »Das gehört zur Ausbildung eines Waldläufers«, sagte er. »Es gibt kein Gesetz, wonach wir uns im Außendienst nur bei Wasser und Brot durchschlagen dürfen. Eine gute Mahlzeit wirkt manchmal Wunder. Crowley hat sich vor vielen Jahren sogar von Meister Chubb Rezepte und Kochanweisungen zusammenstellen lassen. Alle unsere Lehrlinge durchlaufen in ihrem dritten Jahr einen dreimonatigen Kurs.«


      »Und welche Köstlichkeiten wollt Ihr für uns kochen?«, fragte Selethen lächelnd.


      Walt trank seinen Kaffee aus und sah nachdenklich in seine Tasse. Einen Moment lang war er versucht, einen weiteren Topf davon zu kochen. Doch sie konnten es sich nicht leisten, mit ihren beschränkten Vorräten so verschwenderisch umzugehen.


      »Ich werde gar nichts kochen«, erwiderte er. »Sonst würde ich Will ja den Spaß verderben.«


      Will, der gerade Hähnchenspieße vorbereitete, blickte hoch.


      »Außerdem heißt es, dass Walt beim Kochen sogar Wasser anbrennen lässt«, witzelte er. Doch bevor er weiterreden konnte, blieb sein Blick in den Schatten am Waldrand hängen. Er stellte das Fleisch beiseite, stand auf und legte die Hand an den Knauf seines Sachsmessers.


      »Wir haben Gesellschaft.«


      Etwa zwanzig in Schaffelle gekleidete Männer kamen aus dem Wald. Sie waren mit Speeren und Äxten bewaffnet.


      Die anderen standen ebenfalls auf. Walt hatte seinen Langbogen bereits in der Hand und schlang gerade den Köcher über die Schulter. Mit einer schnellen, geschickten Bewegung holte er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an die Sehne. Selethen berührte ihn am Unterarm.


      »Vielleicht ist dies eine gute Gelegenheit zum Reden. Wir wollen ja erfahren, wo sich das Fort befindet.«


      »Wo zum Teufel ist Atsu, wenn wir ihn brauchen?«, sagte Will gereizt.


      Die bewaffneten Männer formten einen Halbkreis um die kleine Gruppe am Lagerfeuer und musterten sie misstrauisch. Walt legte seinen Bogen nieder und breitete seine Hände in einer friedlichen Geste aus. Selethen tat es ihm nach.


      Einer der Männer ergriff das Wort, aber Walt verstand ihn nicht.


      »Was hat er gesagt, Alyss?«, fragte er.


      Sie sah ihn rasch an und wiegte nachdenklich den Kopf. »Es ist zwar Nihon-Jan, allerdings mit einem sehr starken örtlichen Akzent. Ich glaube, er fragt, wer wir sind.«


      »Was denn auch sonst?«, warf Will ein.


      Der Sprecher sah ihn an und stieß ein paar Worte aus. Der Ton war unmissverständlich. Der Mann war ärgerlich.


      »Am besten übernimmt Alyss das Reden, Will«, warnte Walt ihn halblaut. Der fremde Sprecher starrte ihn an, aber da Walt offensichtlich der Anführer der Gruppe war, schien er ihm das Reden nicht zu verübeln.


      »Frag ihn, ob er Atsu gesehen hat«, sagte Walt, und Alyss übersetzte.


      Der Nihon-Jan winkte ab. Er kannte offenbar keinen Atsu. Stattdessen wiederholte er seine ursprüngliche Frage, diesmal drängender.


      »Er will immer noch wissen, wer wir sind«, sagte Alyss.


      »Sag ihm, wir sind Reisende«, wies Walt sie an. »Unser Schiff wurde beschädigt und die Mannschaft hat uns hier gelassen.«


      Alyss bemühte sich, die Erklärung gut wiederzugeben, aber der Sprecher der Nihon-Ja hatte dafür nur ein mürrisches Brummen übrig. Dann stellte er eine weitere Frage.


      »Er will wissen, wohin wir wollen«, sagte Alyss zu Walt. »Soll ich etwas über Shi …« Sie hielt gerade noch rechtzeitig inne, bevor sie den Namen des Kaisers aussprach, denn ihr war klar geworden, das der Fremde den Namen sofort erkannt hätte. Stattdessen beendete sie ihren Satz mit »… über den Kaiser sagen?«


      »Nein«, wehrte Walt sofort ab. »Wir wissen nicht, auf welcher Seite diese Leute stehen. Sag ihm nur, dass wir nach den Kikori suchen.«


      Es war eine schwierige Situation. Höchstwahrscheinlich standen diese Männer nicht auf Arisakas Seite, absolute Gewissheit gab es jedoch nicht. Wenn Alyss ihnen sagte, dass sie nach Shigeru suchten, konnten sie sich ganz schnell als Gefangene des Thronräubers wiederfinden.


      Alyss begann zu übersetzen, aber der Mann hatte das Wort »Kikori« bereits herausgehört. Er deutete wiederholt auf seine Brust und redete auf sie ein.


      »Ich nehme an, das hast du verstanden«, sagte Alyss. »Dies sind Kikori.«


      »Die Frage ist, auf wessen Seite sie stehen«, warf Evanlyn ein. Doch darauf hatte Alyss auch keine Antwort.


      Der Mann drehte sich mit einer raschen Handbewegung zu seinen Kameraden. Die Kikori umrundeten die fünf Fremden und fuchtelten gebieterisch herum.


      Die Bedeutung war klar. Sie sollten mitkommen. Will fiel auf, dass die Kikori keinen Versuch machten, ihnen ihre Waffen abzunehmen, und sie forderten sie mit Gesten auf, ihr Reisegepäck und ihre sonstigen Sachen aufzuheben. Will ging zögernd zu einem der Zelte, doch der Kikori neben ihm winkte ab und rief ihm etwas zu. Er wiederholte immer wieder das gleiche Wort: »Dammé! Dammé!«


      Will zuckte mit den Schultern.


      »Also soll das Zelt wohl hier bleiben«, sagte er.
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      Horace betrachtete zusammen mit dem Sprecher der Zimmerleute die eingestürzte Westseite der Palisade. Dieser Bereich musste als Nächstes instand gesetzt werden. Der größere Teil der Palisade war inzwischen in gutem Zustand, die Laufgänge waren verstärkt und an manchen Stellen völlig erneuert worden und die Balken wenn nötig durch neue ersetzt worden.


      Der Kikori deutete auf eine tiefe Furche im Erdreich unter der verfallenen Palisade.


      »Diese Seite wird bei der Schneeschmelze fast zu einem Fluss, Kurokuma«, sagte er. »Das Wasser hat nach und nach die Erde weggespült. Wir müssen ein neues Fundament bauen.«


      Horace kratzte sich am Kinn. »Hoffentlich regnet es nicht. Es hat keinen Sinn, diese Stelle zu reparieren, wenn dann alles wieder weggeschwemmt wird.«


      Der Kikori schüttelte den Kopf. »Für Regen ist es zu kalt. Es wird schneien. Vor dem Frühling und der Schneeschmelze läuft kein Wasser hindurch. Und selbst dann würde es einige Jahre dauern, bis der Schaden erneut so groß ist wie jetzt. Das hier ist nicht innerhalb von ein oder zwei Jahren passiert.«


      Horace sah den Mann einen Moment lang nachdenklich an. Er wirkte überzeugend und schien sich auf sein Handwerk zu verstehen.


      »Dann ist es ja gut. Fangen wir also an. Ich bin erst beruhigt, wenn ich weiß, dass die ganze Palisade standhält.«


      »Das müssten wir eigentlich in wenigen Tagen geschafft haben. Nun, da die anderen Reparaturen fast beendet sind, kann ich hier zusätzliche Männer einsetzen.«


      »Bestens«, sagte Horace und kehrte zurück zu der kleinen Ansammlung von Hütten, die man inzwischen gebaut hatte.


      Eine kleine Gruppe jüngerer Männer war von der Holzarbeit abgezogen worden, und der Kommandant der kaiserlichen Leibwache hatte damit begonnen, sie in der Kunst des Schwertkampfes zu unterrichten. Er zeigte ihnen gerade die grundlegende Technik.


      Horace blieb stehen, um zuzusehen, fasziniert von dem fremdartigen Stil, der im Vergleich zu der Schwerkunst, wie man sie in Araluen betrieb, viel kunstvoller war.


      Jetzt war Moka, der Kommandant, mit seiner Vorführung am Ende und rief die Kikori auf, die Sequenz zu wiederholen. Sie waren mit den Schwertern bewaffnet, die sie der besiegten Patrouille am Uferdorf abgenommen hatten.


      Ohne eine Miene zu verziehen sah Moka zu, wie die jungen Kikori versuchten, seine Bewegungen nachzuahmen. Sie wirkten dabei leider reichlich unbeholfen. Reito stand in der Nähe und schaute ebenfalls zu.


      »Sie sind nicht gerade gut, oder?«, sagte Horace zu ihm.


      Reito zuckte mit den Schultern. »Senshi erlernen dies schon im Alter von zehn Jahren«, sagte er. »Es ist etwas viel verlangt, wenn ein Holzfäller es in wenigen Tagen oder Wochen lernen soll.«


      »Ich frage mich, ob sie es in ein paar Monaten lernen werden«, sagte Horace düster. »Sie werden Schwertkämpfern gegenüberstehen, die es tatsächlich seit ihrem zehnten Lebensjahr geübt haben.«


      Reito nickte. Er hatte das Gleiche gedacht. »Aber was bleibt uns anderes übrig?«


      Horace schüttelte sorgenvoll den Kopf. Auch wenn die Palisade und die steilen Felswände den Winter über Schutz boten – die Konfrontation mit Arisakas Armee im Frühling stand unweigerlich bevor.


      »Manchmal denke ich, wir schieben das Unvermeidliche nur hinaus«, sagte er mit einem Seufzer.


      Ehe Reito antworten konnte, hörten sie, wie Horace’ Name gerufen wurde. Sie drehten sich um und sahen Mikeru und zwei seiner jungen Freunde. Einige Kikori brachen ihre Schwertübungen ab und drehten sich ebenfalls neugierig um. Sofort befahl der Kommandant ihnen weiterzumachen. Kleinlaut setzen sie die Übungen fort.


      »Mal sehen, was Mikeru uns mitzuteilen hat«, sagte Horace.


      »Er sieht aufgeregt aus«, bemerkte Reito. »Vielleicht hat er gute Nachrichten.«


      »Das wäre ja mal was Neues«, meinte Horace, während sie dem jungen Mann entgegengingen. Mikeru sah sie kommen, wurde etwas langsamer und blieb schließlich vornübergebeugt stehen. Er stützte die Hände auf die Knie, um Luft zu holen.


      »Wir haben ihn gefunden, Kurokuma«, sagte er atemlos. Einen Augenblick lang wusste Horace gar nicht genau, was er meinte, so voll war sein Kopf mit all den Überlegungen und Planungen. Dann erinnerte er sich an den Auftrag, den er Mikeru vor ein paar Tagen gegeben hatte.


      »Den Geheimweg?«, fragte er.


      Der junge Mann nickte triumphierend.


      »Du hattest recht, Kurokuma! Er ist schmal und unzugänglich. Aber er ist da!«


      »Dann sehen wir ihn uns gleich mal an«, sagte Horace, und Mikeru nickte eifrig. Er rannte los, blieb jedoch nach ein paar Schritten stehen und drehte sich nach Horace und Reito um. Er erinnerte Horace an einen Welpen, der ruhelos darauf wartet, dass sein Herr ihn einholt.


      »Immer mit der Ruhe, Mikeru«, sagte er mit einem Lächeln. »Er war jetzt Hunderte von Jahren da. Er wird nicht über Nacht verschwinden.«
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      Wie der junge Mann gesagt hatte, war der gut verborgene Pfad schmal und schwer begehbar. Er verlief in einer steilen Schlucht im Berg und wand sich durch den Fels. An manchen Stellen, vermutete Horace, war er mit der Hand ausgegraben worden. Anscheinend hatten die ersten Bewohner von Ran-Koshi eine Verbindung zwischen den Schluchten entdeckt und einen Pfad ausgebaut, der teilweise durch Felstunnel in die Senke führte.


      Sie schlitterten und stolperten ein steiles Stück hinab. Kieselsteine rieselten nach unten.


      »Gar nicht so einfach, diesen Weg hochzukommen«, keuchte Reito.


      Horace warf ihm einen kurzen Blick zu. »Genau so soll es sein. Die meisten Leute würden diesen Weg nicht einmal als Zugang zum Fort erkennen, wenn sie direkt davorstehen. Und selbst wenn ein Angreifer davon wüsste, so habe ich doch ein halbes Dutzend Stellen entdeckt, wo zehn Männer eine ganze Armee aufhalten könnten.«


      »Und außerdem noch jede Menge Stellen, wo man Fallen bauen könnte«, sagte Reito. »Hier kann nur ein Mann nach dem anderen nach oben steigen.«


      »Oder nach unten«, sagte Horace. »Man braucht viel Zeit, wenn man Streitkräfte hier herunterbringen möchte.«


      »Herunter? Weshalb sollte man das tun wollen? Es ist gut zu wissen, dass diese Route existiert, und wir müssen Wachen aufstellen, damit Arisakas uns nicht überraschen kann. Aber warum sollte man eine Streitkraft nach unten bringen?«


      Reito ging wie selbstverständlich davon aus, dass Horace es unmöglich als Fluchtroute für alle vorgesehen hatte, denn ihre Truppe bestand inzwischen aus über vierhundert Kikori, viele davon Frauen und Kinder. Es würde Wochen dauern, um alle über diesen steilen Pfad zu führen.


      Horace zuckte mit den Schultern und antwortete nicht darauf. Es war ja auch nur eine vage Idee, die sich in seinem Hinterkopf regte. Alles, was er bisher unternommen hatte, diente der Abwehr. Aber eigentlich lag es viel mehr in seiner Natur, den Feind zu bekämpfen, indem man ihn angriff und überrumpelte. Dieser Pfad konnte das vielleicht ermöglichen. Obwohl er keine Ahnung hatte, wie er einen Angriff gegen erfahrene Soldaten mit auf die Schnelle ausgebildeten Holzfällern und Zimmermännern schaffen sollte. Nicht zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er im Grunde kein Stratege war.


      »Dafür bräuchte ich Walt oder Will«, murmelte er vor sich hin.


      Reito sah ihn neugierig an. »Wie bitte, Kurokuma?«


      Horace schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig, Reito-san.« Seufzend folgte er Mikeru. Wie schon zuvor befand sich der junge Mann weit vor ihnen und sprang problemlos von einem Felsstück zum nächsten.


      Unten angekommen, führte der schmale Pfad ebenerdig weiter. Der Eingang war gut verborgen. Nach ein paar Schritten machte die Schlucht eine scharfe Biegung nach rechts. Für jeden, der sich nicht auskannte, schien die Felswand hier zu enden. Büsche und Bäume verdeckten den Eingang und man hatte große Felsblöcke davor aufgetürmt. Horace hätte darauf wetten mögen, dass dies alles nicht zufällig geschehen war.


      Horace ließ den Blick über das Gelände schweifen.


      »Man bräuchte etwa hundert Männer hier unten. Ohne Gepäck, nur mit Waffen. Das würde fast einen Tag dauern. Vielleicht könnte man es während der Dunkelheit tun, sodass man nicht so leicht entdeckt wird.«


      Horace merkte gar nicht, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, und war erstaunt, als Reito ihm antwortete.


      »Das wäre möglich«, stimmte er zu. »Aber wer sollen diese hundert Männer sein, von denen Ihr redet? Wir haben gerade mal vierzig Senshi, und Arisaka hat bestimmt zehnmal so viele.«


      Horace nickte. »Ich weiß, ich weiß«, seufzte er. »Ich habe nur so nachgedacht. Wenn wir eine größere Streitmacht hätten, könnten wir Arisaka eine böse Überraschung bereiten.«


      »Und wenn wir Flügel hätten, könnten wir vielleicht über seine Armee hinwegfliegen«, antwortete Reito.


      Horace zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Wenn, wenn und noch einmal wenn. Nun ja, wir haben unsere Hintertür inspiziert. Kehren wir nach oben zurück.«


      Der Rückweg dauerte noch länger. Es dämmerte schon, als Reito und Horace die Hütten erreichten. Ihre Kleidung war an verschiedenen Stellen zerrissen und Horace blutete aus einem langen Kratzer an seiner rechten Hand, den er sich geholt hatte, als er einen steilen Hang aus Kies und Schiefer hinuntergerutscht war.


      »Ihr hattet recht«, sagte Horace zu Reito. »Es ist unmöglich, hochzuklettern UND gleichzeitig gegen entschlossene Verteidiger anzukämpfen.«


      »Deshalb müssen wir sicherstellen, dass wir hier eine ausreichende Verteidigung haben«, sagte Reito.


      Horace nickte. Noch etwas, worum er sich morgen kümmern musste.


      Plötzlich hörten sie Stimmen. Horace kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dämmerung etwas zu erkennen. Unter dem breiten Unterstand, der als gemeinschaftlicher Essbereich gedacht war, hatten sich viele Menschen versammelt. Einer der Kikori löste sich aus der Gruppe und rannte auf Horace zu.


      »Kurokuma! Komm schnell. Wir haben fünf Spione erwischt.«
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      Die Leute machten Platz, als Horace und Reito näher kamen. Der junge Krieger sah die Gefangenen, die von einer Eskorte bewaffneter Kikori umgeben waren, und sein Herz wurde von unbeschreiblicher Freude erfüllt. Die fünf angeblichen Spione standen mit dem Rücken zu ihm und hatten seine Ankunft noch nicht bemerkt.


      »Kurokuma!«, rief einer der Kikori-Anführer und schob sich durch die Menge, um Horace zu begrüßen. »Eine Patrouille hat sie in Küstennähe aufgegriffen. Sie wollen nicht sagen, warum sie hier sind. Wir glauben, sie sind Spione. Es sind Fremde«, fügte er noch hinzu.


      »Ach ja?«, sagte Horace. »Vielleicht sollten wir sie mit ein paar Hieben gefügig machen?«


      Beim Klang seiner Stimme drehten sich die Gefangenen zu ihm um. Einen Moment lang herrschte Verwirrung, weil Horace wie ein Nihon-Jan angezogen war. Er trug Beinkleider und über seinem Hemd einen Kikori-Kimono, der bis zu den Oberschenkeln ging und durch eine Schärpe zusammengehalten wurde. Die Pelzkappe mit Seitenklappen, um die Ohren warm zu halten, vervollständigte das fremdartige Bild.


      Dann stieß Evanlyn einen lauten Schrei aus.


      »Horace!«


      Bevor die verblüfften Kikori sie hindern konnten, rannte sie auf ihn zu, warf die Arme um seinen Hals und umarmte ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam. Zwei der Männer, die bei den Fremden Wache gehalten hatten, wollten sie wegziehen, aber Horace hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Er genoss es sehr, dass Evanlyn ihn so umarmte.


      »Schon gut«, sagte er. »Das sind Freunde von mir.« Zögernd löste er sich aus Evanlyns Umarmung, und freute sich, weil sie bei ihm blieb und ihren Arm besitzergreifend um seine Taille legte. Er grinste Walt, Will und Alyss an, als auch sie nun ihren alten Freund in der Kleidung eines Einheimischen erkannten.


      »Ich habe keine Ahnung, wie ihr alle hierher gekommen seid«, sagte Horace. »Aber ich bin wirklich heilfroh, dass ihr da seid!«


      Die Kikori waren zwar immer noch verblüfft, merkten nun aber, dass die Fremden keine Gefahr darstellten, und traten beiseite, während die drei Araluaner auf Horace zugingen, um ihm auf den Rücken zu klopfen – das galt zumindest für Will und Walt – oder ihn, wie Alyss, zu umarmen. Evanlyn löste ihren Griff um Horace’ Taille immer noch nicht, und als Alyss’ Umarmung für ihren Geschmack lange genug gedauert hatte, zog sie ihn von Alyss weg.


      Im ersten Moment sprachen alle durcheinander. Dann bemerkte Horace die fünfte Person, die etwas weiter weg stand.


      »Selethen?«, fragte er überrascht.


      Der Arridi tat einen Schritt nach vorn und vollführte die anmutige Grußbewegung zum Mund, zur Stirn und wieder zum Mund.


      »Horace«, sagte er, und ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. »Wie gut Euch wohlbehalten wiederzusehen. Wir haben uns alle Sorgen gemacht.«


      »Aber …« Horace blickte in die vertrauten Gesichter. »Wie seid ihr hierher …?« Er kam nicht mehr dazu weiterzusprechen, denn Will setzte bereits an, um die Sache aufzuklären. Aber wie so oft vergrößerte er die Verwirrung nur noch.


      »Wir waren alle wegen eines Abkommens in Toscano«, begann er und verbesserte sich gleich darauf: »Na ja, Evanlyn nicht. Sie kam erst später. Aber als sie dann kam, berichtete sie, dass du vermisst wirst, also sind wir alle an Bord von Gundars Schiff gegangen – das solltest du mal sehen. Es hat ein neues Segel, mit dem man gegen den Wind segeln kann. Aber egal, das ist nicht wichtig. Kurz bevor wir lossegelten, hat Selethen sich dazu entschlossen mitzukommen – immerhin bist du …«


      Er kam nicht weiter. Walt hatte die wachsende Verständnislosigkeit auf Horace’ Gesicht gesehen und die Hand gehoben, um Wills Redestrom aufzuhalten.


      »Halt, halt, halt! Eins nach dem anderen, ja? Horace, gibt es irgendwo einen Platz, wo wir uns unterhalten können? Wir sollten uns zusammensetzen und alles in Ruhe besprechen.«


      »Gute Idee, Walt«, sagte Horace erleichtert.


      Will schwieg verlegen, weil wieder einmal seine Zunge mit ihm durchgegangen war. »Na gut, wir sind jedenfalls hier«, murmelte er vor sich hin. Doch dann grinste er beim Anblick seines besten Freundes vor Freude.


      Horace stellte seine Freunde Reito vor, der sich auf die Art der Nihon-Jan vor jedem verbeugte. Die Araluaner verbeugten sich ebenfalls. Horace, der inzwischen mit den örtlichen Sitten vertrauter war, sah, dass sie sich noch ein wenig unsicher und steif verhielten. Selethen war der Einzige, der die Aufgabe elegant meisterte und die Verbeugung mit der Grußgeste der Arridi verband. Dann stellte Horace sie alle auf einmal den anderen Nihon-Jan vor. Die Kikori und Senshi verbeugten sich alle und die Neuankömmlinge erwiderten den Gruß.


      »In diesem Land muss man sich andauernd verbeugen«, sagte Will aus dem Mundwinkel.


      »Gewöhn dich daran«, antwortete Horace fröhlich. Die Erleichterung, die er beim Anblick seiner Freunde verspürte, war überwältigend, nicht zuletzt, weil er langsam das Gefühl bekommen hatte, der ganzen Sache nicht mehr gewachsen zu sein.


      Die Nihon-Jan wussten nun, dass die Neuankömmlinge keine Gefahr darstellten, und widmeten sich wieder ihren Aufgaben.


      »Wir können zum Reden in meine Hütte gehen«, schlug Horace vor. »Reito-san, würdet Ihr den Kaiser fragen, ob er uns in einer halben Stunde empfängt? Ich würde ihm gern meine Freunde vorstellen.«


      »Natürlich, Kurokuma«, antwortete Reito. Er verbeugte sich kurz und eilte davon. Horace erwiderte die Verbeugung automatisch.


      Will ahmte die Verbeugung im Ansatz nach, unsicher, ob das von ihm erwartet wurde oder nicht. »Verbeugt sich hier jeder vor jedem?«, fragte er.


      »So könnte man sagen«, antwortete Horace.
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      Die aus einem Zimmer bestehende Hütte, die Horace bezogen hatte, war geräumig und bequem. Seine Bettrolle lag zusammengerollt in einer Ecke. Ein frisch gezimmerter niedriger Tisch stand in der Mitte, wo eine kleine Kohlenpfanne eine angenehme Wärme verströmte. Die Freunde setzten sich um den Tisch und tauschten sich über die Ereignisse der vergangenen Monate aus.


      »Ich weiß nicht, was mit Atsu passiert ist«, sagte Walt, als sie am Ende ihrer Erzählung angelangt waren. »Er wird wahrscheinlich am Lager vor Sorge halb umkommen.«


      »Ich schicke gleich jemanden zu ihm. Er wird wohl keinen der einheimischen Kikori finden«, erklärte Horace. »Sie sind alle hier bei uns. Diejenigen, die euch hergebracht haben, gehören zu einer unserer Patrouillen, die nach Arisakas Männern Ausschau halten«, erklärte Horace. »Warum habt ihr nicht sofort gesagt, dass ihr nach mir sucht – oder nach Shigeru?«


      Er richtete die Frage an Alyss, da sie Nihon-Jan sprechen konnte. Sie zuckte mit den Schultern.


      »Wir wusste ja nicht, mit wem wir es zu tun haben«, erklärte sie. »Wir wollten den Kaiser nicht erwähnen, für den Fall, dass sie Arisakas Gefolgsleute wären. Ich denke, ihnen ging es genauso mit uns. Deswegen hielten sie uns für Spione. Wahrscheinlich trauten sie uns nicht über den Weg, weil wir Fremde sind.«


      Horace nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich.« Er war immer noch verblüfft von Alyss verändertem Aussehen. »Und sie haben deinen Namen auch nie erwähnt«, warf Will ein. »Es war immer nur von Kurokuma die Rede. Wir wussten nicht, ob das ein Ort oder eine Person ist. Was bedeutet es denn überhaupt?«


      »Man hat mir erklärt, dass es ein Ausdruck großen Respekts ist«, sagte Horace, der nicht zugeben wollte, dass er es nicht wusste.


      »Erzähl uns mehr vom Kaiser«, bat Walt. »Du bist offensichtlich sehr von ihm beeindruckt.«


      »Das bin ich«, bestätigte Horace. »Er ist ein ehrenvoller Mann. Freundlich und ehrlich und unglaublich mutig. Er versucht, die Lage der einfachen Menschen hier zu verbessern und ihnen ein größeres Mitspracherecht zu geben.«


      »Was natürlich der Grund dafür ist, dass Arisaka ihn hasst«, sagte Walt.


      »Genau. Shigeru hat sich nicht von Arisaka einschüchtern lassen. Leider ist er kein militärischer Führer, auch wenn er als Senshi ausgebildet wurde wie alle Mitglieder seiner Klasse.«


      »Das war Shukins Rolle, nehme ich an?«, sagte Evanlyn.


      Ein trauriger Ausdruck machte sich auf Horace’ Gesicht breit. »Ja. Ich glaube, sein Tod hat den Kaiser sehr mitgenommen. Er braucht wirklich Hilfe.«


      »Die Ihr ihm gewährt habt«, warf Selethen leise ein.


      Horace zuckte mit den Schultern.


      »Ich konnte ihn ja nicht einfach sich selbst überlassen. Seine anderen Ratgeber sind Leibgardisten, keine Krieger. Und die Krieger wiederum sind größtenteils zu unerfahren, um eine Strategie zu entwickeln.« Er lächelte. »Weshalb ich mich auch ganz unglaublich freue, euch alle hier zu haben.«


      »Vielleicht sollten wir endlich deinen Kaiser kennenlernen«, schlug Walt vor.
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      Shigeru begrüßte sie alle höflich, hieß sie in seinem Land willkommen und erkundigte sich nach ihrer Reise. Er entschuldigte sich für die Lage, in der sie sich befanden.


      »Arisaka hat mein Land ins Chaos gestürzt«, sagte er traurig. »Ich fürchte, ich kann euch nicht mit allen Ehren willkommen heißen, die ihr verdient.«


      Walt lächelte den Kaiser an. »Euch kennenzulernen ist Ehre genug, Euer Exzellenz.«


      »Freunde von Kurokuma«, sagte Shigeru und deutete mit einer Kopfneigung auf Horace, »verdienen in unserem Land allergrößten Respekt. Euer junger Freund hat mir bereits wohl gedient, Walto-san.«


      Auf dem Weg in das Holzhaus des Kaisers hatte Horace ihnen rasch ein paar Erläuterungen zu den Sprachgepflogenheiten der Nihon-Jan gegeben.


      »Für sie ist es schwierig, ein Wort mit einem harten Konsonanten zu beenden«, erklärte er. »Normalerweise fügen sie einen Vokal hinzu. Wenn es dir also recht ist, Walt, werde ich dich als ›Walto‹ vorstellen und Will als ›Wirru‹, denn der L-Laut fällt ihnen auch nicht leicht.«


      »Ich nehme an, dann heiße ich ›Ariss‹?«, sagte Alyss, und Horace nickte.


      »Was ist mit Selethen und mir?«, fragte Evanlyn.


      Horace überlegte kurz. »Die L-Laute in euren Namen werden wahrscheinlich langgezogen werden«, sagte er. »Und sie werden alle drei Silben mit gleicher Betonung aussprechen.«


      Er behielt recht. Shigeru hörte aufmerksam zu, als Horace seine Freunde mit den abgeänderten Namen vorstellte, und wiederholte sie dann, natürlich stets mit der angefügten Höflichkeitsform »san«.


      Nachdem die Formalitäten erledigt waren, bestellte Shigeru Tee und alle nippten dankbar an ihrem heißen Getränk. Das Wetter war bereits recht kühl, bald würde es anfangen zu schneien.


      Horace betrachtete seine Tasse. Grüner Tee war in Ordnung, aber nicht unbedingt sein Lieblingsgetränk.


      »Ihr habt nicht zufällig ein wenig Kaffee dabei?«, fragte er die beiden Waldläufer.


      »Wir haben welchen mitgebracht«, antwortete Will, und als Horace’ Augen aufleuchteten, fuhr er fort: »Aber der ist noch in unserem Lager an der Küste.«


      »Schade, da hätte ich mich ja fast zu früh gefreut. Ich schicke Männer, damit sie eure Sachen herbringen«, sagte Horace.


      Shigeru hatte den Austausch lächelnd verfolgt. Die Erleichterung über die Ankunft seiner Freunde stand Horace ins Gesicht geschrieben. Shigeru wusste, dass er nach Shukins Tod viel Verantwortung übernommen hatte, und er hatte sich schon Sorgen um den jungen Mann gemacht. Jetzt konnte er etwas von dieser Last abgeben. Instinktiv empfand der Kaiser Vertrauen in die Fähigkeiten dieses Walto-san. Horace hatte ihm während der vergangenen Wochen viel über den berühmten und eigenwilligen Waldläufer erzählt.


      »Kurokuma hat seinen Kaffee schon sehr vermisst«, sagte Shigeru.


      »Eure Exzellenz?« Das war der jüngere der beiden Waldläufer, der offensichtlich eine Frage hatte. Shigeru nickte und ermutigte ihn fortzufahren. »Was ist das für ein Name, den Ihr ihm gegeben habt? Kurokuma?«


      »Es ist ein Ausdruck großen Respekts«, sagte der Kaiser ernst.


      »Ja. Das hat Horace uns auch gesagt. Aber was genau bedeutet er?«


      »Ich glaube«, warf Alyss unsicher ein, »es hat etwas mit einem Bären zu tun. Einem schwarzen Bären?«


      Shigeru neigte anerkennend den Kopf. »Ihr verfügt über ein ausgezeichnetes Verständnis unserer Sprache, Ariss-san«, lobte er.


      Sie errötete und verbeugte sich als Antwort auf das Kompliment.


      Horace, der selbst schon lange herausfinden wollte, was Kurokuma bedeutete, war über die Übersetzung sehr erfreut.


      »Schwarzer Bär«, wiederholte er. »Das kommt zweifellos daher, dass ich im Kampf so furchterregend und stark bin.«


      »Wahrscheinlich«, sagte Will. »Ich habe dich in der Schlacht gesehen und du bist auf jeden Fall furchtbar.«


      »Vielleicht«, warf Walt ein und verhinderte ein weiteres Wortgeplänkel zwischen ihnen, »sollten wir jetzt einen Rundgang machen und uns die Verteidigungsanlagen ansehen. Wir haben schon zu viel von der Zeit Ihrer Exzellenz in Anspruch genommen.«


      »Bitte, Walto-san, nennt mich Shigeru-san. Ich fühle mich in diesen Bergen nicht gerade wie eine Exzellenz.« Der Kaiser schloss auch seine Begleiter mit ein. »Ihr alle, bitte nennt mich Shigeru-san. Es wird uns eine Menge zusätzlicher Verbeugungen und formelle Höflichkeiten ersparen.«


      Sein Lächeln galt ihnen allen und sie stimmten verlegen murmelnd zu. Als sie aufstehen wollten, hob er die Hand.


      »Prinzessin Ev-an-in«, sagte er, »vielleicht könnt Ihr und Ariss-san noch etwas bleiben und mit mir plaudern. Ich würde gern mehr über Euren Vater und sein Königreich von Araluen hören.«


      »Aber natürlich, Eure Ex …«, begann Evanlyn und hielt beim Anblick seines erhobenen Zeigefingers inne. »Ich meine natürlich, Shigeru-san.«
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      Zuallererst nahmen sie die Palisade genauer in Augen schein und besahen sich den Fortschritt der Bauarbeiten.


      Walt schwieg einige Minuten, während er den maroden westlichen Teil inspizierte. Die dort eingesetzten Kikori waren fleißig dabei, Fundamente für neue Balken zu graben. Sie arbeiteten planvoll und das Werk ging gut voran. Die Kikori, die seit Generationen riesige Bäume in den Bergen fällten, sägten und wegschafften, waren daran gewöhnt, Hand in Hand zusammenzuarbeiten. Jeder hatte eine Aufgabe zugeteilt bekommen und führte sie gewissenhaft aus. Will beobachtete einen Trupp, der einen dicken Holzbalken über eine Fundamentgrube hob. Alle waren ganz bei der Sache und reagierten sofort auf jegliche Anweisung, die ihr Vormann ihnen zurief.


      »Sie sind sehr diszipliniert«, bemerkte Will.


      Horace nickte. »Ja, weil sie beim Baumfällen aufeinander angewiesen sind. Jeder muss sich auf den Nebenmann verlassen können.«


      »Horace«, mischte Walt sich plötzlich ein. »Die Männer sollen kurz mal eine Pause machen, ja? Lass sie ihre Arbeit unterbrechen.«


      Horace sah ihn überrascht an, dann rief er den Vormann und bat ihn, die Männer eine Pause machen zu lassen.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte er Walt.


      Der Waldläufer schüttelte den Kopf.


      »Nein, nein. Es könnte nur sein, dass sich uns hier eine Gelegenheit bietet.« Er kniff die Augen zusammen und besah sich den beschädigten Teil der Palisade. Dann schien er zu einer Entscheidung zu kommen. »Wie viele Männer hat Arisaka? Und wie lange dauert es, bis sie hier sind?«


      »Etwa fünf- oder sechshundert Krieger, wenn unsere Kundschafter recht haben«, sagte Horace. »Der Hauptteil seiner Armee wird erst in drei Wochen hier sein. Wir haben eine Fußbrücke gekappt und sie dadurch gezwungen, einen großen Umweg zu machen. Aber wenn er so schlau ist wie bisher, dann wird er eine schnelle Gruppe vorausschicken, damit sie vor dem ersten Schneefall hier eintrifft.«


      Walt nickte. Das war das, was er erwartet hatte. »Also müssen wir irgendwann in den nächsten zehn Tagen mit einem Trupp von etwa hundert Männern rechnen?«


      »Ja. Es könnte auch früher sein, aber das bezweifle ich. Selbst wenn sie ohne viel Gepäck unterwegs sind, ist es schwieriges Gelände.«


      »Und wenn wir ihnen eine blutige Nase verpassen könnten, wäre es hilfreich«, sagte Walt.


      Wieder stimmte Horace ihm zu. »Jede Schwächung von Arisakas Streitkräften wäre hilfreich.«


      »Also gut. Ich sage euch, was wir tun. Hört mit den Reparaturarbeiten an diesem Teil auf. Schließt die Palisaden, aber schließt sie schlecht. Benutzt die alten, verfaulten Balken, die dort waren. Man muss es als Schwachstelle erkennen können, es darf aber nicht zu offensichtlich sein.«


      Horace nickte nachdenklich. »Du hast vor, ihren Angriff auf eine Stelle zu lenken?« Er war nicht sicher, ob das eine gute Idee war, andererseits hatte Walt noch nie eine schlechte Idee gehabt.


      »Nicht nur das. Baut hinter den morschen Balken einen zweiten Wall in U-Form, der etwas niedriger ist als die Palisade, damit man ihn von außen nicht sehen kann. Sie werden dort den Durchbruch wagen, dann jedoch auf drei Seiten neuen Hindernissen gegenüberstehen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich auf eine Stelle konzentrieren, dann können wir ihnen echten Schaden zufügen. Wir werden Balken und Steine auf dem Laufgang bereithalten, die wir nach unten werfen, sobald der Feind in der Falle sitzt.«


      Selethen nickte, sein Blick wanderte über die Palisade und die steile Wand dahinter.


      »Wir könnten auch Steine und Baumstämme an dieser Felswand auftürmen«, fügte er hinzu. »Es dürfte nicht allzu schwer sein, eine kleine Stützmauer zu errichten, die sie dort festhält. Sobald der Feind an Ort und Stelle ist, bringen wir die Stützmauer zum Einsturz und lassen die Lawine auf sie herabdonnern.«


      Walt warf dem Arridi einen kurzen Blick zu. »Sehr gut«, sagte er.


      Zum ersten Mal seit vielen Wochen konnte Horace bei dem Gedanken an die bevorstehende Auseinandersetzung lächeln.


      »Ich bin so froh, dass ihr aufgetaucht seid«, sagte er aus vollem Herzen.


      »Zumindest können wir Arisakas Übermacht schmälern«, sagte Walt. »Der Trick klappt zwar nur einmal, aber es wird Arisakas Angriff abbremsen und danach wird uns hoffentlich der Wintereinbruch mit Schneefall zu Hilfe kommen.«


      Horace winkte den Vormann zu sich und Walt erklärte ihm den neuen Plan. Die Augen des Mannes blitzten auf, als er verstand, worum es ging, und er nickte eifrig. Es war unnötig, ihm ausführliche Pläne für die neue Palisade zu geben, er war sehr gut in der Lage, die Einzelheiten auszuführen. Sie überließen es ihm, die Arbeiter einzuweisen, und gingen weiter, um der kleinen Gruppe von Senshi zuzusehen, die ihre Schwertkunst übten. Wie zuvor schon Horace waren auch Selethen und die beiden Waldläufer beeindruckt von der Geschwindigkeit und der Genauigkeit der Schwertkämpfer von Nihon-Ja.


      »Sie sind gut«, sagte Selethen anerkennend. »Sehr gut!«


      Horace sah ihn an. »Im Kampf Mann gegen Mann sind sie vermutlich sogar besser als unsere Ritter in Araluen«, sagte er. Es war schmerzhaft, das zugeben zu müssen, aber die Tatsache war einfach nicht zu verleugnen. »Unsere Allerbesten wären ihren Besten sicher gleich, aber das gilt nicht für die niedrigeren Ränge. Die Senshi verfügen über viel mehr Können als der durchschnittliche Absolvent einer Heeresschule in Araluen.«


      Walt nickte. »Das ist durchaus nachvollziehbar«, sagte er. »Du hast uns erzählt, dass sie bereits im Alter von zehn Jahren mit der Ausbildung anfangen. Unsere Heeresschulen nehmen Schüler erst mit fünfzehn an.«


      Selethen strich sich über den Bart. »Ich stimme zu«, sagte er. »Als Einzelkämpfer sind sie sehr beeindruckend.«


      Seine Worte riefen bei Will eine undeutliche Erinnerung wach. Geistesabwesend blickte er zu den Arbeitern unten im Tal, die über die Palisade kletterten, neue Pflöcke einsetzten und einen inneren Wall errichteten. Er bemerkte, wie außerordentlich gut und aufeinander abgestimmt sie zu Werke gingen. Es schien, als gäbe es bei ihnen keinerlei Zeit- oder Kraftvergeudung und keinerlei Unklarheit, was zu tun sei. Er schüttelte den Kopf, leicht gereizt, während er versuchte, den undeutlichen Gedanken einzufangen, der ihm im Kopf herumschwirrte. Was hatte Selethen gerade gesagt? Als Einzelkämpfer sind sie sehr beeindruckend.


      »Es wird mir schon noch einfallen«, murmelte Will halblaut vor sich hin und beeilte sich, die anderen einzuholen.


      Moka war unermüdlich damit beschäftigt, seinen kleinen Trupp von Kikori in Schwertkämpfer zu verwandeln. Es gab gewisse Fortschritte, stellte Horace fest. Die Kikori waren in ausgezeichneter körperlicher Verfassung und verfügten über gute Körperbeherrschung. Aber der Unterschied zwischen den neuen Rekruten und den Senshi, denen sie gerade zugesehen hatten, war allzu offensichtlich.


      »Wie viele kampfbereite Senshi habt ihr?«, fragte Walt.


      »Vielleicht vierzig. Genug, um die Palisade gegen einen Angriff zu halten. Aber danach …« Moka machte eine Geste, die seine Zweifel zum Ausdruck brachte. Er wusste, dass Arisaka sich von anfänglichen Verlusten nicht abhalten lassen würde. »Und Arisaka hat insgesamt wie viele? Fünfhundert?«


      »So ungefähr.« Horace klang entmutigt. Egal, welche Taktik sie anwendeten, um Arisakas Ankunft zu verzögern, früher oder später würden sie seiner Armee von erfahrenen Soldaten gegenüberstehen.


      »Und Ihr habt zweihundert Kikori, die kämpfen werden?«, fragte Selethen, und als Horace nickte, fragte er weiter: »Und die Waffen?«


      »Äxte und Messer«, antwortete Horace. »Und Speere. Wir haben bei unserer Ankunft ein altes Waffenarsenal im Tal vorgefunden. Offensichtlich wurde der Ort über die Jahre mehr als einmal als Fort genutzt. Aber sie sind alt und rostig.«


      Walt blickte zum Himmel. Es zogen schwere graue Wolken über sie hinweg.


      »Hoffen wir, dass es bald schneit«, sagte er.
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      »Also, wie steht es denn nun zwischen dir und Will?«, fragte Horace. Alyss drehte sich zu ihm und ein kleines Lächeln erhellte ihr Gesicht.


      »Bestens«, sagte sie. »Einfach bestens.«


      Seit ihrer Ankunft in Ran-Koshi waren zwei Tage vergangen. In dieser Zeit hatten die Vorschläge von Walt und Selethen bereits erste Fortschritte bewirkt. Horace hatte eine gewisse Erleichterung verspürt, die Planung nun erfahreneren Köpfen überlassen zu können.


      »Ich hab es einfach nicht so mit dem Planen«, hatte er gesagt. »Ich packe lieber an.«


      Heute beaufsichtigten Walt und der Wakir die Anbringung der Stützmauer und Evanlyn war wieder einmal in eine lange Unterhaltung mit Shigeru vertieft. Horace und Alyss, die sich momentan frei von drängenden Verpflichtungen sahen, hatten die Gelegenheit genutzt, die paar freien Stunden miteinander zu verbringen. Sie waren schließlich alte Freunde, die zusammen im Waisenhaus von Burg Redmont aufgewachsen waren. Sie hatten ihr Mittagessen auf einen Felshang über dem Tal mitgenommen, wo sie sich ein bisschen entspannen und zugleich dem Treiben im Fort zuschauen konnten. Das Geräusch von Hämmern und Sägen und die Rufe der Senshi-Kommandanten vermischten sich miteinander.


      »Weißt du«, sagte Horace, »als wir damals von Macindaw nach Hause ritten, dachte ich schon, ich müsste euch beide packen und ordentlich schütteln. Es war so offensichtlich, dass zwischen euch etwas vorging, und doch wollte es keiner von euch beiden zugeben.« Bei der Erinnerung daran musste er lächeln. Er freute sich über die Beziehung, die sich zwischen Alyss, die wie eine Schwester für ihn war, und Will, seinem besten Freund, entwickelte.


      »Ja«, sagte Alyss, »jeder von uns hatte Angst, etwas zu sagen, weil er nicht sicher war, ob der andere ähnlich empfand.«


      Horace schmunzelte. »Das Problem ist, dass ihr beide zu viel denkt. Das habe ich damals schon gesagt. Ich glaube, wenn man etwas für jemanden empfindet, dann sollte man es dem anderen einfach sagen.«


      »Ach ja, findest du?«, sagte Alyss.


      Horace nickte und gab sein Bestes, um weise und wissend dreinzusehen. »Auf jeden Fall«, sagte er nachdrücklich.


      »Und wie steht es dann zwischen dir und der Prinzessin?«, fragte Alyss und freute sich schelmisch, als Horace prompt rot wurde.


      »Was … wie … was meinst du mit mir und der Prinzessin?«, stieß er schließlich hervor. Sein Zögern verriet Alyss alles. was sie wissen wollte.


      »Aha!«, rief sie aus. »Dachte ich es mir doch! Immerhin hast du sie bei der Begrüßung ziemlich lange im Arm gehalten!«


      »Ach, Unsinn!«, wehrte Horace ab.


      »Komm schon! Ich bin doch nicht blind. Ich habe gesehen, wie sehr dir ihre Umarmung gefallen hat.«


      »Du hast mich auch umarmt«, erinnerte Horace sie, doch Alyss tat den Einwurf ab.


      »Aber du hast nicht den Arm um mich gelassen«, sagte sie.


      Er senkte den Blick und grinste schüchtern. »Na ja, vielleicht, wenn du es so sagst …«


      Alyss jubelte triumphierend. »Also bist du in sie verliebt! Dachte ich es mir doch!«


      »Am besten, wir machen nicht zu viel Wind darum, ja?«, sagte Horace. »Vielleicht passiert auch gar nichts. Bevor ich Araluen verließ, haben wir uns einfach nur ziemlich oft gesehen.«


      »Ah, deshalb hat Duncan dich wahrscheinlich weggeschickt«, scherzte Alyss und bereute es sofort, als sie sah, wie sein Gesicht sich verdüsterte.


      »Meinst du? Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Sie ist die Prinzessin und ich bin ein Niemand …«


      Alyss fasste ihn am Arm und schüttelte ihn. Sie war über sich selbst verärgert, dass sie solche Zweifel bei ihm gesät hatte.


      »Horace! Das war ein Scherz! Du bist auf keinen Fall ein Niemand! Wie kannst du so etwas sagen? Duncan wäre froh, wenn du seiner Tochter den Hof machtest!«


      »Aber ich war ein Waise. Ich bin nicht adliger Abstammung …«, begann er, doch sie schnitt ihm das Wort ab.


      »Das ist Duncan doch egal! Er hat keinen Dünkel. Und du bist ein Held, weißt du das denn nicht? Du bist der berühmteste junge Ritter im ganzen Königreich. Er wäre betimmt erfreut, dich als Schwiegersohn zu haben.«


      Bei diesen Worten stand schieres Entsetzen in Horace’ Blick. »Hoppla! Nicht so schnell! Schwiegersohn? Wer behauptet das?«


      »Es war nur so ein Gedanke«, sagte Alyss beruhigend. »Nur so dahingesagt, nicht mehr.«


      Horace entspannte sich daraufhin etwas und Alyss musste insgeheim schmunzeln. Wenn Horace wirklich keine diesbezüglichen Gedanken hegte, hätte er einfach nur gelacht. Ich wusste es, dachte sie. Ich frage mich, ob er es auch weiß.


      Auf der Suche nach einem Themawechsel blickte Horace sich um und sein Blick fiel auf Will. Der junge Waldläufer befand sich weiter unten im Tal und war in ein Gespräch mit einigen Kikori vertieft.


      »Was treibt Will denn da?«, fragte er.


      Worum es auch ging, es wurde jedenfalls viel gestikuliert, mit kleinen Stecken auf den Boden gemalt, und wenn die Gruppe sich einig war, gab es zufriedenes Schulterklopfen.


      Alyss lächelte immer noch beim Gedanken an ihre romantische Vermutung. »Ich weiß auch nicht. Er hat die letzten beiden Tage nicht viel geredet, sondern war oft allein unterwegs. Ich habe ihn schon gefragt, aber er wollte nichts verraten. Ich hatte schon Angst, dass irgendetwas nicht stimmt.«


      Horace hatte dieses Benehmen schon des Öfteren bei seinem Freund erlebt und wusste, was los war.


      »Es ist alles in bester Ordnung«, sagte er. »Er plant irgendetwas.«
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      In der kleinen Hütte, die Alyss und Evanlyn sich teilten, stand Evanlyn über eine Karte gebeugt und kaute geistesabwesend auf einem Schreibpinsel der Nihon-Jan. Es war spät. Die einzige Laterne auf dem Tisch warf Schatten in die Ecken des Raumes, und das Licht gestattete ihr nicht, die Einzelheiten der Karte genau zu sehen. Evanlyn hätte gerne eine zweite Laterne entzündet, aber Alyss hatte sich bereits auf ihrer Matratze zusammengerollt und Evanlyn wollte sie nicht stören.


      Die beiden Mädchen hatten seit ihrer Ankunft im Ran-Koshi viel Zeit miteinander verbracht. Man konnte zwar nicht behaupten, dass sie inzwischen gute Freundinnen geworden wären, aber sie bemühten sich beide, miteinander auszukommen – abgesehen von gelegentlichen kleinen Reibereien. Wären sie enge Freundinnen gewesen, hätte Evanlyn wahrscheinlich ohne lange zu überlegen eine zweite Laterne angemacht. Aber gerade weil sie sich dauernd mit Samthandschuhen anpackten, wollte sie Alyss keinen Grund zur Beschwerde geben.


      Evanlyn rieb sich die Augen und beugte sich näher zur Karte. Sie wünschte, sie hätte einen normal großen Tisch und einen bequemen Stuhl. Bei diesen niedrigen Tischen und Bänken taten nach einer Weile Knie und Rücken weh. Sie hörte ein leises Rascheln, als Alyss sich umdrehte.


      »Was machst du denn?«, fragte sie schlaftrunken.


      »Tut mir leid«, sagte Evanlyn sofort. »Ich wollte dich nicht wecken.«


      »Nicht du hast mich geweckt«, antwortete Alyss, »sondern das Licht.« Als ihr klar wurde, dass Evanlyn ihre Bemerkung missverstehen könnte, fügte sie rasch hinzu: »Das war ein Scherz.«


      »Oh … na ja, tut mir trotzdem leid«, sagte Evanlyn. »Schlaf weiter.«


      Doch Alyss setzte sich bereits auf. Sie zitterte in der kühlen nächtlichen Bergluft und warf schnell einen Schaffellmantel über ihre Schultern. Ohne aufzustehen, kroch sie auf allen vieren durchs Zimmer, um sich neben Evanlyn zu setzen.


      »Zünde noch eine Laterne an«, forderte Alyss sie auf. »Wir werden ja blind, wenn wir versuchen, das in der Dunkelheit zu lesen.«


      Evanlyn zögerte, woraufhin Alyss ungeduldig sagte: »Mach schon. Ich kann auf keinen Fall einschlafen, wenn ich mich ständig frage, was du hier treibst.«


      Evanlyn nickte, zündete eine zweite Laterne an und zog sie nahe zur ersten, damit sie kräftiges Licht hatten. Alyss rutschte noch etwas näher und betrachtete die Karte.


      »Wo kommt die denn her?«, fragte sie. Sie hatte auf den ersten Blick erkannt, dass es eine Karte von Ran-Koshi und dem Land im Norden war.


      »Shigeru und ich haben sie nach Angaben von Toru und einigen anderen Kikori gezeichnet. Diese Gegend hier ist ja nicht unbekannt. Das einzige Geheimnis war die genaue Position von Ran-Koshi.« Sie tippte mit einem Finger auf den Teil der Karte, der das Tal und seine umliegenden Felswände zeigte.


      Alyss nickte nachdenklich, dann deutete sie auf einen breiten Streifen im Norden des Tals.


      »Was ist das?« Sie las den Namen darauf. »Mizu-Umi Bakudai?«


      »Es ist ein riesiger See. Und hier drüben, auf der anderen Seite, ist die Provinz, wo die Hasanu leben.«


      »Ich habe den Namen schon gehört. Was sind das für Leute?«


      Es stand eine Teekanne auf dem Tisch und Evanlyn griff jetzt danach, um sich eine Tasse grünen Tee einzugießen. »Möchtest du welchen? Er ist immer noch warm.«


      Alyss schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


      »Die Hasanu sind ein wilder Bergstamm, der in dieser abgelegenen Gegend auf der anderen Seite des Sees lebt. Manche halten sie für sehr eigenartig. Anscheinend gibt es eine Menge Legenden über Bergwesen, Trolls und Dämonen und so weiter. Aber für Shigeru ist das alles Aberglauben. Er ist der Meinung, dass die Hasanu Menschen und lediglich ein sehr einfaches Volk sind. Es heißt, sie seien viel größer als die durchschnittlichen Nihon-Jan und mit langer rötlicher Körperbehaarung bedeckt.«


      »Wie anziehend«, meinte Alyss.


      Evanlyn gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Ja. Aber sie sind ihrem Herrscher, einem adligen Senshi namens Nimatsu, treu ergeben, und er ist wiederum Shigeru treu ergeben. Außerdem sind sie wohl auch ziemlich gute Krieger«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


      »Hmm. Wenn Shigeru sie für sich gewinnen könnte, hätte er vielleicht eine anständige Streitkraft, um gegen Arisaka zu kämpfen«, überlegte Alyss laut. Wie die anderen Araluaner hatte auch sie bemerkt, dass die Kikori als Soldaten gewisse Schwächen hatten. »Sind es viele?«


      »Tausende«, antwortete Evanlyn. »Das ist das Gute daran. Es gibt zwar jede Menge Klans, die Shigeru treu ergeben sind, aber sie sind alle klein an der Zahl und nicht sehr gut aufgestellt. Arisaka wird von seinem eigenen Shimonseki-Klan unterstützt und einem anderen, dem Umaik-Klan. Zahlenmäßig sind das die beiden größten Klans im Lande, also hat er eine starke Ausgangsposition.«


      »Wenn wir die Hasanu um Hilfe bitten könnten, dann hätten wir mehr Männer als Arisaka. Was die anderen Klans wiederum ermutigen könnte, für Shigeru einzustehen. Das einzige Problem ist …«


      Sie machte eine Pause und Alyss beendete den Gedanken für sie. »Die Hasanu befinden sich auf der anderen Seite dieses riesigen Sees.«


      »Das stimmt. Und der Pfad um den See führt durch Berge, die noch unzugänglicher sind als hier. Shigeru sagt, es würde mindestens zwei Monate dauern, um dorthin zu gelangen, und genauso lange, um wieder zurückzukommen.«


      Beide starrten schweigend auf die Karte. Dann sagte Alyss langsam: »Warum nehmen wir uns nicht an Walt ein Beispiel und überqueren den See, statt ihn zu umrunden.« Sie bezog sich auf Walts Einfall, von Iwanai die Küste entlang nach Norden zu segeln und so wochenlange Märsche durch die Berge zu vermeiden.


      »Das könnten wir tun, wenn wir ein Schiff hätten«, wies Evanlyn sie sofort auf die offensichtliche Schwachstelle in ihrem Plan hin.


      Alyss schüttelte energisch den Kopf, während ihre Idee in ihren Gedanken immer mehr Gestalt annahm.


      »Wir brauchen kein Schiff. Wir brauchen nur ein Kajak.«


      »Ein was?«, fragte Evanlyn, die den Ausdruck nicht kannte.


      Alyss nahm ihr den Pinsel ab und zeichnete schnell an den Rand der Karte ein langes, schmales Boot.


      »Ein Kajak! Das ist ein schmales, leichtes Boot mit einem Holzrahmen und einem geölten Segeltuch. Die Nordländer benutzen solche Boote gern zum Fischen. Ich habe sogar eines in Redmont. Ich fahre damit im Fluss und auf den Seen. Es ist eine gute sportliche Übung«, fügte sie hinzu.


      Evanlyn betrachtete kritisch die Skizze.


      »Könntest du eines bauen?«, fragte sie.


      »Nein«, antwortete Alyss. Evanlyns Hoffnung schwand, kehrte aber gleich wieder zurück, als Alyss hinzufügte: »Aber ich wette, die Kikori könnten das, wenn ich ihnen eine Skizze zeichne.« Sie zog die Karte näher heran und fuhr mit dem Zeigefinger quer über den See. »Wir könnten die Strecke in mehreren Abschnitten schaffen«, sagte sie. »Es gibt ja anscheinend jede Menge Inseln, wo wir nachts ein Lager aufschlagen könnten.«


      »Wir?«, fragte Evanlyn, und Alyss sah sie an.


      »Wer sonst? Wenn Arisakas Armee kommt, wird hier jeder verfügbare Mann dringend gebraucht. Aber wir beide können da nicht wirklich viel machen.« Sie sah, wie Evanlyn protestieren wollte, und fuhr schnell fort: »Oh, ich weiß, du würdest bestimmt ein paar von ihnen mit deiner Schleuder umhauen. Aber wenn es uns gelingt, die Hasanu für unsere Seite zu gewinnen, dann schaffen wir etwas noch viel Besseres! Komm schon«, sagte sie nach einer kurzen Pause, »eigentlich hast du es doch sowieso schon selbst vorgehabt, oder?«


      »Vielleicht«, gab Evanlyn zu.


      »Dann lass es uns zusammen tun! Ich komme mit dir. Du brauchst vielleicht eine Übersetzerin und ich kann dir das Kajakfahren beibringen.«


      Evanlyn dachte ein paar Sekunden nach, dann straffte sie die Schultern und traf eine Entscheidung.


      »Warum nicht?« Dann überlegte sie laut. »Was wohl Walt sagen wird, wenn wir es ihm vorschlagen?«


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Der Plan ist absolut logisch. Also kann er ja wohl kaum Nein sagen, oder?«
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      »Nein!«, sagte Walt. »Nein, nein, nein – und für den Fall, dass ihr es das erste Mal nicht verstanden habt: Nein!«


      »Warum nicht?«, fragte Evanlyn, deren Stimme etwas höher wurde, ein untrügliches Anzeichen dafür, dass sie ärgerlich war. »Es ist die naheliegende Lösung.«


      Walt starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Kannst du dir vorstellen, was dein Vater sagen würde, wenn er erführe, dass ich dich auf eine so tollkühne Expedition gehen lasse?«


      Evanlyn zuckte mit den Schultern. »Erstens ist sie nicht tollkühn. Wir haben uns die ganze Sache ziemlich gut überlegt.« Um genau zu sein, hatten sie und Alyss den größten Teil der Nacht noch wach gesessen und sich Einzelheiten notiert und nachgedacht, welche Ausrüstung sie bräuchten. »Und zweitens«, fuhr sie fort, »wird mein Vater nie davon erfahren. Denn wenn wir es nicht tun, werden wir nämlich alle tot sein.«


      »Mach dich nicht lächerlich!«, schnaubte Walt.


      »Walt, du musst den Tatsachen ins Auge sehen«, warf Alyss ein. »Evanlyn hat recht. Wenn wir keine Hilfe bekommen, wird Arisaka im Frühling oder im Sommer dieses Fort stürmen. Natürlich werden wir eine Weile aushalten. Doch früher oder später werden seine Männer den Durchbruch schaffen. Dies ist unsere einzige Chance.«


      »Von dir habe ich etwas mehr Vernunft erwartet, Alyss«, sagte er kühl. »Ich weiß, dass Evanlyn gern mit verrückten Ideen ankommt, aber du überraschst mich. Was meinst du, würde Pauline dazu sagen?«


      Alyss Wangen röteten sich bei seinen Worten. Dann antwortete sie ausgesprochen ruhig, damit sie nicht vor lauter Ärger etwas Unüberlegtes sagte.


      »Was würdest du zu Pauline sagen, wenn es ihre Idee wäre?«


      Walt zögerte. Sie wussten alle, dass er Pauline niemals vorwerfen würde, sie verhielte sich verrückt oder lächerlich.


      Als Alyss sein Zögern wahrnahm, fuhr sie rasch fort. »Walt, abgesehen von der Tatsache, dass du dir Sorgen um uns machst, wo liegt der Fehler in diesem Plan?«


      Walt öffnete den Mund, hielt dann jedoch inne. Die Wahrheit war, dass es keinen Fehler gab, sondern er es einfach nicht zulassen konnte, dass die beiden Mädchen sich in so große Gefahr begaben. Er sah die beiden an und begriff, dass dies allein kein ausreichender Grund war, den Plan abzulehnen. Beide Mädchen hatten sich früher schon in gefährlichen Situationen befunden und wären es auch in Zukunft wieder. Keine von beiden war ängstlich. Und Evanlyn hatte recht. Wenn sie und Alyss auf diese Mission gingen, würden dadurch keine einsatzfähigen Männer vom Tal abgezogen. Sie brauchten allenfalls Hilfe, um die steilen Klippen hinab zum See zu gelangen. Doch sobald das erledigt war, konnten ihre Helfer zurückkehren.


      »Ich … es … es gefällt mir einfach nicht«, sagte er.


      Evanlyn ging noch einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine. »Es geht auch nicht darum, dass es dir gefällt«, sagte sie. »Mir gefällt der Gedanke auch nicht, dass wir dich, Will und Horace zurücklassen müssen, damit ihr mit einer Armee aus Holzfällern gegen Arisaka kämpft. Wir befinden uns in einer Notsituation und müssen unangenehme Entscheidungen treffen.«


      Er seufzte tief. Die Mädchen hatten recht und er wusste es.


      »Also gut«, sagte er. Die beiden Gesichter vor ihm begannen zu strahlen, und er fügte mit einem weiteren Seufzer hinzu: »Ich will lieber gar nicht wissen, was Will und Horace dazu sagen.«


      Was immer die Antwort der Mädchen gewesen wäre, sie wurde abgeschnitten von lauten Rufen vor Walts Hütte. Dann wurde die Tür aufgerissen und der junge Mikeru stürmte herein. Er war zu aufgeregt für die üblichen Höflichkeiten der Nihon-Jan.


      »Walto-san! Kommt schnell! Arisakas Männer sind hier!«
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      Mikerus aufgeregte Warnung war etwas verfrüht. Arisakas Armee marschierte nicht bereits das Tal hoch, wie man hätte meinen können. Doch eine erste Vorhut war nur einen Tagesmarsch entfernt gesichtet worden.


      Wie Horace vermutet hatte, wandte Arisaka erneut seine Taktik an und hatte einen schnellen Trupp losgeschickt. Die Kundschafter der Kikori hatten hundert bewaffnete Senshi gezählt, die mit leichtem Gepäck und im Dauerlauf in Richtung Ran-Koshi unterwegs waren.


      »Woher wissen sie denn überhaupt, dass wir hier sind?«, fragte Horace.


      Walt zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich kennen sie unseren genauen Aufenthaltsort gar nicht. Sie verfolgen einfach eure Spuren. Eine so große Schar, wie ihr sie wart, hat gewiss jede Menge Spuren hinterlassen.«


      »Was sollen wir denn nun tun, Walto-san?«, fragte Shigeru. Sie waren in seiner Hütte versammelt, um über die neueste Entwicklung zu beraten. Shigeru, der immer wieder beobachtet hatte, wie Horace sich an den bärtigen Waldläufer wandte, hatte den jungen Ritter eingehend über Walt ausgefragt. Horace hatte erklärt, dass sie großes Glück hatten, einen so erfahrenen Mann bei sich zu haben, und Shigeru hatte dem Waldläufer daraufhin das Kommando über die Verteidigung von Ran-Koshi übertragen.


      »Die Palisade ist instand gesetzt«, berichtete Walt. »Und die geplante Falle am westlichen Ende ist so gut wie fertig. Ich schlage vor, wir bringen uns unmittelbar hinter der Palisade in Stellung und warten dort auf den Angriff, dann lösen wir die Lawine aus.«


      »Werden sie denn sofort angreifen?«, fragte Shigeru. »Vielleicht warten sie noch auf Arisakas Haupttruppe.«


      Walt schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Es ergibt keinen Sinn, uns in einem Affentempo quer durchs Land zu verfolgen, nur um sich dann hinzusetzen und auf Verstärkung zu warten. Arisaka weiß, dass große Schneemengen zu erwarten sind.« Bei diesen Worten blickten sie alle zur Türöffnung. Es schneite draußen. Mit jedem Tag wurden die Flocken größer und schwerer und der Schneefall hielt länger an. Der Boden war jetzt bereits mit Schnee bedeckt, der bis zu den Knöcheln reichte. »Sein Plan wird sein, dass seine Männer uns überfallen, bevor die schweren Winterstürme kommen. Er rechnet auf unserer Seite ja nur mit dreißig oder vierzig Soldaten.«


      »Aber er weiß doch von den etwa zweihundert Kikori«, warf Will ein.


      Walt winkte ab. »Nach allem, was der Kaiser und Reito-san gesagt haben, wird Arisaka nicht davon ausgehen, dass sie kämpfen. Das könnte uns einen großen Vorteil verschaffen.«


      »Wenn sie kämpfen«, sagte Horace düster. Er machte sich Sorgen, dass die Kikori in letzter Sekunde einen Rückzieher machen könnten. Sie hatten in der Vergangenheit kaum gegen die Senshi aufbegehrt, und als sie es dann doch taten, war das Ergebnis katastrophal gewesen. Womöglich würden sie sich im letzten Moment in ihre vermeintliche Unterlegenheit ergeben. Es war eine Sache, dem Kaiser bei der Flucht zu helfen, und eine ganz andere, sich gegen die bestens ausgebildeten Senshi zu stellen.


      »Sie werden kämpfen«, sagte Will mit fester Stimme.


      Walt sah ihn fragend an. »Du scheinst dir sehr sicher zu sein. Was hast du denn mit Selethen ausgeheckt? Ihr habt viel Zeit mit den Kikori verbracht.«


      Will und der Wakir tauschten einen schnellen Blick aus. Dann schüttelte Will den Kopf.


      »Für Genaueres ist es noch zu früh«, erwiderte er. »Wir sagen es euch, wenn es so weit ist.«


      Walt ließ die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen und kehrte zum Ausgangspunkt ihrer Betrachtungen zurück. »Die Kikori werden jetzt aus einer Verteidigungsposition heraus kämpfen, statt den Senshi im offenen Kampf gegenüberzustehen. Das macht auf jeden Fall einen Unterschied. Alles, was sie tun müssen, ist, den Gegner davon abzuhalten, die Palisaden zu stürmen.«


      »So einfach ist das?«, sagte Horace und musste trotz seiner Bedenken grinsen. Aber natürlich hatte Walt recht: Eine Verteidigungsstellung zu halten war etwas anderes, als dem Feind offen auf einem Schlachtfeld gegenüberzustehen.


      »Und wann werden sie angreifen?«, fragte Selethen.


      »Unseren Kundschaftern zufolge werden sie morgen am späten Nachmittag hier sein. Ich nehme an, sie werden die Lage abschätzen, sich die Nacht über ausruhen und uns dann gleich am folgenden Morgen in aller Frühe überfallen.«


      Selethen nickte zustimmend, nur Shigeru war etwas überrascht über die Geschwindigkeit, mit der sich die Dinge entwickelten.


      »So bald schon? Müssen sie denn keine … Vorbereitungen treffen?«, fragte er unsicher.


      »Sie führen keine schweren Waffen mit sich«, sagte Walt. »Denn sie ahnen ja nicht, dass sie auf einen gut gerüsteten Gegner treffen. Ich vermute, sie werden in der Nacht noch ein paar Sturmleitern anfertigen und dann angreifen. Sie haben nichts zu gewinnen, wenn sie länger warten.«
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      Der Himmel war bedeckt. Im Osten zeigte sich die Sonne durch eine Lücke zwischen den Bergspitzen als roter, wässriger Ball. Ein kalter Wind blies im Tal und brachte einige Schneeflocken mit.


      Über das Rauschen des Windes hinweg konnte Walt das Trampeln vieler Füße hören.


      »Da kommen sie«, sagte er, als Arisakas Stoßtrupp in Dreierreihen die letzte Biegung vor der Palisade umrundete. Er drehte sich zu Will.


      »Verschwende keine Pfeile für die Soldaten am Fuße des Walls. Steine und Speere genügen. Heb dir die Pfeile für diejenigen auf, die es bis nach oben schaffen.«


      Will nickte. Sie befanden sich auf dem hölzernen Laufsteg auf der inneren Seite der Palisade. Shigerus Senshi standen in sichtbarer Verteidigungsposition. Neben und hinter ihnen kauerten verborgen die Kikori. Manche hatten ihre schweren Äxte bereitgelegt, doch die meisten waren mit Speeren oder langen Stäben bewaffnet, die sie sich als Piken zurechtgeschnitzt hatten. Die Spitzen waren am Vorabend noch im Feuer gehärtet worden. Alle fünf Schritte lagen große, spitze Felsbrocken bereit, um sie auf die Angreifer zu werfen.


      »Bleibt unten, Kikori«, sagte Walt leise, während er an den kauernden Holzfällern vorbeiging. Sie grinsten nervös zu ihm hoch und er fügte hinzu: »Bald werden wir Arisaka eine ganz böse Überraschung bereiten.«


      Sie erreichten den beschädigten Westteil der Palisade. Hier waren zehn Senshi und die gleiche Anzahl von Kikori auf dem Laufsteg hinter der dürftig reparierten Holzwand postiert.


      »Sie werden ihr Augenmerk auf dieses Stück hier richten«, rief Walt. »Macht euch bereit, vom Gehweg zu verschwinden, sobald ihr merkt, dass es richtig losgeht.«


      Die Verteidiger nickten mit ernsten Gesichtern. Ihre Gedanken waren auf den bevorstehenden Kampf gerichtet. Walt musterte den inneren Wall zufrieden. Er war niedriger, aber viel robuster als die alte Palisade. Walt blickte hoch zu den Felsbrocken und Erdmassen, die hinter der Stützmauer aufgetürmt waren. Die Kikori hatten es geschafft, die Felsen mit Ästen und Büschen zu bedecken. Sogar ein kleines Bäumchen ragte hervor, als sei es herausgewachsen, sodass die Tarnung natürlich wirkte. Nur wenn Walt ganz genau hinsah, konnte er die Seile entdecken, die von dieser Todesfalle wegführten.


      »In Bereitschaft!« Das war Horace’ Stimme. Er befand sich in der Mitte der Palisade, seinen Schild über dem linken Arm. Das ihm von der Machart her nicht so vertraute Katana der Nihon-Jan befand sich in seiner rechten Hand. Hinter sich hörten und spürten Walt und Will Tritte auf der Leiter, die von unten hoch zum Laufsteg führte. Sie drehten sich beide um und sahen Shigeru in einer lackierten Lederuniform, wie er gefolgt von Reito hochstieg.


      »Eure Majestät, ich würde es begrüßen, wenn Ihr Euch vor den Kampfhandlungen zurückziehen würdet«, sagte Walt. Er fürchtete um die Sicherheit des Kaisers.


      »Euer Wunsch wurde zur Kenntnis genommen, Walto-san«, erwiderte Shigeru und machte keine Anstalten, wieder die Leiter hinabzusteigen. Walt begegnete seinem Blick, dann zuckte er mit den Schultern.


      »Nun, ich habe es versucht«, sagte er.


      Auf einen lauten Befehl hin begannen die Angreifer loszulaufen. Sie hatten keine besondere Formation eingenommen und schwärmten so weit aus, wie die Felswände des schmalen Tals es erlaubten, immer drei bis vier Männer hintereinander. Walt erspähte insgesamt fünf behelfsmäßige Sturmleitern, bei denen es sich mehr oder weniger nur um Baumstämme handelte, in die man Kerben gehauen hatte. Mindestens weitere zehn Männer trugen Seile und Enterhaken mit sich. Der zugrunde liegende Plan war offensichtlich: den Wall an fünfzehn oder sechzehn verschiedenen Stellen anzugreifen, um so die etwa dreißig Senshi im Fort auszuschalten.


      Die Angreifer hatten keine Ahnung, dass hundert Kikori hinter den Holzwällen warteten. Die ersten drei Leitern wurden an drei verschiedenen Stellen angelegt, und Shigerus Männer traten vor, um den hochkletternden Männern den Weg zu versperren. Walt wartete, bis sich auf jeder Leiter mehrere Männer befanden.


      »Kikori! Jetzt!«, schrie er.


      Die Holzfäller erhoben sich mit einem triumphierenden Schrei und schon regnete es Felsbrocken über den Festungswall auf die am Fuße der Leiter wartenden Krieger. Der erste Angreifer, der oben auf einer Leiter angekommen war, hieb nach einem Kikori, der sich gerade noch rechtzeitig vor der Klinge wegduckte. Moka stieß mit seinem Schwert zu und der Mann stürzte mit einem Aufschrei nach unten.


      Ein Stück weiter wehrte Horace einen Schwerthieb mit seinem Schild ab. Bevor er jedoch zurückschlagen konnte, hatte ein Kikori bereits seinen Speer in die Schulter des Angreifers gerammt. Mit einem Schmerzensschrei fiel auch dieser Mann zurück auf seine nachfolgenden Kameraden.


      Eine dritte Leiter stürzte um, als vier Kikori ihre langen Piken dagegenstemmten, bis sie kippte. Der Senshi, der am weitesten oben war, schaffte es, auf den Wall zu springen. Er versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, als auch schon die Axt eines Kikori durch seine Rüstung fuhr.


      Vornübergebeugt fiel er auf den Laufsteg. Ein anderer Kikori schob ihn mit dem Speer zurück über den Wall.


      Jetzt wurden Enterhaken gegen die Palisade geworfen und Arisakas Männer versuchten hochzuklettern.


      Im mittleren Teil des Walls sah Walt, wie einer von Shigerus Leibwächtern gegen einen Senshi kämpfte. Zwei reglos daliegende Kikori lagen zu Füßen des Angreifers. Während Walt noch hinübersah, schlug ein Pfeil in die Brust des Verteidigers und ließ ihn zurückstolpern.


      Aber noch bevor der Angreifer sich seinen Vorteil zunutze machen konnte, sprang Selethen schon auf ihn zu und sein Krummsäbel bohrte sich in die Lücke zwischen dem Helm und dem Schulterstück der Rüstung.


      Zufrieden, dass diese Bedrohung abgewehrt worden war, blickte Walt sich um und sah diesmal einen Kikori mit einem Pfeil in der Brust zu Boden sinken. Die Waldläufer suchten das Tal unterhalb des Walls mit Blicken ab. Fünf feindliche Bogenschützen standen etwa dreißig Schritte hinter ihren Kameraden und zielten auf die Verteidiger.


      »Will!«, rief er. Sein Lehrling war gerade dabei, das Seil eines Enterhakens mit dem Sachsmesser zu durchtrennen. Jetzt blickte er auf und sah Walt mit ausgestrecktem Arm auf die Bogenschützen deuten. Sofort ließ er den Bogen von seiner Schulter gleiten.


      »Du von links, ich von rechts!«, rief Walt ihm zu, und Will nickte. Sie hatten nur einmal den Fehler begangen, beide auf den gleichen Feind zu zielen. Jetzt surrten beide Bogensehnen, und die Senshi an den entgegengesetzten Enden der Reihe stolperten zurück und starrten entsetzt auf die Pfeile, die sich durch ihre Lederrüstung gebohrt hatten, als wäre sie aus Papier. Bevor die anderen es bemerkten, hatten die Waldläufer bereits die nächsten beiden ausgeschaltet. Der fünfte Mann suchte vergeblich nach den Schützen dieser tödlichen Schüsse. Er hatte einen Pfeil angelegt, bereit zu schießen, sobald er seinen Gegner entdeckte. Doch dazu kam es nicht. Wills dritter Pfeil durchbohrte ihn. Der Mann ließ seinen Bogen fallen, umklammerte den Schaft des Pfeils und brach zusammen.


      Etwa zur selben Zeit bemerkte ein gegnerischer Hauptmann den notdürftig ausgebesserten westlichen Teil der Palisade und sah dort eine Gelegenheit. Er bedeutete zwei Männern, eine umgestürzte Leiter zu nehmen und ihm zu folgen, und befahl noch drei weiteren Männern mit Enterhaken mitzukommen. Der rasch zusammengestellte kleine Trupp wich Felsbrocken aus, die von oben heruntergeworfen wurden, und rannte am Fuße der Palisade entlang bis zum Westteil. Auf dem Weg dorthin sammelte der Hauptmann weitere Männer um sich, bis er etwa dreißig Senshi um sich geschart hatte. Er deutete auf den Baumstamm, der bisher als Leiter gedient hatte, und dann auf die morschen Balken der Palisade.


      »Benutzt ihn als Rammbock! Durchstoßt die Balken«, befahl er. Ein weiteres halbes Dutzend Männer, die begriffen, was er vorhatte, gesellten sich zu den beiden Senshi, die den Stamm hielten. Sie donnerten ihn gegen den Wall. Immer wieder traf er krachend die morschen Balken der Palisade. Zwei davon splitterten bereits, ein dritter sackte weg. Weitere Felsbrocken regneten hernieder, allerdings zielten die Verteidiger nicht mehr so genau wie vorher. Der Hauptmann schrie seinen Männern etwas zu und deutete auf den oberen Teil der Palisade.


      »Nicht hochklettern! Bringt das Ding zum Einsturz!«, befahl er. Die Enterhaken wurden geschleudert und bohrten sich ins Holz. Sofort fassten acht oder neun Männer die Seile und zogen mit aller Kraft daran. Ein Teil der Holzwand gab nach und kippte in einer Staubwolke weg. Die Männer an den Seilen stolperten und stürzten, kamen jedoch gleich wieder auf die Beine. Andere eilten herbei, um den Angriff zu verstärken. Ein ums andere Mal rammten sie den Baumstamm gegen die Holzwand. Sie waren wie im Rausch, denn sie konnten bereits sehen, wie die Verteidiger die zerstörte Palisade verließen und panisch davonrannten. Mit ihren Schlachtrufen auf den Lippen drängten Arisakas Männer triumphierend vorwärts, als der Wall unter der ganzen Wucht des Angriffs schließlich einstürzte. Sie kletterten über die morschen Balken und strömten durch die Lücke.


      Verblüfft hielten die ersten Männer inne, denn sie sahen sich einem zweiten, niedrigeren Wall gegenüber, der sie auf drei Seiten einschloss. Doch die nachdrängenden Kameraden hinter ihnen zwangen sie weiterzugehen. Da wurde ihnen klar, dass sie sich in einer Falle befanden. Entsetzt sahen sie eine Reihe von Köpfen über der neuen Palisade auftauchen – mindestens fünfzig Mann. Dann hagelte es Felsenbrocken und Speere auf sie herab, und diesmal schienen die Verteidiger ihre frühere Treffsicherheit wiedergefunden zu haben.


      »Weiter! Los weiter!« Der Hauptmann, der den Angriff begonnen hatte, war noch am Leben. Er schwang sein Schwert, um die Senshi zu einer neuen Attacke zu führen. Sie konnten nicht mehr umkehren. Ihre einzige Hoffung war, diesen zweiten Wall einzunehmen.


      Plötzlich hörte der Hauptmann ein eigenartiges Krachen von oben. Er blickte hoch und sah, wie ein Teil des Berges wegbrach. Eine Lawine aus Geröll, Erde und Holz raste auf sie zu und zerquetsche alles, was in ihrem Weg war. Der Hauptmann wurde von einem Baumstamm getroffen und ein zackiger Felsblock fegte ihn von den Füßen. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und dann wurde alles um ihn dunkel.


      Die überraschten Angreifer, von denen mindestens ein Drittel in der von Walt und Selethen entworfenen Falle getötet oder schwer verletzt worden war, ergriffen die Flucht und ließen ihre gefallenen Kameraden liegen. Sie kämpften sich zurück ins Tal und mussten sich dort der Wut ihres Kommandanten stellen. General Tokodi, Anführer des Stoßtrupps und einer von Arisakas fanatischsten Anhängern, beobachtete ungläubig, wie seine Männer flohen, blutend, verletzt und entmutigt. Er schrie sie an, seine Wut ließ ihn seine ganze Beherrschung und Würde verlieren, aber die meisten Soldaten achteten nicht darauf. Er war nicht dabei gewesen. Sie hingegen hatten über dreißig Kameraden zurücklassen müssen, ohne sie ordentlich begraben zu können.


      In der Nacht machte der Winter ernst und sorgte für ein kaltes Grab. Bis zum Morgen bedeckte mannshoher Schnee das Tal. Der reinweiße Teppich legte sich über die Spuren der Schlacht und deckte alles zu.
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      Vierunddreißig
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      Wie wollt ihr dieses Ding denn die Klippen hinunter zum See bringen?« Walt stieß das Kajak misstrauisch mit dem Fuß an. Das schmale Boot war beinahe sechs Schritt lang, aus einer leichten Holzkonstruktion, die straff mit geöltem Segeltuch überzogen war. Natürlich kannte Walt Kajaks. Wie Alyss schon gesagt hatte, besaß sie selbst eines auf Burg Redmont, und dieses sah ähnlich aus. Die Kikori hatten unter ihrer Anleitung hervorragende Arbeit geleistet.


      »Eiko hat dieses Problem für uns gelöst«, erwiderte Evanlyn. »Die Kikori werden es mit Seilen ablassen.«


      Sie standen im Halbkreis um das fertiggestellte Boot. Evanlyn und Alyss waren voller Aufregung und Stolz, während Will und Horace dem Vorhaben äußerst skeptisch gegenüberstanden. Und auch Walt, der davon ja schon länger wusste, war nicht gerade begeistert.


      »Das wird nicht einfach«, sagte er.


      Alyss hob die Hand, um ihn von weiteren Bemerkungen abzuhalten, und kniete sich neben das Kajak. »Das ist der Vorteil dieser Konstruktion. Passt mal auf.« Gekonnt löste sie einzelne Bolzen und hatte das Holzgestell im Handumdrehen zerlegt.


      »Bitteschön!«, verkündete sie. »Wir nehmen es einfach auseinander, damit wir es besser tragen können. Jetzt muss nur noch ein Seil darum gewickelt werden, dann lassen wir es über die Klippen ab.«


      Will trat vor und musterte das schmale Bündel kritisch. Als es zusammengesetzt war, hatte es zumindest wie ein Boot ausgesehen. Doch jetzt war unübersehbar, wie zerbrechlich die Konstruktion war. Das Boot bestand aus nichts als Holzstecken und Segeltuch.


      »Wird es auch schwimmen?«, fragte er zweifelnd.


      Alyss lächelte. Sie kannte den Grund seiner Besorgnis und konnte nicht anders, als sich ein klein wenig darüber zu freuen. Sie wusste, was Will für sie empfand. Aber das bedeutete nicht, dass sie ihm gehörte oder er ihr vorschreiben konnte, was sie zu tun oder zu lassen hätte.


      »Natürlich wird es schwimmen«, antwortete sie. »Und wenn nicht, dann müssen wir eben gleich umkehren.«


      »Hm … es gefällt mir nicht«, sagte Will.


      Horace stimmte in seine Bedenken ein. »Mir auch nicht.«


      »Euer Missfallen gegenüber unserem Vorhaben wurde zur Kenntnis genommen«, sagte Evanlyn kühl.


      »Und dann zurückgewiesen«, fügte Alyss hinzu. Die beiden Mädchen tauschten ein schnelles Lächeln aus.


      Will wollte etwas sagen, aber Selethen ging dazwischen, um weiteren Zwist zu verhindern.


      »Ich persönlich halte es für einen guten Plan«, sagte er freundlich. »Und ich werde nun den Winter über ruhiger schlafen, da ich weiß, dass es eine Aussicht auf Verstärkung im Frühling gibt.«


      In Arrida lebten die Frauen der Wüstenstämme in einer feindseligen Umgebung und übernahmen stets ihren Anteil an gefährlichen Aufgaben. Sie gingen sogar in der Wüste auf Jagd, ob zur Nahrungssuche oder um die Raubtiere zu vertreiben, die ihre Herden angriffen. Er kannte diese beiden Mädchen und war überzeugt, dass sie die Fähigkeiten und den Mut besaßen, die Mission, der sie sich verschrieben hatten, auch auszuführen. Und seine Bemerkung, was den ruhigeren Schlaf betraf, entsprach der Wahrheit. Wie die anderen wusste auch Selethen, dass sie die Verteidigungsstellung nicht unbegrenzt halten konnten, sobald erst einmal der Schnee schmolz.


      »Na ja … also … vielleicht«, stammelte Horace. Er war etwas überrascht, dass Selethen die Mädchen unterstützte.


      Will sah Walt fragend an. »Was hältst du davon? Willst du sie wirklich gehen lassen?«


      Bei den Worten »gehen lassen« schnaubten beide Mädchen empört. Walt hob die Hand und sie verstummten.


      »Ich kann nicht sagen, dass ich glücklich darüber bin«, begann er, und Will nickte, erfreut, dass sein einstiger Lehrmeister mit ihm und Horace einer Meinung war. Walts nächste Worte dämpften diese Freude jedoch sofort wieder. »Aber ich war auch nicht glücklich, als du in Arrida losgezogen bist, um Reißer zu suchen«, sagte er. Sein Blick wanderte zu Horace. »Genauso wenig, wie es mich glücklich machte zu hören, dass ihr beide Burg Macindaw mit nur dreißig Männern angegriffen habt.«


      »Dreiunddreißig«, murmelte Horace. Ihm dämmerte langsam, worauf Walt hinauswollte.


      Der Waldläufer warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Oh, entschuldige … dreiunddreißig Männern. Das macht natürlich einen großen Unterschied. Also hört zu. Wir leben in einer gefährlichen Welt, und sowohl Evanlyn als auch Alyss haben beschlossen, mehr zu tun als nur dazusitzen und tatenlos uns Männern zuzusehen. Sie wollen nicht nur Zuschauer sein. Sie sind mutig, abenteuerlustig und einfallsreich. Deshalb mögt ihr sie ja auch. Sie passen in das Leben, das ihr für euch selbst gewählt habt. Wenn ihr ein paar alberne, eitle Mädchen wolltet, die nur Tratsch und Näharbeit im Sinn haben, dann gäbe es dafür andere. Aber ich bezweifle, dass die euch interessieren.«


      Er machte eine Pause und ließ seine Worte wirken. Langsam nickten Will und Horace. Walt selbst hatte sich vor vielen Jahren mit diesen Dingen auseinandersetzen müssen, als er sich in Lady Pauline verliebte, deren Pflichten als Kurier unweigerlich zu gefährlichen Unternehmungen führten. Er hatte darauf vertraut, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte, so wie sie auch auf seine Fähigkeiten vertraute.


      »Also, was Selethen gesagt hat, stimmt. Wir werden tatsächlich im Frühling Hilfe benötigen. Wir können nicht einfach hinter den Palisaden in Deckung bleiben und darauf warten, dass Arisaka abzieht. Und die einzig mögliche Hilfe befindet sich auf der anderen Seite des Sees, bei den Hasanu. Richtig, Shigeru-san?«


      Der Kaiser nickte. Er war der Unterhaltung mit großem Interesse gefolgt. Die Abende, die er im Gespräch mit Evanlyn verbracht hatte, hatten ihm gezeigt, dass er es mit einer jungen Dame von bemerkenswertem Mut und großer Entschlossenheit zu tun hatte. Und sie war darüber hinaus sehr klug und konnte sich gut ausdrücken, was auch nötig war, wenn sie seine Bitte um Hilfe an Nimatsu überbringen wollte.


      »Nimatsu ist der Einzige, der uns helfen könnte, Arisaka zu besiegen«, sagte er.


      »Deshalb ist es auch sinnvoll, dass Evanlyn und Alyss ihn um Hilfe bitten«, schloss Walt mit einem vielsagenden Blick auf die beiden jungen Männer.


      »Ich weiß das alles«, erwiderte Horace. »Aber ich kann einfach nicht anders, als das Gefühl zu haben …«


      Er kam nicht weiter, denn Alyss unterbrach ihn sofort.


      »Hör auf, Gefühle zu haben, Horace, und fang an zu denken! Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Wenn es zum Kampf kommt, seid ihr uns gegenüber im Vorteil, denn ihr Männer seid nun mal körperlich stärker als wir. Das liegt in der Natur der Sache und körperliche Stärke spielt im Nahkampf eine große Rolle. Ich könnte meine Fähigkeiten mit dem Säbel so lange verbessern, bis ich blau anlaufe. Aber selbst wenn ich genauso schnell und gekonnt kämpfen könnte wie du, Horace, wärst du immer noch stärker als ich. So sind die Dinge nun mal. Und ich weiß, Evanlyn könnte vielleicht sogar ein Dutzend Feinde mit ihrer Schleuder außer Gefecht setzen. Aber im Nahkampf wäre sie in ernsten Schwierigkeiten.«


      »Dies ist unsere Chance, zum Ausgang dieser Auseinandersetzung etwas Wichtiges beizusteuern!«, sagte Evanlyn eindringlich.


      Es herrschte Schweigen, während Horace und Will mit sich kämpften. Tief im Inneren wussten sie, dass Walt und die Mädchen recht hatten. Der Plan war logisch und gut durchdacht. Es war nur …


      »Ich werde mir Sorgen machen«, sagte Will und sah Alyss in die Augen. Sie lächelte ihn an und nahm seine Hand.


      »Natürlich wirst du das. Das finde ich auch richtig. Genau wie ich mir Sorgen um dich mache, wenn du hier eingekesselt bist, während Hunderte von Arisakas Männern nach deinem Blut lechzen. Genauso wie ich mir Sorgen gemacht habe, als du in Hibernia oder Arrida unterwegs warst. Oder auf jeder anderen Mission. Aber ich habe nie versucht, dich von deinen Plänen abzuhalten, oder?«


      »Nein«, gab Will zögernd zu. »Aber …«


      Alyss hob warnend den Finger. »Jetzt sag bloß nicht, das wäre etwas anderes.« Sofort schloss Will den Mund.


      Selethen lachte kurz auf und sie sahen alle zu ihm.


      »Ein guter Taktiker weiß immer, wann eine Position nicht zu halten ist und er den Rückzug antreten muss, Will«, sagte er. Der junge Waldläufer grinste zögernd.


      »Und was ist mit dir, Horace?«, fragte Evanlyn. »Wirst du dir auch um mich Sorgen machen?«


      Horace lief knallrot an und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, ohne sie anzusehen.


      »Ähm … na ja … klar. Und natürlich auch um Alyss. Um euch beide. Ich mache mir um euch beide Sorgen.«


      Evanlyn drehte sich zu den anderen und zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, das ist alles, was ein Mädchen von einem starken, schweigsamen Mann wie ihm erwarten kann.«


      »Wie schön, dass nun alles geklärt ist«, sagte Walt. »Und nun zu den Einzelheiten. Wann wollt ihr los?«


      »Wir dachten an morgen«, sagte Evanlyn, und Alyss nickte.


      »Morgen!«, riefen Will und Horace überrascht aus. »Ich meine, ist das nicht etwas überstürzt? Warum so bald?«, fügte Will kleinlaut hinzu.


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Warum noch warten? Das Wetter wird nur schlechter werden. Je früher wir gehen, desto früher sind wir wieder hier.«


      »Das stimmt wahrscheinlich. Aber … morgen?« Bisher hatten sie lediglich über den Plan der Mädchen gesprochen. Nun wurde die ganze Sache rasend schnell Wirklichkeit.


      Walt legte seine Hand auf Wills Schulter. »Daran gewöhnst du dich besser, Will. Du hast es nämlich mit einem Kurier zu tun.« Er machte eine Pause und schloss dann Evanlyn mit ein. »Und mit einer halsbrecherisch wagemutigen Prinzessin …« Er schmunzelte, damit sie sich nicht etwa beleidigt fühlte. »Dies wird nicht das letzte Mal sein, dass sie auf eine gewagte Mission gehen.«


      Einen Augenblick musterte er die beiden Mädchen. Wenn er ihre Abenteuer der Vergangenheit und ihr Verhalten unter schwierigsten Bedingungen in Betracht zog, war klar, dass sie ein gutes Gespann abgäben. Und wenn sie endlich die immer noch vorhandene Rivalität zwischen sich überwanden, dann waren sie grandios. Vielleicht würde diese Reise ihnen dabei helfen.


      »Ich werde einen Brief an den ehrenwerten Nimatsu schreiben, den ihr ihm überbringen könnt«, sagte Shigeru. »Und heute Abend bitte ich meine Diener, ein angemessenes Abschiedsmahl für Euch zuzubereiten.«


      »Klingt gut«, sagte Evanlyn fröhlich. »Was wird es geben?«


      Shigeru lächelte sie an. »Die gleichen mageren Rationen wie jeden Abend«, antwortete er. »Aber heute wird der Tisch festlich gedeckt sein.«


      Walt sah sich unter den Umstehenden um, zufrieden, dass die Angelegenheit nun geregelt war. Allerdings gab es da noch etwas, was ihn schon länger beschäftigte. Er fing Selethens Blick auf. Der Wakir sah das Aufblitzen in Walts Augen und lächelte, denn er konnte sich schon denken, was kommen würde.


      »Also dann morgen«, bestätigte Walt noch einmal. »Doch bevor Alyss und Evanlyn aufbrechen, möchten wir gewiss alle sehen, was Selethen und Will während der letzten Wochen Geheimnisvolles getrieben haben.«
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      Es ist eigentlich noch zu früh, um das zu zeigen«, entschuldigte sich Will, als er die anderen in eine abgelegene Ecke des Tals führte. »Bis jetzt haben wir nur Ausrüstung für zehn Männer, die anderen müssen sich für die Ausbildung und zum Üben abwechseln.«


      »Welche Ausbildung?«, fragte Evanlyn neugierig, aber Walt hob die Hand und bat sie um Geduld.


      Sie durchquerten eine kleine Schlucht, die von Bäumen abgeschirmt wurde. Horace deutete auf eine Reihe von Reisigbündeln, jedes etwa in Mannesgröße, die aufgerichtet am anderen Ende der Schlucht standen. »Was sollen die darstellen?«


      Will grinste ihn an. »Das ist der Feind.« Er blickte zu Selethen. »Möchtet Ihr von nun an übernehmen?«


      Der Wakir hob abwehrend die Hände. »Es war nicht meine Idee. Ich helfe nur dabei.«


      Will nickte, sammelte kurz seine Gedanken, dann fuhr er fort.


      »Den Anstoß für diese Idee bekam ich, als ich die Kikori bei der Arbeit sah. Ihr Zusammenwirken als Gruppe war einfach beispielhaft.«


      Shigeru nickte. »Das ist auch notwendig. Holzfällen ist eine gefährliche Arbeit.«


      »Genau«, sagte Will. »Dann sagte jemand, ich glaube, es war Horace, dass die Senshi nach ihrer langjährigen Ausbildung im Einzelkampf fast unschlagbar wären. Dass sie im Kampf Mann gegen Mann grundsätzlich unseren araluanischen Kriegern überlegen wären.« Er blickte fragend zu Horace, der ebenfalls nickte.


      Walt lehnte sich bequem gegen einen Felsen und verfolgte lächelnd die Ausführungen seines früheren Lehrlings. Er hatte eine gewisse Vermutung, wohin die Erklärungen führten, doch er wusste noch nicht, wie Will sein Ziel erreichen wollte.


      »Na ja, da hat es bei mir irgendwie geklingelt. Etwas in der Art hatte ich schon einmal gehört. Es machte mich ein paar Tage ganz verrückt, dann fiel mir wieder ein, woran mich das erinnerte.« Er machte eine Pause, und Walt sah belustigt, wie die anderen sich unbewusst nach vorne beugten und darauf warteten, dass er das Rätsel auflöste. Will konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine Erklärung möglichst spannend zu machen.


      »Ich erinnerte mich daran, dass General Sapristi etwas ganz Ähnliches gesagt hatte.«


      »General wer?«, fragte Horace verblüfft.


      »Das war ein General in Toscano, der uns die dortigen Kampfmethoden vorgeführt hat«, erklärte Will. »Die Toscani haben eine Strategie entwickelt, wie ihre Legionen jeweils als eine Einheit kämpfen können. Es ist ganz einfach und man muss dafür nicht erst den kunstvollen Schwertkampf erlernen. Die Soldaten müssen nur zustechen, zustoßen und vorrücken. Das Geheimnis dabei ist, dass sie es als eine Einheit tun.« Er machte eine Pause, denn seine Kehle war trocken von all dem vielen Reden. Mit einer Handbewegung bat er Selethen weiterzuerzählen.


      »Der General erklärte uns, dass seine Legionäre jeder für sich allein keine ernst zu nehmenden Gegner für erfahrene Krieger wären. Ihre Stärke liegt in ihrem Auftritt als Gruppe und in ihrer Ausrüstung.« Selethen drehte sich um und rief: »Kikori! Zeigt euch!«


      Er und Will hatten einen Boten vorausgeschickt, damit die Rekruten wussten, wann ihr Einsatz kam. Auf sein Kommando hin marschierte nun eine Reihe von zehn Kikori hinter einer Felswand hervor.


      Sie waren auf eine Weise ausgestattet, wie nie zuvor ein Kikori ausgestattet war. Shigeru starrte sie fasziniert an.


      Jeder Mann trug ein großes rechteckiges Holzschild. Die Kanten waren ganz leicht abgeschrägt und oben und an den Seiten mit Eisenstreifen verstärkt. In der Mitte saß ein eiserner Buckel. Außerdem trugen die Männer harte lederne Brustplatten und Lederhelme, die ebenfalls mit Eisenbändern verstärkt waren. Und über den Schultern trugen sie lange Holzspeere. Die Männer kamen in gleichmäßigem Laufschritt näher.


      Horace trat neugierig vor. »Alles sehr einfach und schlicht«, sagte er. Die Speere waren aus grob bearbeitetem Holz und in jedem Speer steckte ein zugespitzter Eisendorn.


      »Viel besser brauchen sie auch gar nicht zu sein«, erklärte Will. »Selethen, würdet Ihr das Kommando geben, bitte?« Zu den anderen gewandt sagte er: »Lass uns noch ein paar Schritte bis zu dem Felsstück gehen. Von dort könnt ihr besser sehen.«


      Selethen ließ die zehn Kikori in Reih und Glied stehen. Als alle Zuschauer ihre Plätze eingenommen hatten, rief Will laut: »Feind gesichtet!«


      »Kampfformation!«, rief Selethen in einem harschen Kommandoton. Sofort machte jeder zweite Mann in der Reihe zwei Schritte zurück. Dann schlossen sich beide Reihen, sodass nun statt zehn Männer in einer Reihe fünf in zwei Reihen standen. Das geschah in Sekundenschnelle.


      »Vorwärts!«, kommandierte Selethen. Die beiden Reihen marschierten zusammen nach vorne, wobei der Kikori auf der rechten Seite der zweiten Reihe immer das Ausführungskommando rief.


      »Beeindruckend«, sagte Horace leise.


      Will sah ihn an. »Wie gesagt, sie verfügen über eine ausgezeichnete Disziplin und haben diese Kommandos sofort begriffen und umgesetzt.« Dann rief er: »Feindliche Bogenschützen!«


      »Halt!«, befahl Selethen. Die gleichmäßig marschierenden Kikori hielten an.


      Walt erinnerte sich an Wills Bemerkung bei der Vorführung in Toscano: eine Staubwolke und eine Reihe Marionetten. General Sapristi wäre beeindruckt, dachte er.


      »Kamé!«, befahl Selethen.


      Der Kaiser sah Will verblüfft an. »Schildkröte?«


      Will deutete wortlos auf die zehn Rekruten. Die Vorderreihe hatte die Schilde auf Kopfhöhe angehoben, während die zweite Reihe die Schilde noch etwas höher hielt, sodass sie ein Dach bildeten. Die zehn Männer waren jetzt von vorne und oben durch einen durchgehenden Panzer geschützt.


      »Ah ja. Schildkröte. Ich verstehe«, sagte Shigeru nachdenklich.


      »Kamé ab!«, befahl Selethen, und die Schilde kehrten wieder in ihre ursprüngliche Position zurück. »Erste Reihe, yari!«


      Jetzt machte die erste Reihe einen großen Schritt nach vorne. Die Männer drehten sich zur Seite, umfassten ihre Speere und verlagerten das Gewicht auf den rechten Fuß. Sie hoben die langen Waffen über die rechte Schulter, sodass sie in einem Winkel von dreißig Grad nach oben gerichtet waren.


      »Wurf!«


      Alle warfen die Speere und alle taten es gemeinsam und legten ihre ganze Körperkraft in den Wurf. Die Waffen segelten in einem großen Bogen auf die Reisigbündel zu. Drei Bündel wurden getroffen und zu Boden geschleudert, die anderen zwei Speere flogen ins Leere. Und schon befahl Selethen die zweite Reihe nach vorne. Die Männer gingen zwischen der ersten Reihe hindurch und taten es ihnen nach. Weitere fünf Speere flogen über die gleiche Entfernung, und wieder wurde zumindest ein Reisigbündel getroffen.


      »Und nun stellt euch das jedes Mal mit fünfzig Speeren vor«, sagte Will.


      Horace nickte nachdenklich. »Ein Sperrfeuer mit fünfzig dieser grob aussehenden Waffen hätte beim Gegner eine verheerende Wirkung.«


      »Aber jetzt sind sie unbewaffnet«, stellte Shigeru fest. Er hatte ebenfalls aufmerksam zugesehen und sich gefragt, wieso keine Schwerter zum Einsatz kamen. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da hörte er das schleifende Geräusch von Waffen, die gezogen werden. Jeder Kikori hielt nun ein Kurzschwert in der Hand.


      »Issho ni!«, rief Selethen. Mit eng aneinander geführten Schilden setzten sich die beiden Reihen in Bewegung.


      »Issho ni!« Der Ruf schallte aus zehn Kehlen und wurde mehrmals wiederholt, während die Männer unaufhaltsam vorwärts marschierten.


      Will blickte zum Kaiser. »Wir verwenden Nihon-Jan für die wichtigen Kommandos«, erklärte er. »Damit es keine Missverständnisse gibt.«


      »Sehr klug«, lobte Shigeru.


      Evanlyn legte neugierig den Kopf schräg. »Was bedeutet issho ni?«


      »Zusammen«, erklärte Alyss.


      »Das ist ihr Schlachtruf«, sagte Will. »Er erinnert sie stets daran, wie sie kämpfen: gemeinsam, als Gruppe!« Er formte die Hände um den Mund zum Trichter und rief: »Sie sollen zu uns kommen!«


      Der Wakir winkte und gab einen Befehl. Der Mann am linken Ende jeder Reihe begann, auf der Stelle zu marschieren, während seine Kameraden in einer gleichmäßigen Bewegung nach links drehten.


      Horace stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Als hätten sie nie etwas anderes gemacht.«


      Jetzt standen die beiden Reihen den Zuschauern gegenüber und Selethen rief einen weiteren Befehl. Die Formation drehte sich nicht mehr, sondern marschierte vorwärts. Shigeru und die anderen konnten nun den Vorteil der großen Schilde mit eigenen Augen sehen. Die Männer waren praktisch unsichtbar, nur ihre Helmspitzen ragten über den Schildwall hinaus. Aus den schmalen Zwischenräumen zwischen den Schilden zuckten die kurzen Waffen der Kikori wie Schlangenzungen hervor.


      »Wie können sie denn etwas sehen?«, fragte der Kaiser.


      Will lächelte. »Sie sehen nicht sehr gut. Ihr Befehlshaber gibt die Richtung des Vorrückens vor. Die Männer stoßen dann nach allem, was in Sicht kommt, Arme, Beine, Körper. Die Abfolge des Befehls lautet: stechen und vorwärtsbewegen, stechen und vorwärtsbewegen. Wir bringen ihnen keine Schwertkunst bei. Sie brauchen keine komplizierten Techniken zu erlernen. Sie müssen nur schnell zustoßen und dann die Waffe sofort wieder zurückziehen.«


      »Wo habt ihr die Schwerter her?«, fragte Walt.


      »Einige gehörten den Senshi, die am Uferdorf oder auf den Palisaden getötet wurden. Der Rest ist von der gleichen Art wie die Speere, nur kürzer. Die Schäfte sind mit Eisenbändern verstärkt.«


      »Aber ein gutes Katana wird ein solches Eisen leicht durchschlagen«, wandte Shigeru ein.


      Will nickte. »Stimmt. Deshalb wird jeder Mann auch zwei Reserveschwerter mit sich führen. Mit den kurzen Schwertern sollen auch keine Katana abgewehrt werden. Dafür sind die Schilde da. Denn wenn ein Katana in das Schild einschlägt, befindet sich der Senshi in Schwierigkeiten.«


      »Das verstehe ich nicht.« Der Kaiser runzelte verständnislos die Stirn.


      Horace hingegen begriff sofort, was Will meinte. Er selbst hatte ja diese Taktik schon bei früheren Kämpfen angewandt.


      »Das Katana bleibt im Schild stecken und der Schwertkämpfer muss versuchen es freizubekommen. Und das gibt den Kikori die Zeit, mit ihren Klingen nach ihm zu stoßen. Er verliert also entweder sein Schwert oder sein Leben.«


      Will hob die Hand und Selethen gab unverzüglich den Befehl zum Stehenbleiben. Ein weiteres Kommando, und die Soldaten stellten ihre Schilde ab und verbeugten sich alle gleichzeitig vor ihrem Kaiser. Shigeru erhob sich von seinem Sitzplatz und verbeugte sich ebenfalls.


      Der junge Waldläufer ging zu den Kikori, klopfte ihnen auf die Schulter und lobte sie. Dann ließen er und Selethen sie abtreten und gesellten sich wieder zu den anderen.


      »Uns bleiben etwa drei Monate«, sagte Will. »In dieser Zeit werden wir zweihundert Männer ausbilden.«


      Walt nickte zustimmend. »Mit zweihundert ausgebildeten Männern können wir Arisaka einen sehr unangenehmen Empfang bereiten. Gut gemacht, Will. Und ein Dank natürlich auch an Euch, Selethen.«


      Der Arridi verbeugte sich und vollführte seine Grußgeste. »Wie ich schon sagte, es war Wills Idee«, antwortete er. »Aber ich schließe mich Eurer Einschätzung an. Ich denke, diese Truppe wird sehr schlagkräftig sein.«


      Horace legte den Arm um Wills Schulter und schüttelte verblüfft den Kopf. Sein drahtiger Freund hörte nie auf, ihn in Erstaunen zu versetzen.


      »Du scheinst die Angewohnheit zu haben, Armeen aus dem Nirgendwo zu schaffen«, stellte er fest. »Ein Jammer, dass nicht hundert Sklaven hier sind, die du noch als Bogenschützen ausbilden könntest.« Er bezog sich dabei auf die äußerst wirkungsvollen Schützen, die Will im Kampf gegen die Armee der Temujai aufgestellt hatte. »Aber da ist noch etwas«, fügte er mit einem leichten Stirnrunzeln hinzu. »Du wirst eine Menge Eisen für die Helme, Schilde und Kurzschwerter benötigen. Wo willst du das denn hernehmen?«


      »Wir haben es bereits.« Will grinste. »Die Kikori sind schon damit beschäftigt, die Waffen aus dem alten Lager einzuschmelzen, das du entdeckt hast.«


      »Ich wüsste wirklich gern, ob ich dir jemals eine Frage stellen kann, die du nicht beantworten kannst«, sagte Horace.


      Will überlegte ein oder zwei Sekunden, dann schüttelte er den Kopf.


      »Ich glaube nicht.«
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      Evanlyn baumelte am Ende des Seils, das die Kikori langsam nachließen, um sie möglichst sanft nach unten abzuseilen.


      Sie hing jetzt etwa in Baumhöhe vor den Klippen in der Luft. Ein breiter Felsvorsprung unter ihr versperrte ihr den Weg. Als sie die Beine wie in einer Schaukel ausstreckte, um sich zu drehen und wieder in Richtung Felswand zu schauen, ließen die Kikori erneut ein paar Längen Seil nach, bis ihre Füße den Vorsprung berührten. Als sie auf dem Felsblock aufgekommen war, lief sie zur Kante, schwang sich darüber und stemmte die Füße wieder gegen den Fels, während die Männer das Seil nachließen.


      »Du bist gleich da«, rief Alyss von unten. Evanlyn blickte über die Schulter und sah sie am Fuße der Klippen warten. Der nächste Blick ging wieder nach oben, wo das Seil jetzt über den Felsvorsprung glitt. Hoffentlich scheuert es nicht durch und reißt noch in letzter Sekunde, dachte sie.


      Kurz darauf merkte sie auch schon, wie ihre Füße auf festem Boden aufkamen und spürte Alyss’ stützende Hand an ihrem Ellbogen. Das Seil wurde schlaff und Evanlyn stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. Ihre Beine waren etwas wacklig, was nicht weiter verwunderlich war, denn sie hatte über einem riesigen Felsvorsprung in der Luft gebaumelt wie eine Spinne an einem Faden.


      Alyss half ihr aus der Seilschlinge, die die Kikori für diesen Zweck geknüpft hatten.


      »Ich bin froh, dass ich das überstanden habe«, sagte Evanlyn.


      Alyss nickte aus vollem Herzen. »Wenn es etwas gibt, wovor ich wirklich Angst habe, dann sind es große Höhen.«


      Evanlyn sah sie überrascht an. »Aber du hast doch angeboten, dich zuerst abseilen zu lassen.«


      »Nur weil ich fürchtete, nicht mehr den Mut aufzubringen, wenn ich dir erst zugesehen hätte. Ich habe den größten Teil mit geschlossenen Augen hinter mich gebracht.«


      Sie lösten das letzte Seil, das um Evanlyn geschlungen war, und Alyss zog viermal heftig daran, das vereinbarte Zeichen für die Kikori, dass Evanlyn wohlbehalten angekommen war. Das Seil wurde gleich darauf hochgezogen und die beiden Mädchen sahen sich erst einmal um.


      Die Klippen waren etwa eine viertel Meile hoch und der Abstieg war in drei Stufen erfolgt, wobei die vorauskletternden Kikori stets die am besten geeignete Stelle am Berg zum Ablassen ausgesucht hatten. Das Kajak lag zu einem schmalen Bündel zusammengebunden auf den Felsen neben ihnen. Ein Kikori hatte sich auf dem letzten Stück mit dem Boot zusammen abseilen lassen, es an den Felsüberhängen vorbeigelotst und unten die Seile gelöst. Dann war er schnell wieder nach oben geklettert, um zu berichten, dass alles in Ordnung war.


      Nur wenige Schritte entfernt schlug das Wasser des Mizu-Umi Bakudai in sanften Wellen gegen das Ufer. Evanlyn war froh darüber. Der Tag war schon aufregend genug gewesen, da brauchte sich nicht auch noch aufgewühltes Wasser bei ihrer allerersten Kajakfahrt.


      »Am besten, wir fangen gleich an, das Boot zusammenzubauen«, schlug sie vor. Noch bevor Alyss antworten konnte, rieselten kleine Kiesel von dem Felsüberhang über ihnen. Sie duckten sich beide und schützten ihre Köpfe gegen einen möglichen Steinschlag, dann blickten sie hoch und sahen ein paar Stiefel über dem Felsvorsprung auftauchen. Ein Kikori rief seinen Kameraden gerade zu, mit dem Nachlassen des Seils aufzuhören. Dann stemmte er sich gegen den Fels. Anscheinend teilte er Evanlyns Sorge, was das Ausfransen des Seils anging, denn er klemmte ein Schaffell als Polster zwischen den Fels und das Seil. Dann gab er seinen Kameraden wieder ein Zeichen und wurde weiter abgelassen. Im Handumdrehen stand er auf dem felsigen Ufer neben ihnen und blickte sie grinsend an.


      »Du bist schneller nach unten gekommen als wir, Eiko«, stellte Evanlyn fest.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich mache so etwas öfter«, antwortete er.


      Alyss bemerkte, dass er nicht wie sie das Seil um Bauch und Achseln geschlungen hatte. Er hatte einfach nur eine Schlinge am Ende des Seils gemacht und einen Fuß hineingestellt. Sie schauderte bei dem Gedanken.


      Eiko hatte ihre Rucksäcke für die Reise über der Schulter. Nun nahm er sie ab und stellte sie neben dem Bündel aus Holzstäben und Öltuch auf den Boden. Er deutete darauf.


      »Braucht ihr Hilfe?«


      Alyss schüttelte den Kopf. »Wir gewöhnen uns besser daran, es selbst zusammenzusetzen.«


      Er nickte, machte einen Schritt zurück und sah zu, wie sie das Bündel aufrollten, den Rahmen und die Querstreben zusammensetzten, sodass das Boot langsam Form annahm.


      Als sie sich etwas unbeholfen bemühten, das Öltuch über den Rahmen zu spannen, schnalzte er missbilligend mit der Zunge und zeigte ihnen eine bessere Möglichkeit.


      »Sehr gut«, sagte Alyss anerkennend. »Danke! So ist es viel leichter.«


      »Ja. Ich hatte schon Angst, mir einen Fingernagel abzubrechen«, fügte Evanlyn hinzu.


      Alyss sah sie scharf an und wollte schon eine geringschätzige Bemerkung machen, als ihr klar wurde, dass die Prinzessin einen Scherz gemacht hatte. Sie kam sich ein wenig dumm vor und beugte schnell den Kopf und zurrte die Schnüre fest. Als der letzte Knoten gebunden war, traten sie alle einen Schritt zurück und betrachteten ihr Werk.


      »Bestens!«, sagte Alyss.


      Evanlyn nickte. »Man könnte fast annehmen, es sei ein Boot.«


      Diesmal reagierte Alyss nicht. Sie hatte das Gefühl, dass Evanlyn Witze riss, um ihre Nervosität zu verbergen, weil sie in diesem recht zerbrechlich wirkenden Fahrzeug über den See fahren wollten. Das konnte Alyss gut verstehen. Doch sie wusste auch, dass das Kajak sehr viel robuster und seetüchtiger war, als es aussah.


      Die zwei Doppelpaddel hatten sich ebenfalls in dem Bootsbündel befunden und sie hob sie jetzt auf und trug sie die wenigen Schritte bis ans Wasser. Als sie zurückkam, sah sie, dass Eiko auch nicht untätig gewesen war und die beiden Schweinsblasen aufgeblasen hatte, die als Schwimmkörper dienten, falls das Boot bei schlechtem Wetter Wasser fasste. Sie legten sie in den Bug und das Heck des Bootes, dann verstauten sie ihr Reisegepäck zwischen den beiden Sitzen und legten ein Stück Ölhaut darüber, um es trocken zu halten.


      »In Ordnung«, sagte Alyss zu Evanlynn. »Fass an und wir legen los.«


      Die Mädchen bückten sich, um das Boot anzuheben, aber Eiko winkte ab. Er hob das Boot mit einem Handgriff auf seine Hüfte und lächelte sie an.


      »Eiko«, sagte Evanlyn, »wir haben doch schon gesagt, dass wir es selbst …«


      »Ja, ja«, brummte er. »Ihr wollt das selbst tun. Aber ihr könnt es morgen und übermorgen und so weiter tun. Ich tue es heute.«


      Alyss und Evanlyn tauschten Blicke aus. Dann zuckte Alyss mit den Schultern.


      »Warum nicht?« Sie verbeugte sich und zeigte mit einer ausholenden Geste auf den See. »Eiko, mein Freund, nach dir.«


      Grinsend ging der Kikori zum See und die beiden Mädchen folgten ihm. Er setzte das Kajak im seichten Wasser am Ufer ab. Die beiden Mädchen blickten hinaus auf den See. Oben von den Klippen aus hatten sie gemeint, das andere Ufer in sehr weiter Ferne erkennen zu können. Von hier unten aus war nichts davon zu sehen. Sie hätten genauso gut am Rande des Ozeans stehen können.


      »Es ist wirklich ein großer See«, sagte Evanlyn leise. Sie sah Eiko an. »Eiko, was genau heißt Mizu-Umi Bakudai?«


      Der stämmige Holzfäller runzelte die Stirn. »Es heißt Mizu-Umi Bakudai«, sagte er.


      Evanlyn machte eine ungeduldige Handbewegung.


      »Ja. Ja. Klar. Aber was genau bedeuten diese Worte?«


      Alyss hüstelte und Evanlyn drehte sich zu ihr. Alyss unterdrückte ein Grinsen. »Sie bedeuten ›Großer See‹«, erklärte sie.


      Eiko nickte erfreut und Evanlyn merkte, wie ihre Wangen sich röteten. »Oh, natürlich. Ist ja eigentlich logisch.«


      »Die Nihon-Jan haben anscheinend eine Vorliebe für wortgetreue Ortsnamen«, sagte Alyss. Dann rieb sie entschlossen die Hände und trat zum Kajak, um es vollends ins Wasser zu schieben. »Mal sehen, ob das Boot wirklich dicht ist.«


      Das Wasser war am Ufer nur ein paar Fingerbreit tief, doch danach fiel der steinige Untergrund steil ab. Alyss schwang sich ins Boot und bei einer kurzen Berührung mit dem eisigen Wasser zuckte sie zusammen.


      »Puh! Ist das kalt! Pass bloß auf, dass du uns nicht zum Kentern bringst, Evanlyn.«


      »Pass du nur selbst auf«, antwortete Evanlyn trocken. Doch insgeheim wusste sie, dass es wohl eher sie wäre, die das Boot zum Kentern brächte. Sie wollte zum Wasser, um zu helfen, doch Alyss winkte ab.


      »Eiko kann mir helfen. Er ist schwerer.« Sie deutete auf das Boot. »Lehn dich bitte so stark wie möglich darauf, Eiko.«


      Er verstand, was sie wollte, und nickte. Er watete ins Wasser und lehnte sich in das Boot hinein, das unter seinem Gewicht etwas tiefer sank. Alyss beugte sich vor, um nach Anzeichen von eindringendem Wasser zu suchen, doch die festgespannte Ölhaut hatte nirgendwo ein Leck.


      »Bestens«, sagte Alyss und richtete sich wieder auf. Sie winkte Evanlyn zu. »Okay, nimm dein Paddel und komm an Bord. Setz dich auf den Vordersitz, so kann ich dich im Auge behalten.«


      Eiko ging zu Evanlyn und wollte sie ins Boot heben, aber Alyss hinderte ihn daran.


      »Nein, Eiko. Es ist besser, wenn sie es ohne deine Hilfe lernt. Das Einsteigen kann schwierig sein«, erklärte sie Evanlyn. »Aber Eiko kann das Boot noch ein klein wenig weiter an Land ziehen, damit du nicht allzu nass wirst.«


      Eiko nickte und zog das Boot näher zum Strand. Evanlyn kam mit dem Paddel in der Hand zum Boot. Bei der ersten Berührung mit einem Spritzer kaltem Wasser verzog sie das Gesicht.


      »Jetzt verstehe ich, warum du keinesfalls kentern möchtest.« Etwas unbeholfen hob sie einen Fuß und wollte ihn in das Kajak setzen, wobei sie rittlings auf den Bootsrand aufgekommen wäre. Aber Alyss verhinderte das.


      »Halt! Nicht so! Dreh dich mit dem Rücken zum Boot und schieb deinen Po zuerst rein. So verlagerst du langsam dein Körpergewicht nach innen und ziehst dann die Beine nach.«


      Vorsichtig folgte Evanlyn ihren Anweisungen. Das Boot schaukelte heftig und sie verkrampfte sich vor Nervosität. Alyss beruhigte sie.


      »Evanlyn, es ist ganz normal, dass ein Boot beim Einsteigen schaukelt. Versuch nur nicht allzu heftig gegenzusteuern. Am besten, du versuchst das Gleichgewicht so zu halten wie beim Reiten. Jetzt heb deine Füße und schwing deine Beine ins Boot. Stell sie auf die Rippen oder den Fußrist vor deinem Sitz, aber bitte nicht auf die Ölhaut«, fügte sie hinzu.


      Evanlyn funkelte sie an. »Noch irgendwelche idiotensicheren Anweisungen für mich?«, fragte sie sarkastisch.


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Es schadet nie, auf Nummer sicher zu gehen.« Sie wartete, bis Evanlyn auf ihrem Platz saß.


      Die Prinzessin konnte nicht anders, als beim ersten heftigen Schaukeln einen kleinen Alarmruf auszustoßen. Doch das Boot wurde bald ruhiger, und sie merkte, dass sie bereits vom Ufer wegtrieben, wo Eiko immer noch knietief im Wasser stand. Er grinste sie ermutigend an und winkte. Kleine Wellen schlugen sanft gegen das Kajak, und zum zweiten Mal an diesem Tag atmete Evanlyn tief aus, ohne vorher gemerkt zu haben, dass sie die Luft anhielt.


      »Okay, reiche mir das Paddel«, hörte sie Alyss sagen. Evanlyn drehte sich um und wollte ihr das Paddel weitergeben, aber dabei schaukelte das Boot heftig und sie machte eine ruckartige Gegenbewegung.


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Alyss. »Geh einfach mit – genau wie du es auf einem Pferd tun würdest. So ist es viel einfacher, das Gleichgewicht zu halten. Jetzt lass es uns noch einmal versuchen. Reiche mir das Paddel nach hinten und versuche dabei möglichst, es nicht über Bord fallen zu lassen.«


      Diesmal schob Evanlyn das Paddel nach hinten, ohne sich umzudrehen. Sie hörte einen gedämpften Schmerzensschrei, als das Ruderblatt Alyss in die Rippen traf.


      »Vielen Dank auch«, stöhnte sie.


      »Entschuldige«, sagte Evanlyn schuldbewusst. Sie hasste das Gefühl, nicht zu wissen, was zu tun war.


      »Also, dann lass uns das Boot mal in Fahrt bringen«, sagte Alyss. »Wir fangen links an. Es ist wichtig, möglichst gleichmäßig zu paddeln. Stich das Paddel nicht ins Wasser und sieh zu, dass du mich nicht völlig nass spritzt. Achtung, auf meinen Befehl!«


      Evanlyn hob das Paddel und wartete auf Alyss’ Kommando.


      »Also gut … links zuerst. Eins … und zwei … Eins … und zwei … So ist es gut. Weiter so. Sehr schön … und weiter, immer in einer flüssigen Bewegung! Eins und … Ihhh, verdammt! Wenn du mich noch mal nass spritzt, werfe ich dich über Bord. Also pass jetzt bloß auf!«


      Was nach Evanlyns Meinung keine Art und Weise war, mit der Kronprinzessin von Araluen zu sprechen.
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      Sie machen das sehr gut«, sagte Horace, als die fünfzig Rekruten in zwei Reihen im Dauerlauf über das Übungsfeld rannten.


      Selethen rief ein Kommando und die Männer auf der linken Seite jeder Reihe blieben auf der Stelle stehen, während sie immer noch im Rhythmus marschierten und sich gleichzeitig um neunzig Grad nach links drehten. Die beiden Reihen bewegten sich mit, die Soldaten am Rand natürlich schneller als jene auf den Innenpositionen. Dann kam ein weiteres Kommando von Selethen und die fünfzig Männer setzten ihren Laufschritt fort. Die ganze Übung dauerte weniger als dreißig Sekunden.


      Will hatte Horace nicht sofort geantwortet. Er hatte das Manöver ganz genau beobachtet und nach Fehlern gesucht. Er hatte keine entdeckt. Jetzt sah er seinen Freund an und grinste.


      »Ja. Die Abstimmung untereinander ist erstklassig.«


      »Wie ich sehe, hast du inzwischen auch mehr Waffen«, stellte Horace fest. Alle fünfzig Mann der ersten Reihe waren mit den großen rechteckigen Schilden und den Speeren ausgerüstet sowie mit einer kurzen Stoßwaffe.


      »Ja, sie verfügen jetzt alle über Dolche. Die meisten davon sind selbst gemacht. Außerdem fertigen sie weitere Schilde und Speere an. Bald haben wir genug, um eine ganze Hyaku damit auszustatten.«


      »Hyjaku?«, wiederholte Horace fragend.


      »Das bedeutetet ›einhundert‹ und ist die gängige Kampfformation in Toscano: einhundert Männer pro Gruppe. Sie bezeichnen das dann als eine Hundertschaft – drei Reihen von dreiunddreißig Männern plus einem Kommandanten.«


      »Und wie viele dieser Hyakus möchtest du haben?«


      »Ich denke, es werden zwei. Natürlich wäre es gut, mehrere zu haben, aber dafür haben wir einfach nicht die Männer. Und Walt sagt, eine kleine Streitkraft, die gut ausgebildet und diszipliniert ist, kann sehr viel bewirken.«


      »Denke ich auch«, sagte Horace.


      Die Truppe hielt an und die Männer in der Vorderreihe reichten ihre Speere nach hinten weiter. »Wir teilen, was wir haben«, erklärte Will seinem Freund.


      »Kamé!«, rief Selethen. Sofort gingen die Männer in die bereits bekannte Abwehrposition, die an einen Schildkrötenpanzer erinnerte, und setzten so ihren Marsch fort. Nach ein paar Sekunden rief Selethen einen weiteren Befehl und die Schilde, ob nun tatsächlich vorhanden oder nur gedacht, wurden in die normale Marschposition zurückgebracht. Die aufgestellten Reisigbündel als Erstz für feindliche Soldaten waren jetzt nur noch etwa vierzig Schritte entfernt.


      Auf einen weiteren Befehl hin marschierte die erste Reihe weiter, während die zweite anhielt und mit ihren Speeren ausholte. Gemeinsam schleuderten sie auf Kommando die Waffen über ihre marschierenden Kameraden hinweg auf die Reisigbündel. Anschließend nahmen die Werfer im Laufschritt ihre Position hinter der ersten Reihe wieder ein. Die Hälfte der Reisigbündel war von Speeren getroffen worden. Manche lagen zerfetzt auf der Seite, andere standen schief, nur noch gestützt durch die schweren Holzspieße.


      Selethen beschleunigte das Tempo, sodass die fünfzig Mann sich in einem gleichmäßigen Dauerlauf bewegten. Währenddessen stießen sie immer wieder blitzschnell mit ihren Klingen durch die schmalen Schlitze zwischen den Schilden. Als die Vorderreihe die »feindliche Linie« erreichte, schloss die zweite Reihe sofort auf, um die Kameraden zu unterstützen.


      Schließlich gab Selethen das Kommando zum Stehenbleiben und die Rekruten setzten ihre Speere ab. Die hintere Reihe lief nach vorn, um sich die Speere zu holen.


      »Selethen leistet gute Arbeit«, meinte Horace, als der Wakir zu den Männern ging und sich mit ihnen unterhielt, manche ermutigte, andere lobte und auch Ratschläge gab, wo sie benötigt wurden. »Wird er beide Hyakus befehligen?«


      »Nein«, erwiderte Will. »Sie müssen unabhängig voneinander vorgehen. Darüber wollte ich ohnehin mit dir reden. Könntest du eine Gruppe übernehmen?«


      »Ich?«, fragte Horace überrascht. »Willst du nicht das Kommando übernehmen? Schließlich war es deine Idee.«


      Will schüttelte den Kopf. »Wir brauchen zwei gute Kommandanten für den Kampf«, sagte er, »und du bist besser als ich. Walt und ich werden etwas abseits stehen, um den Überblick zu behalten. Wir lassen Shigerus Senshi zunächst im Hintergrund und schicken sie erst los, wenn sie gebraucht werden.«


      Horace musste unwillkürlich grinsen. »Ach ihr Waldläufer«, sagte er. »Ihr genießt es einfach, die Strippenzieher zu sein, was?«


      Will wollte die scherzhafte Anspielung zurückweisen, doch dann breitete er mit einer entschuldigenden Geste die Arme aus.


      »Hm, vielleicht hast du recht. Aber mit unseren Bögen sind wir auf die Entfernung hin besser und für den Nahkampf bist du der Fachmann.«


      Horace musste zugeben, dass die Bogenkünste der beiden Waldläufer in einer Schlacht sehr wertvoll waren.


      »Ich werde mich geehrt fühlen, eine Hyaku kommandieren zu dürfen«, sagte er. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Ach, ich muss aber erst noch die Kommandos lernen.«


      »Nichts leichter als das. Wir haben alles ziemlich einfach gehalten, ganz nach dem Ratschlag, den Walt so gerne gibt: Richte dein Augenmerk auf ein paar einfache Sachen und mache diese richtig gut, statt dir komplizierte Manöver auszudenken, die in der Hitze des Gefechts fehlschlagen können.«


      Horace nickte. Der Gedanke, etwas Nützliches tun zu können, war sehr befriedigend. Nach der Anspannung während der gefährlichen Flucht durch die Berge waren die letzten Wochen voller Untätigkeit, als seine angebrochenen Rippen heilen mussten, für ihn fast langweilig gewesen. Jetzt hatte er wieder eine Aufgabe und merkte, wie ihn neue Energie durchströmte. Er fasste nach seinem Schwertknauf und verzog das Gesicht, als er das ihm nicht vertraute Katana ertastete.


      »Ich muss mir wegen der Waffe etwas überlegen«, sagte er. »Nach jahrelangem Training mit einem Schwert aus Araluen habe ich einfach noch kein Gefühl für das hier.«
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      Diese Gelegenheit kam früher als erwartet. Nachdem er noch ein paar Stunden mit Will und Selethen verbracht und sich Notizen zu den Kommandos gemacht hatte, kehrte Horace am Nachmittag in seine Hütte zurück. Ein Mann aus Shigerus Gefolge brachte ihm eine Mahlzeit und heißen Tee, und als Horace sich zum Essen setzte, verbeugte sich der Mann.


      »Kurokuma, seine Exzellenz bittet, dass Ihr ihn nach dem Essen in seiner Unterkunft aufsucht.«


      Horace wollte sofort wieder aufstehen, aber der Mann wehrte ab.


      »Nein! Nein! Seine Exzellenz sagte, Ihr sollt vorher Eure Mahlzeit genießen. Er wird Euch willkommen heißen, wann immer es Euch passt.«


      Lächelnd nahm Horace diese Botschaft zur Kenntnis und setzte sich wieder. Bei den meisten Herrschern bedeuteten die Worte »wann immer es euch passt« eigentlich »sofort und am besten schon vor fünf Minuten«. Bei Shigeru, das hatte er gemerkt, bedeutete es jedoch genau das, was er sagte. Der Kaiser wollte nicht, dass seine Untergebenen alles stehen und liegen ließen, um ihm bei dem kleinsten Mucks zu dienen. Das war einer der Gründe, warum seine Anhänger ihn so wertschätzten und liebten.


      Dennoch war ein Kaiser ein Kaiser und Horace verlor bei seinem Mahl nicht unnötig Zeit. Sobald er gegessen und sich frisch gemacht hatte, legte er seine wärmere Robe an, band die Schärpe und steckte das Katana samt Scheide hinein. Seine Stiefel standen bereits auf der überdachten Stufe vor der Hütte und er zog sie an. Sie knirschten in dem trockenen Schnee, als er sich auf den Weg zu Shigeru machte. Dessen Unterkunft war etwas größer als die anderen Hütten. Shigeru hatte zwar Einwände gehabt und gesagt, er bräuchte nicht mehr Platz als die anderen, doch die Kikori waren über einen solchen Vorschlag entsetzt. Er war schließlich ihr Kaiser und nun hatten sie Gelegenheit, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn verehrten und respektierten. Deshalb besaß Shigerus Hütte eine überdachte Veranda und zwei Innenräume – einen großen Raum, wo er sich mit seinen Beratern traf, und einen kleineren, wohin er sich zurückziehen konnte.


      Ein Senshi hielt auf der Veranda Wache. Er lächelte und verbeugte sich zum Gruß, als Horace näher kam.


      »Kurokuma! Guten Abend. Seine Exzellenz erwartet Euch.«


      Horace erwiderte den Gruß des Mannes und blieb stehen, um seine schneebedeckten Stiefel auszuziehen. Dann bückte er sich und trat durch die niedrige Türöffnung. Shigeru saß im Schneidersitz auf einer Schilfmatte. Ein kleines, aber hell leuchtendes Kohlebecken spendete wohlige Wärme. Der Kaiser hatte einen feinen Pinsel in der Hand und hielt einen Rahmen, in den Reispapier gespannt war, über dem Knie. Er schrieb immer wieder das gleiche Schriftzeichen in Nihon-Jan auf das Papier und schien seinen Schwung jedes Mal verbessern zu wollen. Nun blickte er auf und lächelte.


      »Ah, Kurokuma, bitte setzt Euch zu mir.« Er deutete auf einen niedrigen Hocker.


      Horace verbeugte sich und nahm Platz. Er wusste, dass es ein Verstoß gegen die Etikette war, höher als der Kaiser zu sitzen. Doch Shigeru nahm Rücksicht darauf, dass die Araluaner keine Erfahrung darin hatten, kniend zu sitzen, und dass sie sich deshalb nach einer Weile in dieser Haltung verkrampften. Das war für Horace nur ein weiteres Beispiel dafür, wie sehr sich der Kaiser um das Wohlergehen seiner Mitmenschen kümmerte.


      »Etwas Tee, Kurokuma?«


      Horace hatte zwar gerade erst Tee getrunken, aber gemeinsames Teetrinken gehörte in Nihon-Ja zum guten Ton und man durfte nicht ablehnen.


      »Vielen Dank, Eure Exzellenz«, sagte er und verbeugte sich auf seinem Platz. Er kam sich auf dem niedrigen Hocker ein wenig albern vor, fast wie ein Riese in einem Kinderzimmer. Shigeru hingegen, der inzwischen auf seinen Fersen saß, sah würdevoll und elegant aus.


      Ein Dienstbote kam aus dem inneren Raum und servierte den Tee. Horace nippte dankbar daran. Selbst auf dem kurzen Weg zu Shigerus Hütte hatte er die Winterkälte unangenehm gespürt und die Wärme des Tees tat ihm gut.


      »Ihr wolltet mich sehen, Eure Exzellenz?« Horace war sich bewusst, dass George über eine so plumpe Eröffnung des Gesprächs den Kopf geschüttelt hätte. Vielleicht hätte er ja zuerst eine bewundernde Bemerkung über die Schönschreibkunst des Kaisers machen sollen, woraufhin der Kaiser dann auf seine Schwächen und Mängel hingewiesen hätte. Aber Horace war viel zu neugierig, den Grund für diese abendliche Einladung zu erfahren. Seit dem Kampf an der Palisade trafen sie nicht mehr so oft zusammen. Es war nicht notwendig, dass Shigeru sich jeden Tag mit seinen Ratgebern traf, und er hatte sich ein wenig zurückgezogen. Shukins Tod lag ihm schwer auf der Seele, und Horace wusste auch, dass dieser mitfühlende und freundliche Mann sich für das Schicksal jener verantwortlich fühlte, die ihm zur Seite standen – die Kikori, die Senshi und die Gruppe von Fremden.


      All diese Gedanken gingen Horace nun durch den Kopf. Der Kaiser zeigte allerdings keine Anzeichen von Zweifel oder Unsicherheit, sondern gab sich ruhig und gelassen.


      »Ihr wart beschäftigt, Kurokuma?«, erkundigte er sich lächelnd.


      Horace wiegte den Kopf. »Nicht unbedingt, Eure Exzellenz. Es gab nicht so viel zu tun. Aber das wird sich ändern. Ich soll das Kommando für eine Hyaku übernehmen.«


      »Ah, ja … die Truppen, die Wirru-san ausbildet«, sagte Shigeru. »Glaubt Ihr, die Kikori werden gegen Arisaks Senshi bestehen können?«


      Horace nickte. »Ich denke, das könnten sie, Eure Exzellenz«, antwortete er. »Solange sie an sich selbst glauben und sie nicht der Mut verlässt.«


      »Glauben sie denn an sich?«


      Horace schüttelte den Kopf. »Im Moment vielleicht noch nicht. Aber wir werden sie dazu bringen, an sich zu glauben. Es liegt an uns, diese Überzeugung in ihnen zu wecken.«


      »Ich vermutete schon, dass Ihr das sagen würdet. Und das bringt mich auf etwas anderes: Wenn Ihr an der Seite der Kikori kämpft, ja sie sogar anführt, werdet Ihr ein gutes Schwert brauchen.« Shigeru deutete auf das Schwert, das in Horace’ Schärpe steckte. »Wie gefällt Euch das Katana?«


      »Es ist eine gute Waffe«, sagte Horace vorsichtig. »Allerdings bin ich mit ihr noch nicht so vertraut.«


      »Hmm. Das dachte ich mir fast. Und ich weiß, dass ein Krieger eine Waffe benötigt, die er kennt und der er vertraut. Und deshalb …« Shigeru drehte sich zu dem kleineren Raum, wohin sein Dienstbote sich inzwischen wieder zurückgezogen hatte.


      »Tabai! Bring das Schwert!«


      Der Dienstbote kam mit einem langen, in Öltuch eingewickelten Bündel. Er wollte es dem Kaiser überreichen, doch Shigeru wehrte ab und deutete auf Horace. Tabai reichte das Päckchen daraufhin dem jungen Ritter, der es neugierig entgegennahm. Er blickte fragend zu Shigeru.


      »Ich fand es gestern unter Shukins Gepäck«, erklärte der Kaiser. »Ich hatte mich nicht früher dazu überwinden können, seine Sachen durchzusehen, und ehrlich gesagt, hatte ich das hier auch ganz vergessen.« Er bedeutete Horace, das Päckchen zu öffnen.


      Horace zog das Öltuch zur Seite und darunter kam ein Schwert zum Vorschein! Sein Schwert, in einer gut geölten Lederscheide. Die schlichte Parierstange, der Messingknauf, das mit Leder umwickelte Heft, all das war ihm vertraut.


      »Aber … das ist ja mein Schwert!«, rief er verblüfft aus. Sein Schwert war beim Kampf an der Brücke hinunter in den reißenden Fluss gefallen. Er konnte sich überhaupt nicht erklären, wie man es hatte bergen können.


      »Seht es Euch genauer an«, forderte Shigeru ihn auf, und da erst bemerkte Horace, dass das Lederband am Heft neu war. Da war kein einziger Schweißfleck von den unzähligen Einsätzen. Horace wollte das Schwert ziehen, da erinnerte er sich daran, dass dies in der Gegenwart des Kaisers ein schwerer Verstoß gegen das Protokoll war. Aber Shigeru forderte ihn mit einer knappen Geste auf, es dennoch zu tun.


      Die Klinge kam mit einem Zischen aus der Scheide und Horace sah sie sich genau an. Dieses Schwert war perfekt ausbalanciert – genau wie er es in Erinnerung hatte. Es hätte tatsächlich sein altes Schwert sein können. Allerdings war die Klinge bläulich und wies ein sich wiederholendes Muster von Halbkreisen und Wellenlinien auf. Das Licht wurde darin gefangen, und die Klinge schimmerte auf eine Weise, wie sein altes Schwert nie gefunkelt hatte.


      »Das war Shukins Geschenk für Euch«, erklärte Shigeru, und Horace erinnerte sich daran, wie Shukin ihm gesagt hatte, er hätte etwas zu Erinnerung für ihn, damals, als er zurückgeblieben war, um die Furt zu verteidigen und ihnen den nötigen Vorsprung zu verschaffen. »Er hat sich eines Abends in der Sommerresidenz Euer Schwert ›geliehen‹ und ließ es dann von seinem eigenen Schwertschmied genau kopieren.«


      »Aber … warum …«, begann Horace und fragte sich im Stillen, warum Shukin sich diese Mühe gemacht hatte.


      Shigeru, der ahnte, was den jungen Ritter bewegte, hob die Hand.


      »Es gibt einen Unterschied zwischen den beiden Waffen. Diese Klinge ist aus Nihon-Jan Stahl und sehr viel härter als Euer altes Schwert. Deshalb hält sie auch viel mehr aus. Wenn Ihr jetzt gegen einen Senshi kämpft, dann werdet Ihr das zu gleichen Bedingungen tun.«
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      Ihre erste Nacht war ereignislos gewesen, bis auf Evanlyns Stöhnen, als sie in ihrem kleinen Zelt lag und erfolglos gegen die Schmerzen in den Schultern und den verkrampften Muskeln ankämpfte. Sie und Alyss waren viele Stunden über das ruhige Wasser des Sees gepaddelt und hatten schließlich an einer kleinen Insel angelegt. Ein schneller Rundgang hatte ergeben, dass die Insel unbewohnt war – sie bestand aus kaum mehr als ein paar Felsen mit einigen dürren Sträuchern. Und so hatten die beiden jungen Frauen an einem schmalen Sandufer ihr Nachtlager aufgeschlagen.


      »Das sind Muskeln, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie habe«, sagte Evanlyn am folgenden Morgen zu Alyss. »Und alle brennen wie Feuer.«


      Evanlyn war in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, aber das stundenlange Paddeln hatte Muskeln beansprucht, die sie bisher noch nicht gebraucht hatte.


      Sogar Alyss spürte den Vortag in ihren Knochen. Sie wusste auch, dass es für Evanlyn noch schlimmer sein musste. Dennoch durfte sie nicht zulassen, dass die Prinzessin sich ständig darüber beschwerte. Deren leises Stöhnen während der Nacht hatte auch ihr den Schlaf geraubt und so war sie an diesem Morgen leicht gereizt.


      »Du wirst dich schon noch daran gewöhnen«, sagte sie knapp.


      Evanlyn warf ihr einen Blick zu, erkannte, dass sie von Alyss kein Mitgefühl zu erwarten hatte, und kniff entschlossen die Lippen zusammen. Von nun an würde sie sich nichts mehr anmerken lassen!


      Das Wasser über dem Feuer kochte, und sie nahm den Kessel herunter und goss das Wasser in eine kleine metallene Teekanne, in der sich die mitgebrachten grünen Teeblätter befanden.


      »Ich wünschte, wir hätten Kaffee«, sagte sie. Auf ihren Reisen mit den Waldläufern hatte auch sie dieses Getränk schätzen gelernt. Sie reichte Alyss eine Tasse.


      »Ich auch«, antwortete Alyss geistesabwesend. Sie nippte am Tee, genoss seine Wärme und breitete ihre Seekarte im Sand zwischen ihnen aus. Es war eine sehr schlichte Zeichnung, und abgesehen von den Inseln, die in unregelmäßigen Abständen als Punkte auftauchten, war nicht viel zu sehen.


      »Heute wird ein langer Tag«, sagte sie. »Die nächste Insel ist hier drüben.« Sie tippte auf einen der Punkte.


      Evanlyn warf einen Blick darauf, verglich die Entfernung mit der, die sie bereits zurückgelegt hatten, und stieß einen leisen Pfiff aus.


      »Das ist ein ziemlich weiter Weg«, sagte sie.


      »Uns bleibt nichts anderes übrig«, sagte Alyss. »Wir müssen es einfach schaffen. Und zwar am Besten noch vor Einbruch der Dunkelheit. Zum Glück haben wir keinen starken Wind.« Sie wusste aus Erfahrung, wie schwierig es sein konnte, gegen den Wind zu paddeln. »Ich schätze, wir werden wohl fünf, vielleicht sogar sechs Stunden unterwegs sein.«


      Evanlyn stöhnte leise. »Oje, bei dem Gedanken tun mir meine Arme und Schultern jetzt schon weh.«


      »Es wird dir bald besser gehen«, sagte Alyss. »Die Schmerzen lassen nach, wenn deine Muskeln aufgewärmt sind und du sie bewegst.«


      Evanlyn begann die Frühstücksutensilien einzusammeln und fühlte sich durch Alyss’ Bemerkung ein wenig ermuntert. »Na, das ist ja zumindest etwas.«


      »Aber natürlich«, fügte Alyss ein klein wenig süffisant hinzu, »werden sie heute Abend noch viel mehr wehtun.«


      Evanlyn hielt beim Packen inne. »Oh, vielen Dank für diese ermutigenden Worte«, sagte sie. »Jetzt weiß ich wenigstens, worauf ich mich freuen kann.«


      Sie packten ihre Vorräte in das Kajak. Evanlyn stieg zuerst ein, und Alyss schob das Boot dann weiter ins Wasser, ehe sie ebenfalls hineinkletterte. Als das Boot diesmal unter dem Gewicht schaukelte, beunruhigte das Evanlyn nicht mehr so sehr wie tags zuvor. Ihr Einsatz mit dem Paddel ließ allerdings immer noch einiges zu wünschen übrig, und von Zeit zu Zeit ging ein Schlag daneben, was ihrer Begleiterin hinter ihr eine Dusche mit eiskaltem Wasser bescherte. Anfangs hatte Alyss mit eisiger Höflichkeit reagiert: »Vielen Dank auch, Eure Hoheit.«


      Danach wurden ihre Bemerkungen immer knapper und schließlich brummte sie nur noch vor sich hin.


      Jedesmal biss Evanlyn die Zähne zusammen und beschloss, nicht noch einmal den gleichen Fehler zu machen. Und dann passierte er doch wieder und sie musste sich erneut Alyss’ Protest anhören.


      Sie machten alle halbe Stunde eine kurze Pause, um sich etwas auszuruhen. Als die Sonne den Horizont überschritten hatte, verkündete Alyss, dass nun Zeit für das Mittagsessen war. Während sie eine Kleinigkeit aßen und etwas tranken, gab es um sie herum nur das vertraute Schlagen der Wellen an den Rumpf. Es herrschte kaum Wind und auch keine Strömung, weshalb sie sich einfach so treiben lassen konnten. Sobald sie sich ausgeruht hatten und noch bevor Evanlyns Muskeln Zeit hatten, sich wieder zu verhärten, überprüfte Alyss mithilfe ihres Nordsuchers die Richtung und dann setzten sie ihren Weg fort. Als das kleine Boot losfuhr, blickte Evanlyn über die Schulter, um den richtigen Einsatz abzupassen, und setzte dann energisch das Paddel ein. Das Kajak machte einen Satz nach vorn und Alyss wurde erneut vollgespritzt.


      »Vielen Dank auch«, brummte sie.


      Evanlyn sagte nichts. Sie hatte sich schon so oft entschuldigt, dass ihr die Worte inzwischen bedeutungslos vorkamen. Außerdem wusste Alyss, dass sie es nicht absichtlich tat. Grimmig konzentrierte sie sich aufs Paddeln und beendete den Schlag, bevor sie das Blatt wieder hob. Diesmal verging mindestens eine halbe Stunde, bevor Alyss einen weiteren Schwung Wasser ins Gesicht bekam.


      »Vielen Dank auch«, kam es von hinten.


      Evanlyn wünschte, ihre Gefährtin würde sich mal etwas Neues einfallen lassen oder endlich ihr übellauniges Murren aufgeben.


      Am späteren Nachmittag nahm der Wind zu und blies scharf aus Südwest. Alyss musste immer wieder den Nordsucher zu Rate ziehen, damit sie auf Kurs blieben. Der Wind verursachte aber auch zunehmend größere Wellen. Gischt sprühte ins Boot.


      Anfänglich war das eiskalte Wasser, das um ihre Füße schwappte, lediglich unangenehm. Doch als das Boot mehr und mehr Wasser fasste, wurde es zusehends schwerer.


      »Ich werde weiter rudern, du schöpfst Wasser«, ordnete Alyss an. Evanlyn verstaute ihr Paddel und nahm den ledernen Schöpfeimer zur Hand.


      »Pass auf die Bootshaut auf«, warnte Alyss sie, während Evanlyn das Wasser im Kajak mit dem Eimer schöpfte und über Bord goss. Den ersten Eimer schüttete sie gedankenlos über die linke, dem Wind zugewandte Seite. Ein guter Teil davon wurde prompt zurückgeweht.


      »Vielen Dank auch«, sagte Alyss.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Evanlyn und schüttete von nun an das Wasser nach rechts.


      Es wurde ein nasser, kalter und anstrengender Nachmittag. Evanlyns Arme, Schultern und Ellbogen schmerzten von dem ständigen Paddeln und Wasserschöpfen. Alyss blieb verbissen bei ihrer Aufgabe, weiterzupaddeln und trotz ihrer unfreundlichen Kommentare verspürte die Prinzessin eine wachsende Bewunderung für die Kraft und Ausdauer ihrer Gefährtin. Alyss ließ nicht nach und beförderte das Boot immer weiter gleichmäßig durch die Wellen.


      »Zumindest«, sagte sie irgendwann schwer atmend, »gibt mir der Wind die Richtung vor. Solange er an unserer linken Vorderseite weht, steuern wir auf die Insel zu.«


      »Außer er dreht sich«, sagte Evanlyn und schüttete einen weiteren Eimer Wasser über Bord.


      Daraufhin herrschte erst einmal Schweigen. Schließlich sagte Alyss: »Daran habe ich gar nicht gedacht. Das überprüfe ich lieber noch mal.«


      Das Kajak wurde langsamer und schaukelte schließlich im Wind, während Alyss aufhörte zu paddeln und ihren Nordsucher herausholte. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Nadel sich eingependelt hatte, dann seufzte Alyss erleichtert auf.


      »Nein, alles in Ordnung. Wir sind noch auf Kurs. Weiter geht’s.«


      Evanlyn hatte den kurzen Halt dazu genutzt, den größten Teil des Wassers aus dem Boot zu schöpfen. Jetzt konnte sie wieder ihr Paddel nehmen und Alyss helfen, sodass sie schnell das kurze Stück, das sie abgetrieben waren, wettgemacht hatten. Ihre Schultern brannten. Aber sie hatte sich vorgenommen, auf keinen Fall mehr zu jammern, und sie biss sich in die Wangen, um auch ja keinen Laut mehr von sich zu geben. Mit gesenktem Kopf holte sie mit dem Paddel aus, stach ins Wasser und brachte das Boot vorwärts. Bei jedem Schlag schoss ein scharfer Schmerz durch ihre Arm- und Schultermuskeln. Doch sie war fest entschlossen, nicht vor Alyss aufzuhören. Sie würde nicht mehr stöhnen, sondern einfach weitermachen. Nicht mehr stöhnen, einfach weitermachen! Die unausgesprochenen Worte bildeten in ihren Gedanken den Takt für den Paddelschlag, und sie sagte sie sich immer wieder in Gedanken vor.


      Zumindest friere ich nicht, dachte sie nach einer Weile. Obwohl ihre Füße und Hände kalt waren, spürte sie dennoch Schweiß auf ihrem Körper. Sie paddelte immer weiter, entschlossen, nicht vor ihrer Gefährtin aufzugeben. Das Licht nahm jetzt ab, da die Wintersonne schon tief am Horizont stand. Ihr Blickfeld war auf den Bug des Kajaks und das anthrazitfarbene Wasser beschränkt.


      Kein Stöhnen mehr, einfach weitermachen. Immer und immer wieder. Ausholen, rein, ziehen, heben. Ausholen, rein, ziehen, heben. Sie hasste den See. Sie hasste das eiskalte Wasser. Sie hasste das Paddel, hasste das Kajak. Sie hasste alles an dieser Unternehmung. Und vor allem hasste sie Alyss.


      »Wir haben es geschafft«, sagte Alyss. »Wir sind da.«


      Evanlyn hätte sie auf der Stelle küssen können. Sie hob den Kopf. Vor ihr lag die Insel. Sie war um einiges größer als die erste und es gab sogar Bäume und nicht nur ein paar karge Büsche.


      Sie zogen das Boot das Kiesufer hoch, dann ließen sie sich erschöpft zu Boden fallen und stöhnten beide vor Schmerzen auf. Alyss wartete, bis sie sich ein paar Minuten ausgeruht hatten, ehe sie Evanlyn an der Schulter schüttelte.


      »Komm jetzt«, sagte sie. »Wir müssen das Lager aufbauen, bevor wir völlig steif werden.«


      Als Evanlyn sich müde aufrappelte, ging ihr durch den Kopf, dass sie Alyss wohl zu schnell vergeben hatte. Sie hasste sie schon wieder. Andererseits hatte sie natürlich recht. Müde rafften sie sich dazu auf, ein Feuer zu machen und ihr Zelt dicht daneben aufzubauen. Sobald sie ihre schweißnasse Wäsche gewechselt hatten, ließen sie sich auf ihre Schlafmatten fallen und zogen die Decken hoch. Sie waren viel zu müde, um auch nur ans Essen zu denken.
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      Das lange traurige Heulen drang durch den Nebel von Erschöpfung, der sich um Evanlyn gelegt hatte, und weckte sie.


      Kam das aus der Nähe oder von Weitem? Sie konnte es nicht genau sagen. Sie hatte tief und fest geschlafen. Vielleicht hatte sie nur geträumt.


      Da hörte sie es wieder. Nein, das war kein Traum. Das Heulen kam ganz aus der Nähe.


      »Alyss?«, sagte sie unsicher. Niemand kann dieses Geräusch überhören und weiterschlafen, dachte sie.


      »Was ist?«


      »Das möchte ich ja gerade wissen. Es klingt nach einem Wolf. Gibt es Wölfe auf diesen Inseln?«


      »Es hat sich jedenfalls nicht nach einem Schmusekätzchen angehört.« Alyss schob ihre Decke beiseite und machte sich an ihrem Rucksack zu schaffen, der neben ihrer Matte stand. Draußen war das Lagerfeuer fast erloschen. Ein paar gelbe Flammen flackerten noch und warfen verrückte Schatten auf die Zeltwände.


      Evanlyn hörte das leise Zischen einer Klinge, die aus der Scheide gezogen wird, und sah, dass Alyss ihren Säbel in der Hand hielt. »Wohin gehst du?«


      »Hinaus, um zu sehen, woher der Lärm kommt«, antwortete Alyss. Hastig warf Evanlyn ihre Decke zurück und tastete in dem schwachen Licht nach ihrem eigenen Schwert. Sie zog ihre Stiefel an, ohne sie erst lange zuzuschnüren, und folgte Alyss, die bereits auf allen vieren aus dem Zelt kroch.


      »Oje«, seufzte Alyss und deutete auf den Halbkreis von grauen Schatten, die am Rande des Lichtscheins kauerten.


      »Wölfe«, sagte Evanlyn. »Meinst du, sie wollen uns angreifen?«


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber ich vermute mal, sie sind nicht nur aus Langeweile hier vorbeigekommen. Bisher scheint das Feuer sie noch abzuhalten.«


      Es war nur noch eine Handvoll Feuerholz übrig – ein paar Zweige, die sie zurechtgelegt hatten, um das Feuer am Morgen wieder zu entfachen. Evanlyn warf zwei davon auf die kleinen Überreste der Glut. Im ersten Augenblick passierte nichts. Dann fingen die beiden Zweige Feuer und eine Flamme flackerte auf.


      Die schweigenden Beobachter zogen sich ein paar Schritte zurück. Alyss sah sich um. Die Wölfe befanden sich auf der landeinwärts gerichteten Seite des Lagers. Der Weg zum Kajak und dem See war frei.


      »Zurück ins Zelt«, raunte sie. »Pack deinen Rucksack. Wir fliehen ins Kajak.«


      »Ins Kajak?«, wiederholte Evanlyn überrascht. »Was …?«


      Alyss schnitt ihr das Wort ab. »Du kannst ja hier bleiben, bis das Feuer ausgeht, um herauszufinden, was die Wölfe vorhaben«, sagte sie. »Ich werde jedenfalls mit dem Kajak rausfahren und draußen den Morgen abwarten.«


      »Können Wölfe schwimmen?«, fragte Evanlyn zweifelnd.


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Nicht so schnell wie ich paddeln kann, wenn ich Angst habe«, sagte sie. »Und wenn sie uns zu nahe kommen, dann können wir mit den Paddeln nach ihnen schlagen. Also los – es sei denn, du hast eine bessere Idee.«


      Sie wichen ins Zelt zurück. Die Wölfe rückten wieder näher, blieben aber immer noch außerhalb des Lichtscheins. Im Zelt schoben die Mädchen hastig Kleidung und Ausrüstung in ihre Rucksäcke. Die Waffen in der Hand traten sie wieder nach draußen. Ein grimmiges Knurren kam vom Halbkreis der grauen Beobachter. Das Feuer bestand jetzt nur noch aus ein paar niedrig züngelnden Flammen.


      »Wir dürfen ihnen niemals den Rücken zuwenden«, warnte Alyss. Vorsichtig gingen sie rückwärts vom Lagerplatz Richtung Kajak. Sobald sie sich ein Stückchen entfernt hatten, erhoben sich zwei der Wölfe und setzten ihnen langsam nach. Alyss hob ihren Säbel und befahl ihnen gebieterisch, sofort zu verschwinden! Der rötliche Feuerschein spiegelte sich in ihrer Säbelklinge. Die Wölfe blieben stehen. Die Mädchen gingen weiter rückwärts und die Wölfe folgten ihnen langsam.


      Evanlyn fasste Alyss’ Jacke. Sie blickte über ihre Schulter und lenkte das andere Mädchen Richtung Boot.


      »Du behältst das Rudel im Auge, ich das Boot«, sagte sie.


      Alyss’ Antwort war ein kurzes, zustimmendes Brummen. Sie hatte befürchtet, die Wölfe würden ausschwärmen, um ihnen den Weg zum Boot abzuschneiden, aber bisher machten sie keinerlei Anstalten.


      Die beiden Mädchen blieben am Boot stehen.


      »Schieb es zum Wasser«, sagte Alyss, »und steig schon mal ein.«


      Evanlyn bemühte sich angestrengt, das Boot allein über den Kies zum Wasser zu schieben. Schließlich hatte sie es geschafft und wartete nun auf Alyss, die ihr nachkam, den Säbel immer noch erhoben, um die Wölfe, die ihnen langsam folgten, abzuwehren. Evanlyn steckte ihren eigenen Säbel in die Scheide – sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie damit versehentlich die Ölhaut beschädigte – und ließ sich schwerfällig ins Boot gleiten. Es schaukelte heftig, doch sie passte sich den Bewegungen an und wartete, bis es wieder ruhig dalag. Sie verstaute ihren Säbel und nahm ihr Paddel in die Hand.


      »Steig ein«, sagte sie, woraufhin Alyss durch das aufspritzende flache Wasser zum Boot rannte. Die beiden Wölfe, die ihr gefolgt waren, jagten ihr hinterher, blieben dann jedoch unsicher am Ufer stehen. Alyss schwang die Beine ins Boot und Evanlyn paddelte sofort los.


      Einer der Wölfe warf den Kopf zurück und heulte auf.


      »Das bedeutet wohl, dass sie nicht schwimmen können«, sagte Alyss.


      »Das bedeutet wohl auch, dass wir nicht wieder zurückkönnen«, meinte Evanlyn düster, aber Alyss schüttelte den Kopf.


      »Bei Tagesanbruch ziehen sie sich bestimmt zurück«, meinte sie. »Wir müssen unser Zelt abbauen und unsere Ausrüstung holen. Zum Glück können sie da nicht viel kaputt machen – auch wenn sie wahrscheinlich unsere Vorräte fressen.«


      »Wie beruhigend«, sagte Evanlyn.


      Sie paddelten, bis sie in ausreichender Entfernung vom Ufer waren, dann hielten sie an, um ihre Lage zu beurteilen. Der Wind hatte sich nach Sonnenuntergang gelegt. Er war jetzt nur noch eine sanfte Brise und reichte gerade aus, um sie von der Insel wegzutreiben. Evanlyn erinnerte sich an etwas, was sie vor langer Zeit einmal gesehen hatte, als sie und Will Gefangene auf Eraks Schiff Wolfswind gewesen waren. Sie band ein Stück Seil um den Eimer und warf ihn über Bord. Schnell füllte er sich mit Wasser und sank in die Tiefe.


      »Das ist unser Seeanker«, erklärte sie. »Er verhindert, dass wir zu weit abtreiben.«


      Alyss war beeindruckt. »Und du hast gesagt, du hättest keinen blassen Schimmer, was Boote betrifft.«


      »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich das gesagt habe«, antwortete Evanlyn mit einem Stirnrunzeln.


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Nein? Na, dann muss ich es gewesen sein.«


      Als schließlich der Morgen dämmerte, paddelten sie zurück zum Ufer. In der Nacht hatten sie sich mit der Wache abgewechselt, trotzdem hatten alle beide nicht besonders gut geschlafen. Sie holten ihre restlichen Sachen – zurückgelassene Kleidung und Decken, die in einem Durcheinander herumlagen, das die Wölfe auf ihrer Suche nach etwas Essbarem hinterlassen hatten. Dabei hatten sie ein Säckchen Reis aufgerissen und verstreut. Die Mädchen sammelten die Körner sorgfältig wieder auf.


      Von den Wölfen war nichts zu sehen, aber Evanlyn und Alyss wussten, dass sie noch da waren und sie aus der Ferne beobachteten.
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      Walt und Will bewegten sich vorsichtig über den schmalen Felsvorsprung. Hier musste man ausgesprochen achtsam sein. Der Fels glänzte vor Nässe, stellenweise war er sogar vereist. Etwa dreißig bis vierzig Klafter unter ihnen schlängelte sich das schmale Tal nach Ran-Koshi.


      Mikeru lief vor ihnen und schien sich nicht weiter zu beunruhigen, dass das Gelände neben ihm steil abfiel. Er bewegte sich unbekümmert, manchmal lief er schneller, manchmal nahm er eine Abkürzung, indem er über einen Felsvorsprung zum nächsten sprang, und immer wieder sah er sich dabei um und drängte sie, mit ihm mitzuhalten.


      »Er kommt mir vor wie eine verflixte Bergziege«, murrte Walt.


      »Er ist in dieser Gegend aufgewachsen«, erwiderte Will. Er selbst war zwar schwindelfrei und konnte ausgezeichnet klettern, aber mit Mikerus leichtfüßigem Schritt konnte er nicht mithalten.


      »Und das ist unser Glück«, sagte Walt. »Es ist auch gut, dass er ein neugieriges, rastloses Naturell hat.«


      Seit Mikeru erfolgreich den Geheimweg von Ran-Koshi aufgespürt hatte, hatte er seine Tage damit verbracht, die Berge und Schluchten um das Fort herum zu erkunden. Am Vorabend war er zu Will und Walt gekommen, als sie zusammensaßen und die Fortschritte der Kikori in der militärischen Ausbildung besprachen. Er strahlte vor Stolz und Freude.


      »Walto-san, Wirru-san. Ich habe einen Ausguck entdeckt. Von dort aus können wir Arisakas Männer sehen.«


      Das hatte natürlich ihr Interesse geweckt. Seit sie die Senshi bei ihrem ersten Angriff abgewehrt hatten, waren sie nicht in der Lage gewesen, weiteres über Arisakas Truppen zu erfahren. Walt hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, einen kleinen Spähtrupp durch den Geheimgang zu schicken, um herauszufinden, was der Gegner vorhatte. Er hatte es dann doch nicht getan, weil immer das Risiko bestand, dass der Feind auf das Vorhandensein dieses Geheimpfads aufmerksam wurde.


      Leider war es in der Dämmerung zu spät gewesen, um Mikerus Entdeckung noch an diesem Tag zu inspizieren. Also hatten sie es auf den nächsten Tag verschoben.


      Nach dem Frühstück hatte der junge Kikori schon ungeduldig darauf gewartet, sie zur Ostwand der Schlucht zu führen. Dort hatte er nach oben gedeutet und gesagt: »Da hinauf! Wir klettern hier ein bisschen, dort ein bisschen.«


      Sie hatten es daraufhin Horace erzählt und er hatte sie begleiten wollen. Doch nun blickte er entsetzt auf die steile Ostwand. Er konnte gerade noch den Vorsprung ausmachen, der sich in etwa fünfzehn Klaftern Höhe über ihnen befand, allerdings erst, nachdem Mikeru darauf gedeutet hatte.


      »Ein bisschen hier, ein bisschen da! Du liebe Güte«, rief er aus. »Das ist mir ein bisschen zu steil. Genauer gesagt, viel zu steil.«


      Mikeru packte ihn am Arm und grinste ihn ermutigend an.


      »Einfacher Aufstieg, Kurokuma. Du schaffst das leicht.«


      »Den Teufel werde ich tun«, sagte Horace, während er sich sanft aus Mikerus Griff löste. »Dafür haben wir schließlich die Waldläufer. Sie klettern steile Felswände hoch und kriechen schmale, glitschige Vorsprünge entlang. Ich bin ein kampferprobter Ritter und viel zu wertvoll, um durch solche Flausen in Gefahr gebracht zu werden.«


      »Ach, und wir sind nicht wertvoll?«, fragte Will gespielt beleidigt.


      Horace sah ihn an. »Wir haben zwei von eurer Sorte. Da können wir es uns leisten, einen zu verlieren.«


      Mikeru dachte immer noch über Horace’ letzte Bemerkung nach. Er runzelte die Stirn. »Kurokuma, was sind Flausen?«


      »Flausen sind das, was die Waldläufer im Kopf haben. Meistens läuft es darauf hinaus, dass sie ihren Hals riskieren oder zumindest ihre heilen Knochen.«


      Mikeru nickte nachdenklich. »Dieses Wort werde ich mir merken«, sagte er. »Flausen. Das ist ein gutes Wort.«


      »Wenn wir den Sprachunterricht für heute beendet haben«, sagte Walt, »können wir dann los?«


      Horace verbeugte sich übertrieben und wedelte mit einer Hand in Richtung Klippen. »Bitte. Nur zu.«
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      Die Vorsprünge am Fels waren äußerst schmal und führten nach und nach immer höher hinauf. Will schätzte, dass sie nahe der Stelle waren, die ins Tal mündete, doch jeder Blick auf Arisakas Armee wurde durch Felsblöcke versperrt. Aber Mikeru kletterte unverdrossen weiter.


      »Einfach!«, versicherte er. »Genau so!«


      Er schmiegte sich gegen den Felsen und streckte die rechte Hand weit aus, während er sich mit der linken festhielt. Er tastete, dann hatte er offensichtlich einen neuen Halt gefunden. Unvermittelt machte er einen Satz. Sein linker Fuß schwebte frei, während sein rechter Fuß irgendwo Tritt fand. Dann setzte er den linken Fuß in einen schmalen senkrechten Spalt im Fels und schwang sich auf die andere Seite des Vorsprungs. Die beiden Waldläufer sahen ihn nicht mehr, aber seine Stimme schallte fröhlich wie immer zu ihnen.


      »Ganz einfach! Genug Platz! Kommt jetzt!«


      Walt und Will tauschten Blicke aus. Dann ahmte Will Horace’ Verbeugung nach.


      »Alter vor Schönheit«, sagte er zu Walt.


      Sein alter Lehrmeister hob leicht die Augenbraue. »Weisheit vor Torheit«, erwiderte er und stieg auf den Vorsprung, wo er Mikerus Kletterkunststück nachahmte. Nach kurzem Tasten schwang auch er sich um den Felsvorsprung, genau wie der junge Kikori.


      Will blickte kurz nach unten, dann achtete er nicht mehr auf die Höhe. Natürlich war dieses Kletterkunststück für ihn genauso wenig ein Problem wie für die beiden anderen. Schon sein ganzes Leben war Will ein ausgezeichneter Kletterer gewesen. Er streckte die rechte Hand aus und suchte einen festen Halt am Felsvorsprung. Da spürte er eine andere Hand, die ihn zu einer besser geeigneten Vertiefung lenkte. Er machte einen Satz, klammerte sich mit beiden Händen in die Felswand und streckte sein rechtes Bein aus. Sofort ertastete er einen waagrechten Sims, auf den er sich stellen konnte. Er zog den linken Fuß nach, griff mit der rechten Hand in einen Spalt und gelangte mit einem Schwung zu den beiden anderen. Sie warteten auf einem breiten Vorsprung auf ihn, der reichlich Platz bot. Die Spuren auf dem harten Untergrund deuteten darauf hin, dass diese Plattform schon früher als Beobachtungsposten genutzt worden war.


      Und genau unter ihnen befand sich das Lager der Senshi.


      Will runzelte die Stirn. »Das können doch nicht mehr als hundertfünfzig Mann sein.«


      Walt deutete nach Süden. »Der Haupttrupp befindet sich dort.«


      Nun sah auch Will das viel größere Lager zwischen den Bäumen in etwa zwei Meilen Entfernung. Zwischen diesem Lager und der Öffnung ins Tal befand sich ein Plateau, ungeschützter offener Grund, über den unablässig der Wind fegte.


      »Nicht der bequemste Platz«, stellte Will fest und deutete auf den kleineren Trupp.


      Walt nickte. »Wieso sollte Arisaka seine Männer und sich selbst dem aussetzen? Es reicht, wenn er eine kleine Abordnung zurücklässt, um den Zugang zum Tal zu überwachen und uns festzusetzen, während der Rest seiner Armee geschützt zwischen den Bäumen lagert.«


      Will blickte nachdenklich auf das kleine Lager am Taleingang. Dort gab es nur wenig Bewegung. Die Männer, die sich blicken ließen, waren in schwere Kleidung und Felle gehüllt. Er vermutete, dass sich die meisten von ihnen in den dürftigen Schutz ihrer Zelte zurückgezogen hatten, wo sie ausgekühlt, niedergeschlagen und schlecht gelaunt warteten. Nach einer Weile wäre ihnen alles egal und sie würden nur noch Wärme und Schutz vor dem beißenden Wind suchen. Das bedeutete, ihre Wachsamkeit würde nachlassen. Niemand rechnete wirklich damit, dass Shigeru und seine kleine Schar von Unterstützern hinter dem Schutz der Palisade hervorkämen, außer sie wollten einen Fluchtversuch unternehmen. Und ein paar Wachposten konnten einen solchen Versuch frühzeitig aufdecken. Wie Walt schon bemerkt hatte, dienten sie sozusagen als Korken im Flaschenhals, um den Kaiser an der Flucht zu hindern.


      »Sie sind ziemlich ungeschützt, oder?«, sagte Will.


      Walt blickte ihn an. »Was Kälte und Schnee angeht?«


      Will kaute gedankenverloren auf seiner Unterlippe. »Ja. Aber auch gegenüber einem möglichen Angriff von unserer Seite.«


      Walt betrachtete schweigend die Zeltreihen und stellte fest, dass Will recht hatte. So wie es aussah, wären die Männer in diesem Lager in erster Linie damit beschäftigt, sich warm zu halten. Nach allem, was er von Ariksaka gehört hatte, befanden sich dort wahrscheinlich auch die Überlebenden des Angriffs auf die Palisade, sozusagen als Bestrafung für ihr Versagen.


      »Du würdest Männer durch Mikerus Pass herunterbringen?«, fragte er.


      Der junge Kikori blickte hoch und grinste bei der Erwähnung seines Namens. Ihm gefiel die Idee, dass der geheime Weg nach ihm benannt wurde. Vielleicht würde auch diese Stelle hier eines Tages Mikerus Ausguck genannt werden.


      »Ja«, antwortete Will. »Wir könnten die Männer nachts herunterbringen. Sie würden sich dann heimlich unten versammeln und das Lager angreifen, bevor der Gegner überhaupt bemerkt hat, dass wir da sind.«


      Walt ließ den Blick über das Gelände schweifen und nickte. »Dreißig oder vierzig Senshi könnten ziemlich viel bewirken«, sagte er. »Besonders wenn niemand mit ihrem Angriff rechnet.«


      Viele der verwundeten Senshi aus Shigerus Truppe waren inzwischen wieder genesen und kampfbereit. Also stünden genügend Krieger zur Verfügung.


      Will schüttelte den Kopf. »Ich dachte eigentlich an etwa hundert Kikori.«


      Eine Weile herrschte Schweigen. Walt war nicht überrascht. Er hatte bereits geahnt, was Will im Sinn hatte. Sein Plan hatte einige Vorteile, aber Walt musste natürlich auch die möglichen Schwachstellen ansprechen, um sicher zu sein, dass sein früherer Lehrling nicht einfach nur versessen darauf war, die Taktiken auszuprobieren, die er den Kikori beigebracht hatte.


      »Sie sind noch unerfahren in der Schlacht«, gab er zu bedenken. »Übung allein ersetzt niemals die Erfahrung im Kampf.«


      »Umso mehr Grund, es zu wagen«, fand Will. »Dies ist die Gelegenheit, um ihnen die Erfahrung zu vermitteln, die sie brauchen. Der Feind ist demoralisiert und ausgekühlt und erwartet keinen Angriff. Zudem sind es nur etwa hundertfünfzig Mann. Wir haben es nicht mit Arisakas Hauptarmee zu tun. Wir schlagen kurz und heftig zu, dann ziehen wir uns zurück, während Arisakas Männer sich noch fragen, was eigentlich geschehen ist. Wenn der Plan klappt, gewinnen die Kikori enormes Selbstvertrauen und Kampfgeist.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Walt.


      Will begegnete gleichmütig seinem Blick. »Wenn er jetzt nicht klappt, wo alle Vorteile auf unserer Seite liegen, dann werden wir erst recht große Schwierigkeiten haben, wenn der Frühling kommt und wir fünfmal so vielen Senshi gegenüberstehen. Andererseits können wir Arisaka vielleicht eine blutige Nase verpassen und den Kikori zeigen, dass sie den Senshi in einer Schlacht gewachsen sind und sie besiegen können. Und das ist am wichtigsten.«


      »Ich denke, du hast recht«, sagte Walt. »Wann willst du losschlagen?«


      »Sobald wie möglich«, sagte Will. »Wieso sollten wir es jetzt noch länger hinausschieben? Ein paar Übungstage mehr oder weniger, das macht für die Kikori keinen Unterschied mehr.«
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      Vierzig
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      Evanlyn blickte über die Bootswand nach unten, während sie auf das Ufer zuglitten. Das Wasser war klar und rein und sah aus, als sei es gerade mal knietief. Aber sie hatte in den vergangenen fünf Tagen gelernt, wie trügerisch das sein konnte. Am dritten Tag hatte sie schon einmal gedacht, das Wasser sei seicht, und war aus dem Boot geklettert, nur um sich fast bis zum Bauchnabel im Wasser wiederzufinden. Ihre Kleidung hatte sie in dieser Nacht vor dem Lagerfeuer trocknen müssen. Seit der Begegnung mit den Wölfen ließen die beiden Mädchen die ganze Nacht ein Feuer brennen und wechselten sich bei der Wache ab.


      Ob es nun am Feuer lag oder nicht, es hatte seit dieser zweiten Nacht keine weiteren Störungen mehr gegeben. Natürlich konnte es auch einfach daran liegen, dass es auf den anderen Inseln keine Wölfe gab.


      Jetzt prüfte Evanlyn mit ihrem Paddel zuerst die Wassertiefe. Zufrieden, dass das Wasser kaum knietief war, schwang sie ihre Beine über die Seite und kam dann schnell zum Stehen, um das Kajak das restliche Stück zum Kiesufer zu ziehen. Sie hatten inzwischen gelernt, das kleine Boot unbesetzt an Land zu bringen. Am dritten Abend waren sie nämlich bis weit ans Ufer gepaddelt und hatten damit ein Leck in die Ölhaut gerissen.


      Alyss hatte zugesehen, wie Evanlyn mit einem Stück Reserveöltuch einen Fleck über das Loch genäht und dann den Saum mit geschmolzenem Wachs versiegelt hatte.


      »Sehr gut«, hatte sie beifällig gesagt.


      Evanlyn hatte schmunzelnd mit der Nadel herumgefuchtelt.


      »Stickerei gehört zu den Fertigkeiten, die als passend für eine Prinzessin angesehen werden. Ich hätte nie gedacht, dass mir das mal so nützen würden.«


      Alyss beobachtete sie jetzt, während sie die Wassertiefe prüfte und sich dann aus dem Boot schwang. Fast widerwillig bewunderte sie die Fähigkeit der Prinzessin, sich anzupassen und zu lernen. Alyss war mit ihr ziemlich streng gewesen, als sie ihr beibrachte, wie man das kleine Boot handhabte. Das lag zum Teil an der Abneigung, die sie immer noch gegenüber Evanlyn empfand, hauptsächlich geschah es jedoch aus praktischen Überlegungen heraus.


      Alyss wusste aus ihren Unterhaltungen mit Will und Lady Pauline wie auch aus eigenen Beobachtungen, dass Evanlyn, so mutig und einfallsreich sie war, auch eine launenhafte Seite hatte. Kein Wunder, wenn man als Prinzessin aufwuchs, in einer Umgebung, wo es jede Menge Leute gab, die schon aufsprangen, wenn man nur mit dem kleinen Finger zuckte, und die einem jeden Wunsch erfüllten. Aber auf dieser Reise durfte es keine Herrin und Dienerin geben. In dem Augenblick, in dem sie Mitgefühl für Evanlyns schmerzende Muskeln gezeigt hätte oder ihre tollpatschigen Versuche beim Paddeln mit einem gutmütigen Lachen abgetan hätte, wäre Evanlyn möglicherweise versucht gewesen, das auszunutzen. Stattdessen hatten Alyss’ bissige Kommentare für Evanlyn als Ansporn gedient. Sie hatten dazu geführt, dass sie es besser machen wollte, dass sie mehr Einsatz brachte, um ihrer selbstbewussten Reisegefährtin zu zeigen, dass sie – Prinzessin hin oder her – der übernommenen Aufgabe gewachsen war.


      Alyss war so in ihre Gedanken versunken, dass sie diesmal beinahe selbst das Boot zu spät verlassen hätte. Evanlyn wartete nur auf einen Anlass, sich zu revanchieren, daher schwang sie sich rasch aus dem Boot und half der Prinzessin, es hoch ans Ufer zu ziehen.


      Dann streckten sie sich beide, um ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Alyss machte ein paar Schritte vom Ufer weg, sah sich um und ließ den Blick über den nahe gelegenen Wald schweifen.


      »Das ist es nun also«, stellte sie fest.


      Sie hatten endlich die andere Seite des riesigen Sees erreicht. Dies war die Provinz, wo jener Nimatsu über die geheimnisvollen und sagenumwobenen Hasanu regierte. Es lag Schnee, wenn auch nicht so viel wie in Ran-Koshi. Sie befanden sich nicht mehr so hoch oben in den Bergen und hier herrschte ein milderes Klima.


      Das Gebiet wurde von den Bergen abgeschirmt, dadurch war der Wind sanfter und nicht so beißend. Weich fuhr er nun durch die Nadeln der Fichten, die hoch über ihnen aufragten.


      »Es scheint niemand hier zu sein«, meinte Evanlyn.


      »Das heißt natürlich nicht, dass keiner da ist.«


      »Natürlich nicht.«


      Evanlyn verspürte eine gewisse Anspannung, während sie an diesem ruhigen, anscheinend verlassenen Ort stand. Sie und Alyss hatten Shigeru und seine Ratgeber über die Hasanu ausgefragt, aber eigentlich nur sehr wenig erfahren.


      Manche hielten sie für die letzten Vertreter einer alten Rasse, die halb Mensch, halb Affe war und nur in dieser abgeschiedenen Gegend überlebt hatte. Andere, weitaus furchteinflößendere Erklärungsversuche besagten, dass die Hasanu Baum- oder Waldgeister waren und der sehr zurückgezogen lebende Herrscher Nimatsu ein Zauberer war, der sie seinem Willen unterworfen hatte.


      Alle Auskünfte, die sie bekommen hatten, schienen sich gegenseitig zu widersprechen. Manche besagten, dass die Hasanu scheu waren und Fremde mieden, während andere behaupteten, sie seien angriffslustige und gnadenlose Mörder. Zahllose Geschichten handelten von ihrer Grausamkeit im Kampf. Es hieß, sie seien noch nie besiegt worden. Diese Geschichten waren über die Jahrhunderte weitergegeben worden, und niemand konnte tatsächlich behaupten, schon jemals einen Hasanu gesehen zu haben oder jemanden zu kennen, der einen gesehen hatte. Allerdings gab es Leute, die behaupteten, jemanden zu kennen, der jemanden kannte, der einen gesehen hatte.


      Am Ende einer langen und verwirrenden Vorbereitungsstunde hatte Shigeru seine Berater weggeschickt und sich noch mit den beiden jungen Frauen zusammengesetzt, um ihnen eine vielleicht etwas weniger mit Vorurteilen behaftete Meinung über diese eigenartigen Menschen mitzugeben.


      »Viel wird über die Hasanu erzählt«, hatte er zu ihnen gesagt. »Und vieles ist maßlos übertrieben. Ich sage Euch, was ich weiß, ohne die Gerüchte und Mutmaßungen. Es heißt, sie seien eine hochgewachsene, kräftige Rasse, und es gibt Berichte aus der Vergangenheit, dass ihr Körper mit langem, rötlichem Haar bedeckt ist. Das könnte wahr sein. Sie leben in einer unwirtlichen Landschaft und können sich vielleicht über die Jahre angepasst haben. Was aber am wichtigsten ist und worin alle Erzählungen oder Legenden übereinstimmen, ist ihre Furchtlosigkeit im Kampf und ihre Treue ihrem Herrscher gegenüber. Im Augenblick ist das Nimatsu-san.


      Dies weist meiner Meinung nach auf einen guten Charakter hin, was die wilden Geschichten über ihr blutrünstiges Verhalten in einem anderen Licht erscheinen lässt. Nimatsu-san hat mir bei vielen Gelegenheiten seine Loyalität versichert. Das, glaube ich, wird der Schlüssel sein zu Eurem Umgang mit den Hasanu. Sie sind Nimatsu treu ergeben, also sind sie auch mir treu ergeben – oder erkennen zumindest den Herrschaftsanspruch eines Kaisers an. Seid also geduldig. Wartet darauf, dass die Hasanu mit Euch Verbindung aufnehmen. Das werden sie auf jeden Fall tun und sie werden Euch zu Nimatsu-san bringen. Wenn er weiß, dass Ihr in meinem Namen handelt, wird Euch nichts geschehen.«


      Shigeru hatte seinen Siegelring vom Finger gezogen und ihn Evanlyn gereicht.


      »Nehmt das mit. Wenn Nimatsu ihn sieht, weiß er, dass ich Euch geschickt habe. Ich verlasse mich auf Euer Geschick, Ev-an-in-san. Ihr müsst ihn von der Notwenigkeit überzeugen, uns zu helfen. Ich werde Euch selbstverständlich auch einen Brief mitgeben. Aber nach meiner Erfahrung ist das gesprochene Wort und die Integrität des Boten das, was in solchen Angelegenheiten am meisten zählt.«


      Evanlyn hatte den Ring entgegengenommen und an ihren Zeigefinger gesteckt.


      »Ich wünschte, ich könnte Euch in dieser Angelegenheit mehr raten«, hatte Shigeru mit einem tiefen Seufzer gesagt. »Der Erfolg Eurer Mission ruht nun ganz in Euren Händen.« Und lächelnd hatte er hinzufügt: »Ich kann mir keine besseren Gesandten vorstellen.«
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      »Also«, sagte Alyss. »Wie finden wir die Hasanu jetzt?«


      »Mach dir darüber keine Sorgen. Denk daran, was Shigeru gesagt hat. Die Hasanu werden uns finden.«


      Sie holten ihre Ausrüstung aus dem Kajak und fingen an, ihr Lager aufzubauen. Alyss stellte das kleine Zelt auf, während Evanlyn Steine für eine Feuerstelle sammelte sowie einen ausreichenden Vorrat an Feuerholz. Sie benutzte ihr Sachsmesser – ein Geschenk von Walt –, um einen langen morschen Ast in tragbare Stücke zu zerlegen, als sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.


      Irgendwo in den Schatten zwischen den Bäumen war irgendjemand oder irgendetwas, das ihr zusah. Sie unterbrach kurz ihre Arbeit, dann nahm sie sie wieder auf und widerstand dem beinahe überwältigenden Drang, sich umzudrehen und in den Wald zu spähen. Ein schneller Seitenblick verriet ihr, dass Alyss anscheinend nichts gemerkt hatte, denn diese zog gerade die Zeltschnüre fest, damit das Zelttuch auch gleichmäßig gespannt war.


      Evanlyn nahm das Holz und lief scheinbar unbesorgt zurück zum Lagerplatz, um es in den Steinkreis zu legen, den sie als Feuerstelle errichtet hatte.


      »Wir werden beobachtet«, sagte sie leise.


      Alyss erstarrte einen Moment lang, dann zog sie ein letztes Mal an der Schnur, klopfte sich zufrieden die Hände ab und ging zu Evanlyn, um ihr beim Sortieren des Feuerholzes zu helfen und das Reisig vom dickeren Holz zu trennen. Als sie sich zusammen auf den Boden knieten, sagte sie: »Hast du jemanden gesehen?«


      »Nein. Es war eher so ein Gefühl. Aber ich bin mir sicher, dass da jemand ist.«


      Evanlyn rechnete schon mit einer beißenden Bemerkung, aber Alyss wusste sehr wohl, dass man einem Instinkt auch vertrauen konnte.


      »Dann machen wir einfach weiter wie bisher«, sagte sie nur. »Lass uns Tee kochen und so tun, als wäre nichts.« Dennoch warf sie einen raschen Blick zum Zelteingang, wo ihr Rucksack stand, auf dem ihr Säbel lag.


      Einige Minuten später saßen sie einander am Feuer gegenüber und nippten an dem wärmenden Tee. Alyss hatte sich so hingesetzt, dass sie über den See schaute, um Evanlyn damit die Gelegenheit zu geben, den Wald abzusuchen. Da die Prinzessin den Beobachter bemerkt hatte, sollte sie auch die Möglichkeit bekommen herauszufinden, wer es war. Oder was es war.


      Während Evanlyn ihren Tee trank, behielt sie die Umgebung im Blick, ohne dabei den Kopf zu bewegen. Aus einigen Schritten Entfernung hätte niemand erkennen können, dass sie nach irgendetwas Ausschau hielt.


      Jetzt stieß sie einen zufriedenen Seufzer aus und setzte ihre Tasse ab.


      »Da ist jemand«, sagte sie in beiläufigem Ton, denn ihr war eine flüchtige, schattenhafte Bewegung aufgefallen. Nur mit großer Selbstbeherrschung schaffte sie es, nicht schnell den Kopf zu drehen und in die Richtung zu sehen.


      »Kannst du ihn jetzt auch noch sehen?«, fragte Alyss mit dem gleichen beiläufigen Ton.


      »Nein. Er ist in Deckung gegangen. Warte. Da ist er wieder. Es ist nur eine Bewegung im Farn unter den Bäumen. Wer immer es ist, er kommt langsam näher.«


      Sie warteten angespannt, aber alles blieb ruhig.


      »Ich denke, er ist weg«, sagte Evanlyn nach ein paar Minuten.


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Oder er rührt sich einfach nicht und beobachtet uns weiter. Tja, wir können hier nicht den ganzen Nachmittag herumsitzen. Also, was machen wir?«


      Evanlyn stand langsam auf und ging zu ihrem Rucksack. Sie wühlte darin, bis sie fand, wonach sie suchte – eines der wenigen Nahrungsmittel, das von den Wölfen unangetastet geblieben war. Es war ein kleines Stück gewachstes Papier, das eine Handvoll kandierter Fruchtschnitten enthielt – Äpfel und Aprikosen. Die Kikori liebten dieses Konfekt und Evanlyn hatte inzwischen selbst eine Vorliebe dafür entwickelt. Es waren noch ein Dutzend Stücke davon übrig. Sie hoffte, das würde ausreichen. Sie ging zurück zu Alyss, die sie neugierig beobachtet hatte.


      »Ich habe eine Idee«, sagte die Prinzessin. »Unser unbekannter Freund ist vielleicht eher bereit, sich zu zeigen, wenn wir nicht zu zweit sind.«


      Sie sah, wie Alyss etwas einwenden wollte, und hob abwehrend die Hand. »Nein! Hör mich an. Ich schlage vor, dass du das Kajak nimmst, ein Stück hinauspaddelst und dort wartest. Ich werde mich näher an die Bäume setzen, um herauszufinden, ob die Hasanu bereit sind, mit uns zu reden.« Sie hob die kleine Packung kandierter Früchte hoch. »Und das hier werde ich benutzen, um die Unterhaltung in Gang zu bekommen.«


      Alyss nickte langsam. »Dass die Hasanu eine Vorliebe für Süßes haben, darüber waren sich alle einig.«


      »Genau. Wenn du jetzt gehst und ich mich näher zu dem Beobachter setze, dann ist das doch eine ziemlich klare Botschaft, oder? Es wird unseren Freund in den Bäumen dazu ermuntern herauszukommen.«


      »Es könnte ihn aber auch dazu ermuntern, dich in Stücke zu reißen«, bemerkte Alyss.


      Evanlyn nickte widerstrebend.


      »Ich muss zugeben, dass mich diese Aussicht nicht gerade begeistert«, sagte sie. »Aber ich denke, wir müssen die Gelegenheit ergreifen, um den Stein ins Rollen zu bringen. Andernfalls kann es uns passieren, dass wir noch tagelang hier sitzen. Und seien wir doch mal ehrlich«, fügte sie hinzu, »wenn sie mich in Stücke reißen wollen, wird deine Gegenwart sie nicht davon abhalten.«


      »Danke für das Vertrauen«, erwiderte Alyss trocken. »Aber eines solltest du bedenken: Es wird ziemlich unangenehm für mich, wenn ich bei meiner Rückkehr nach Araluen deinem Vater erzählen muss, ich hätte tatenlos zugesehen, wie ein Ungeheuer in Nihon-Ja dich in Stücke riss. Das wäre gar nicht gut für meine Karierre.«


      Evanlyn merkte, dass der Grund für dieses Geplänkel eine neu gewonnene Kameradschaft zwischen ihnen beiden war, und brachte ein Lächeln zustande.


      »Oh ja, denn schließlich ist deine Karierre für uns alle sehr wichtig«, sagte sie. »Ich versuche, das zu berücksichtigen. Und jetzt sieh zu, dass du wegkommst.«


      Alyss erhob sich, nahm ihren Säbel, einen Wasserschlauch und ein paar Streifen des geräucherten Hasen, den Evanlyn mit ihrer Schlinge am Vortag getötet hatte, und machte sich auf den Weg zum Boot. Evanlyn folgte ihr. Sie holten Evanlyns Paddel heraus – Alyss würde es nicht brauchen – und Alyss watete in das Wasser und zog das Kajak hinter sich her. Sobald es frei schwamm, setzte sich Alyss hinein und paddelte ein paar Schläge, sodass das kleine Boot über den ruhigen See glitt. Sie blickte zurück über die Schulter zu Evanlyn, die noch am Ufer stand.


      »Pass auf dich auf«, rief sie.


      Evanlyn winkte. »Mach ich.«


      Sie verließ das schmale Ufer und ging zu einem umgefallenen Baumstamm nahe dem Waldrand, auf dem sie bequem sitzen und warten konnte. Sie zog das Päckchen kandierter Früchte heraus und breitete ein halbes Dutzend Stücke auf dem Stamm neben sich aus.


      Eines davon nahm sie und steckte es in den Mund. Sie spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie seufzte übertrieben begeistert und schmatzte mehrmals ausgiebig, um zu zeigen, wie gut es ihr schmeckte.


      Und dann wartete sie.


      Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit, auch wenn es in Wirklichkeit vielleicht nur zwei oder drei Minuten waren, ehe sie ein leises Geräusch wahrnahm – ein Rascheln im Farn. Es kam von der linken Seite. Sie lauschte. War da noch ein Rascheln? Es klang etwas näher als das erste. Oder war es nur der Wind? Sie blickte nach rechts. Der Farn dort bewegte sich nicht. Also war es kein Wind.


      Da war das Rascheln wieder! Die Nackenhärchen stellten sich bei ihr auf, und sie merkte, wie ihr eine Gänsehaut über die Unterarme lief. Da war etwas! Jemand war hinter ihr und kam näher. Jeder Nerv in ihrem Körper befahl ihr, aufzustehen und sich umzudrehen. Dieses Abwarten war fast nicht auszuhalten.


      Aber irgendwie schaffte sie es. Sie schluckte und bekam das kandierte Fruchtstück kaum hinunter, so ausgetrocknet war ihre Kehle plötzlich.


      »Mmm«, schwärmte sie. »Das war lecker!«


      Sie steckte ein weiteres Stück in den Mund, ließ erneut einen genüsslichen Ausruf hören und nahm dann, als wäre ihr gerade erst der Gedanke gekommen, ein Stück Kandisfrucht und legte es ans andere Ende des Baumstamms und deutete darauf.


      »Das ist für dich«, sagte sie und wiederholte dann etwas lauter: »Für dich.«


      Ja, da war eindeutig jemand hinter ihr, daran gab es keinerlei Zweifel. Jemand Großes war weniger als zwei Schritte entfernt. Sie wusste nicht, woher sie wusste, dass die fremde Person groß war. Sie hatte keine schweren Schritte gehört, sondern nur ein leises Rascheln von Blättern und Zweigen. Und doch war die Anwesenheit ihres heimlichen Beobachters spürbar.


      Sie merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie meinte, wer immer sich da hinter ihr befand, müsste es hören können.


      Sie begann zu singen – eines der netten Volkslieder, die sie Will oft singen gehört hatte, wenn er sich selbst auf der Mandola begleitete.


      »Ein Mädchen hatte einen Schatz,


      gab ihm täglich einen Schmatz,


      einer hält nicht lange her


      Küsse gibt’s wie Sand am Meer.«


      Ihre Stimme zitterte vor Anspannung. Sie trällerte immer weiter, auch wenn sie manchmal nicht den richtigen Ton traf.


      Man kann die Angst heraushören, dachte sie. Aber vielleicht denkt dieser … wer immer es ist … einfach nur, dass ich eine schlechte Sängerin bin.


      Sie holte Luft, um die nächste Strophe zu singen, doch dazu kam es nicht. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung.


      Eine große Hand mit langen, klauenartigen Nägeln, bedeckt mit dichtem rotbraunem Haar, tauchte hinter ihr auf und nahm die Kandisfrucht vom Baumstamm.
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      Einundvierzig
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      Die Männer, die für den Angriff ausgewählt worden waren, marschierten auf dem Übungsgelände in zwei Gruppen von je fünfzig Mann. In drei Reihen geteilt, sahen die Kikori sehr eindruckvoll aus. Das schwache Sonnenlicht spiegelte sich auf den funkelnden Speerspitzen und auf den Metallstreifen der mannshohen Schilde und Lederhelme, als die Soldaten nun vor Will, Horace, Walt und Selethen standen. Horace und Selethen würden jeweils eine Gruppe von fünfzig kommandieren – oder ein Goju, wie sie die Formation genannt hatten. Will und Walt würden im Hintergrund bleiben und das Oberkommando übernehmen, wobei Walt diese Verantwortung vollständig seinem einstigen Lehrling übertragen hatte.


      »Es sind deine Männer«, hatte er gesagt. »Du hast sie ausgebildet, und es ist immer gut, wenn sie von dem Anführer kommandiert werden, der sie kennt und ihnen vertraut.«


      Will nickte nervös. Walt hatte natürlich recht. Dennoch war er froh, dass der erfahrene graubärtige Waldläufer in der Nähe blieb. Er sah zu Horace, der ihn erwartungsvoll anblickte, und nickte. Der junge Ritter holte Luft, dann rief er mit lauter Stimme den Befehl.


      »Hyaku!«


      Die Männer hatten breitbeinig in Habachtstellung gestanden, im ausgestreckten Arm den Speer mit dem Schaft am Boden. Bei dem Kommando stampften sie auf, stellten die Füße aneinander und zogen die Speere nah an den Körper.


      »Offene Formation!«, rief Horace.


      Die vordere Reihe machte zwei große Schritte nach vorn, die hintere Reihe zwei zurück. Die drei Reihen waren jetzt durch eine breite Lücke getrennt, sodass die Kommandanten genug Platz hatten, hindurchzulaufen und sie zu inspizieren.


      Das war Horace’ und Selethens Aufgabe. Beide traten vor ein Goju und schritten dann die Reihen entlang, prüften die Ausrüstung und achteten darauf, dass jeder Mann drei kurze Stoßspeere in einem Behälter hatte, der einem Köcher ähnelte und an der rechten Hüfte getragen wurde. Sie überprüften, ob die Schilde in Ordnung oder vielleicht irgendwo die Riemen locker waren, kontrollierten die Speerspitzen, ob sie fest angebracht waren und vom frischen Schärfen glänzten.


      »Sieht gut aus«, sagte Walt leise.


      Horace und Selethen hatten bereits die Hälfte der Inspektion absolviert und bisher hatte keiner von ihnen angehalten, um etwas zu bemängeln. Offensichtlich war das Ergebnis nahezu perfekt. Horace blieb nur einmal kurz stehen und zog den Riemen am Kinn eines Soldaten etwas fester, doch das war auch schon alles.


      Die Kikori hatten sich ihrer Aufgabe gewachsen gezeigt und Will war stolz auf sie. Es war noch gar nicht so lange her, da waren sie einfache Handwerker gewesen. Jetzt waren sie Soldaten im Dienste des Kaisers.


      »Truppen inspiziert und bereit«, berichtete Horace.


      Will nickte. »Reihen schließen. Sie sollen bequem stehen, Horace.«


      Der junge Ritter gab die Befehle und die vordere und hintere Reihe kehrten zurück auf ihre ursprüngliche Position. Einhundert Füße stampften auf und einhundert Speere wurden angewinkelt.


      Will machte einen Schritt auf die Soldaten zu, damit sie ihn alle deutlich verstehen konnten. Er musterte die Gesichter unter den Leder- und Eisenhelmen. Die Männer waren grimmig entschlossen, in manchen Blicken lag sogar eine erwartungsvolle Neugier. Zu seiner großen Erleichterung sah er weder Sorge noch Furcht.


      »Goju Kuma! Goju Taka!«, sagte er und jetzt blickten alle auf ihn. Sie hatten jedes Goju nach ihrem Anführer benannt. Goju Kuma bedeutete so viel wie »Bär fünfzig« und wurde von Horace angeführt, der inzwischen jedem als Kurokuma bekannt war. Goju Taka bezog sich auf den Namen, den man Selethen gegeben hatte. Taka bedeutete Falke, und Will nahm an, dass man sich dabei auf Selethens ausgeprägte Nase bezog, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem gebogenen Schnabel eines Raubvogels hatte.


      »Morgen ist die Zeit gekommen, um euer großes Bemühen seinem Ziel zuzuführen«, verkündete Will. »Morgen ist der Tag, an dem ihr den ersten Schlag des Kaisers gegen den Verräter Arisaka führen werdet!«


      Bei der Erwähnung des verhassten Rebellenführers ging ein wütendes Raunen durch die Reihen.


      »Tut einfach genau das, was wir geübt haben, dann werdet ihr einen großen Sieg für unseren Kaiser erringen. Vergesst nie, was ihr gelernt habt. Seht euch jetzt um. Seht auf die Männer neben euch und hinter euch! Seht in ihre Gesichter.«


      Er machte eine Pause, während einhundert Köpfe sich drehten und die Männer sich in die Augen sahen und einander zunickten. »Diese Männer sind eure Kameraden, eure Brüder«, fuhr er schließlich fort. »Diese Männer kämpfen mit euch. Sie vertrauen darauf, dass ihr neben ihnen seid, sie vertrauen darauf, dass ihr fest an ihrer Seite steht! Erweist euch dieses Vertrauens würdig!«


      Wieder ging ein tiefes Raunen durch die Reihen der Soldaten. Will fand, dass er genug gesagt hatte. Er hielt nichts von wortreichen, pathetischen Ansprachen eines Kommandanten am Vorabend der Schlacht. Die dienten ohnehin meist nur dem Selbstwertgefühl des Kommandanten. Es gab nur noch eines, woran er die Männer erinnern wollte.


      »Soldaten der Kikori!«, rief er. »Wie kämpfen wir?«


      Die Antwort kam sofort.


      »Issho ni!«, antworteten sie. »Zusammen!«


      »Wie kämpfen wir?«, fragte er noch lauter, und die Antwort kam noch lauter zurück.


      »Issho ni!«


      »Wie?«, fragte er noch einmal, und diesmal hallte es durchs ganze Tal.


      »Issho ni!«


      Aus einem Impuls heraus zog er sein Sachsmesser und schwang es hoch über seinem Kopf. Die zwei Gojus antworteten, indem sie ihre Speere reckten und sie dann wieder zurück auf die gefrorene Erde stellten.


      Hinter ihm rief eine tiefe, durchdringende Stimme ein einziges Wort.


      »Chocho!«


      Die einhundert Männer antworten sofort, indem sie den Schrei wiederholten und in einen Singsang verwandelten.


      »Choco! Chocho! Chocho!«


      Verblüfft drehte Will sich um und sah, dass Shigeru zu ihnen gekommen war. Der Kaiser war in voller Rüstung, aber ohne Helm. Seine beiden Katanas steckten im Gürtel, die langen Hefte ragten heraus wie die gekreuzten Hörner eines gefährlichen Tieres. Shigeru setzte den Singsang fort und ließ seine Hand dabei auf Wills Schulter fallen.


      »Chocho! Chocho! Chocho!«, schallte es von den Männern, und Will ahnte, dass er damit gemeint war. Dann hob Shigeru die Hand und sofort verstummten die Stimmen. Will löste sich vom Kaiser und machte einen Schritt zurück, denn er spürte, dass Shigeru nun selbst das Wort an die Truppe richten wollte.


      Horace grinste, als der junge Waldläufer zu ihm trat.


      »Was zum Teufel heißt Chocho?«, fragte Will.


      Horace’ Grinsen wurde breiter. »Das bist du. So nennen dich die Männer.« Dann fügte er hinzu: »Es ist ein Ausdruck großen Respekts.«


      Walt nickte zustimmend. »Ein Ausdruck großen Respekts.« Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln, und Will nahm sich vor, bald herauszufinden, was dieses Wort bedeutete. Doch jetzt hatte er keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, da Shigeru mit seiner Rede begann.


      »Kikori, ich fühle mich geehrt, an euch als meine Soldaten das Wort richten zu dürfen. Ich bin sehr stolz auf euren Einsatz, euren Mut und eure Treue. Seid euch der Dankbarkeit eures Kaisers gewiss!«


      Es herrschte Stille auf dem Übungsplatz. Dies waren einfache Handwerker und Bauern, für die der Kaiser bisher ein Idol und weit außerhalb ihrer Reichweite gewesen war. Jetzt lebte er unter ihnen und sprach sie in größtem Respekt direkt an. Seine Worte waren schlicht gehalten, aber auch von großer Aufrichtigkeit und sie erfüllten die Kikori mit großem Stolz. Dieser Mann hatte eine solche Ausstrahlung, dass sie für ihn ihr Leben geben würden. Shigeru schien das zu spüren.


      »Soldaten! Ich weiß, ihr würdet euer Leben für mich geben«, sagte er, und sofort kam laute Zustimmung.


      Der Kaiser hob abwehrend die Hände.


      »Aber das will ich nicht!«


      Die Rufe verstummten und auf den Gesichtern der Männer spiegelte sich ihre Verblüffung wider.


      »Ich möchte, dass ihr für mich lebt!«, rief er, und diesmal erntete er besonders lautstarke Zustimmung.


      »Chocho hat euch eine neue Art zu kämpfen gelehrt«, fuhr er fort. »Er hat euch die Bedeutung und das Gesetz von Issho ni aufgezeigt! Wenn ihr diesem Gesetz folgt, dann werdet ihr einen großen Sieg erringen.« Er machte eine Pause. »Und ich werde dabei sein, um ihn mit eigenen Augen zu sehen! Ich komme mit euch!«


      Jetzt waren die Jubelrufe fast ohrenbetäubend. Shigeru ging auf die Männer zu, und sie lösten die starren Reihen auf, um sich um ihn zu scharen, ihm zuzujubeln, sich vor ihm zu verbeugen, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


      »Was?«, sagte Will. »Was sagt er da?«


      Er wollte dem Kaiser folgen, um ihn zurückzuholen, aber eine Hand umfasste seinen Arm von hinten, und als er sich umdrehte, blickte er in Walts Gesicht. Sein alter Lehrmeister schüttelte den Kopf.


      »Er hat recht, Will. Er muss dabei sein.«


      »Aber wenn wir geschlagen werden! Wenn wir versagen … dann … dann wird er von Arisaka gefangen genommen!«, stammelte Will.


      Walt nickte. »Das stimmt. Aber er ist bereit, auf diese Männer zu setzen. Er glaubt an sie. Du nicht?«


      »Also … ja, natürlich. Aber wenn er dort ist …«


      »Wenn er dort ist, werden sie mit aller Kraft kämpfen, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Du weißt, dass sie die Senshi schlagen können. Ich weiß es und Shigeru weiß es. Die Einzigen, die diese Gewissheit nicht haben, sind die Männer selbst. Beim Üben klappt natürlich alles bestens. Aber wenn es darauf ankommt, dann werden sie einem Feind gegenüberstehen, dem sie sich vorher stets unterlegen fühlten. Unsere größte Gefahr morgen wird sein, dass jene, die immer eine starre Rangordnung erlebt haben, ihr Selbstvertrauen verlieren. Und wenn das passiert, dann werden sie versagen. Sie werden zwar tapfer kämpfen, aber sie werden dabei tapfer sterben – denn sie werden glauben, dass sie kein Recht haben zu gewinnen.«


      »Aber …«, begann Will, doch nun mischte sich auch Horace ein.


      »Es ist tatsächlich so, Will«, sagte er. »Wenn sie wissen, dass Shigeru bei ihnen ist und an sie glaubt, dann werden sie größeres Selbstvertrauen haben.«


      »Er könnte getötet oder gefangen genommen werden«, protestierte Will.


      »Nein«, entgegnete Horace. »Deine Männer werden das nicht zulassen. Und er weiß, dass er bei ihnen sein muss.«


      »Er ist ein großartiger Mann«, sagte Selethen leise. »Ein Mann, dem zu dienen eine Ehre ist.«


      »So empfinden es auch die Soldaten«, sagt Walt und deutete auf die Soldaten, in deren Mitte sich Shigeru wie in einem Meer aus Helmen und Speerspitzen bewegte. »Sie brauchen das, wenn sie siegen wollen.« Er machte eine Pause und betrachtete die Szene, die sich ihnen bot.


      »Und sie werden siegen«, fügte er hinzu. Er sah, dass Will immer noch seine Zweifel hatte, und schlug ihm aufmunternd auf die Schultern. »Hab doch ein wenig Vertrauen in deine Männer, Will. Zumindest so viel wie der Kaiser.«


      »Kann ich Shigerus Vorhaben denn gar nicht verhindern?«, fragte Will kläglich, und diesmal war es Horace, der ihm auf die Schulter schlug.


      »Aber natürlich«, sagte er. »Überleg dir einfach, wie man einem Kaiser etwas verbietet, was er sich in den Kopf gesetzt hat. Das sollte doch für jemanden, der so teuflisch schlau ist wie du kein Problem sein.«


      Seine drei Freunde grinsten Will an. Dann deutete Walt zu dem Hohlweg, der zum geheimen Pass führte.


      »Gehen wir. Wir haben morgen eine Schlacht zu gewinnen.«
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      Evanlyn hatte von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut. Sie unterdrückte den Wunsch, aufzuspringen, sich umzudrehen und dem unbekannten Wesen hinter sich gegenüberzustehen – wobei die Vernunft ihr natürlich sagte, dass es ein Hasanu war. Ihr war die Stimme weggeblieben, als die Hand in ihr Blickfeld gekommen war. Mit zitternder, unsicherer Stimme fing sie wieder leise an zu singen.


      »Ihrem Schatz war’s nicht genug,


      er nach mehr Verlangen trug.«


      Evanlyn meinte, Kaugeräusche zu hören. Sie nahm noch ein Stück Kandisfrucht und steckte es in den Mund. Dann, so als sei ihr die Idee gerade erst gekommen, nahm sie ein zweites Stück und legte es auf den Baustamm.


      »Für dich«, sagte sie, dann summte sie weiter die Melodie des Liedes. Nach ein paar Sekunden tauchte die Hand wieder auf und nahm die Kandisfrucht. Evanlyn kaute zu Ende und schmatzte begeistert. »Mmmm. Gut.«


      »Mmmmmm«, kam das Echo hinter ihr.


      Evanlyn holte tief Luft und legte wieder ein Stückchen auf den Baumstamm.


      »Für dich.«


      Wieder tauchte die Hand auf. Diesmal schnellte sie nicht vor und gleich wieder zurück, sondern nahm die Kandisfrucht langsamer. Dann hörte Evanlyn die Stimme – heiser und etwas undeutlich. Es war nur ein Wort.


      »’rigato.«


      Arigato, das wusste Evanlyn, hieß auf Nihon-Jan »Danke«. Sie suchte verzweifelt in ihrem Gedächtnis nach der richtigen Antwort in der Landessprache, doch es fiel ihr einfach nicht ein. Also musste sie sich mit »Bitte sehr« begnügen.


      Sie hatte noch eine Kandisfrucht übrig. Evanlyn wartete, bis sie keine Kaugeräusche mehr hinter sich hörte, dann legte sie das letzte Stück auf den Baumstamm.


      Diesmal passierte lange Zeit gar nichts. Dann sagte die Stimme: »Ié, ié!«


      Das hieß »Nein, nein!«. Es war die Art, wie man auf Nihon-Jan höflich ablehnte. Die Hand tauchte auf, nahm die Kandisfrucht und legte sie ganz nahe neben Evanlyn auf den Baumstamm zurück.


      Evanlyn lächelte. Alyss’ Sorge um ihre Karierre war offensichtlich unbegründet. Ganz beiläufig zog sie ihr Sachsmesser. Sofort hörte sie ein aufgeregtes Rascheln.


      »Ié, iè!«, sagte sie rasch und versuchte dabei, möglichst beruhigend zu klingen. Das Rascheln hörte auf. Sie spürte, dass der Hasanu ein paar Schritte zurückgewichen war. Jetzt schnitt sie die Kandisfrucht mit dem Messer in zwei Hälften. Sie steckte das Messer wieder in die Scheide, nahm eine Hälfte der kandierten Aprikose und legte sie ein Stückchen weiter weg auf den Baumstamm. Die Geräusche verrieten ihr, dass ihr Besucher näher kam. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, leise zu sein, sondern schnappte sich die Hälfte der Frucht.


      »Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns einmal kennenlernen«, sagte Evanlyn freundlich. Sie achtete darauf, keine schnelle Bewegung zu machen, als sie sich von ihrem Platz erhob. Sie blieb einen Moment lang stehen, setzte ein Lächeln auf und beschloss, dass dieses Lächeln dort bleiben würde, egal, was sie sähe.


      Langsam drehte sie sich um.


      Die Gestalt, die auf dem Boden hinter dem Baumstamm kauerte, war riesig. Langes, zottiges rötliches Haar hing bis auf die Schultern und wurde von einem ebenso langen, zottigen Bart ergänzt. Der riesige Körper schien ebenfalls mit rotbraunem Haar bedeckt zu sein. Im ersten Moment konnte Evanlyn überhaupt keine Gesichtszüge erkennen. Sie behielt das Lächeln bei und kam sich vor wie eine Marionette. Dann vollführte sie einen anmutigen Knicks, die Arme seitlich ausgebreitet, den Kopf gesenkt.


      Der Hasanu richtete sich auf. Sie blickte immer noch lächelnd hoch und hielt die Luft an. Er war mindestens fünf Köpfe größer als sie selbst, und jetzt sah sie, dass die lange rötliche Körperbehaarung nichts weiter als ein langer Mantel war – aus Fell oder zottiger Wolle, das konnte sie nicht genau beurteilen. Der Hasanu verbeugte sich unbeholfen und dann standen sie beide aufrecht voreinander.


      Jetzt konnte sie mehr von seinen Gesichtszügen erkennen. Er hatte vorstehende Wangenknochen und eine breite, flache Nase. Die Augen unter den schweren, buschigen Brauen waren schmal und standen weit auseinander, doch in dem Blick lagen unverkennbar Intelligenz und Neugierde. Dann lächelte er. Seine Zähne waren groß und gleichmäßig. Sie waren gelblich und fleckig, aber es waren normale menschliche Zähne und keine Reißzähne.


      Evanlyn legte die Hand auf ihre Brust. »Evanlyn«, sagte sie und betonte dabei jede Silbe. »Ev-an-lyn.«


      Er runzelte die Stirn. Diese Art von Namen war ihm nicht vertraut, doch er versuchte, ihn nachzusprechen.


      »Eh-van-in.«


      »Gut!« Sie lächelte aufmunternd und er lächelte zurück. Sie machte eine ausholende Bewegung und deutete auf das Kajak draußen auf dem See, wo Alyss ungeduldig wartete.


      »Alyss«, sagte sie. »Meine Freundin. Al-yss.«


      »Ah-yass«, wiederholte er.


      »Na also«, sagte sie leise und fuhr dann laut fort: »Alyss, Evanlyn … Freunde.« Sie unterstrich ihre Worte mit Gesten. Sie deutete auf sich und dann auf Alyss und schlang dabei ihre Arme um sich, um Freundschaft zu verdeutlichen. Der Riese verzog nachdenklich das Gesicht. Dann sah Evanlyn Verständnis in seinen Augen aufblitzen und er ahmte ihre Geste nach.


      »Feunde. Hai!«


      Hai bedeutete »ja«, das wusste Evanlyn. Sie deutete auf ihn und dann auf sich selbst.


      »Du … Evanlyn … Freunde, hai?« Sie wiederholte die umarmende Geste und ihr kam dabei der erschreckende Gedanke, dass er sich zu einer tatsächlichen Umarmung aufgefordert fühlen könnte. Sie wusste nicht, ob ihre Rippen eine solche Umarmung von diesem Waldriesen überständen.


      Zum Glück machte er keinerlei Anstalten, sie zu umarmen, sondern deutete auf sich selbst.


      »Kona«, sagte er.


      Sie blickte übertrieben fragend drein und deutete auf ihn.


      »Du … Kona?«


      Er nickte und lächelte wieder. »Hai! Kona.« Er deutete auf sie, dann auf sich. »Eh-van-in. Kona.«


      »Freunde«, sagte sie nachdrücklich und deutete von sich auf ihn. Das war keine Frage, es war eine Feststellung, und er nickte eifrig.


      »Hai! Feunde.«


      »Dem Himmel sei Dank«, sagte sie leise zu sich selbst. Er legte den Kopf schief und überlegte anscheinend, was sie eben gesagt hatte, doch sie winkte rasch ab.


      »Egal«, sagte sie und nahm sich vor, in Zukunft derartige Bemerkungen zu unterlassen. Kona sah vielleicht wie ein riesiger zottiger Affe aus, aber er war kein Narr, das stand fest. Sie deutete auf das kleine Lager und winkte ihn heran.


      »Komm.« Sie griff nach seiner großen Hand.


      Zögernd ließ er es geschehen und lächelte angesichts des Größenunterschiedes ihrer Hände. Sie führte ihn zum Ufer hinunter, wo sie seine Hand losließ und Alyss zuwinkte, die in einiger Entfernung im Wasser trieb. Ihre Gefährtin winkte zurück.


      »Alles in Ordnung?«, rief Alyss übers Wasser, und Evanlyn musste unwillkürlich grinsen.


      »Nein. Er hat mich in Stücke gerissen! Natürlich ist alles in Ordnung! Komm zurück!«


      Als Alyss anfing zu paddeln, wandte Evanlyn sich wieder Kona zu und sagte: »Alyss kommt. Alyss, Kona, Freunde.«


      »Ah-yass, Kona, Feunde«, wiederholte er. Doch sein Tonfall ließ ahnen, dass er sich da noch nicht so sicher war. Alyss hatte schließlich noch keine Kandisfrüchte mit ihm geteilt.


      Aber Alyss’ natürliche Anmut und ihr Charme vertrieben rasch seine Zweifel. Sie war geübt im lockeren Umgang mit Fremden. Auf ihre Einladung hin besah er sich das Kajak näher. Die Hasanu hatten zwar auch Boote, aber die waren viel schwerfälliger als das Kajak. Besonders interessierte ihn die Form der Paddel. Seine Leute benutzten lediglich dicke Äste, um ihre Boote voranzubringen. Das geformte, flache Blatt des Paddels beeindruckte ihn.


      Nachdem er das Boot ausführlich inspiziert hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die restliche Ausrüstung. Auch das Zelt sah er sich genauer an. Er musterte ihre Rucksäcke und seine Neugierde stieg, als er die beiden Säbel entdeckte.


      »Katana?«, fragte er und deutete zuerst auf die Säbel, dann auf die beiden Mädchen. Die Bedeutung war unmissverständlich. Sind das eure?


      Alyss nickte. »Unsere.«


      Er zeigte Überraschung. Anscheinend war es bei den Hasanu nicht üblich, dass Frauen Waffen trugen. Nun machten sie Feuer und Evanlyn kochte Wasser für Tee. Sie und Alyss teilten sich eine Tasse und überließen die zweite Kona. Das Gefäß wirkte in seiner riesigen behaarten Hand geradezu winzig. Vorausgesetzt, alle Hasanau waren wie Kona, dann stimmten die Aussagen, dass diese Leute sehr stark behaart waren – wenn auch nicht so sehr, wie manche Geschichtenerzähler glauben machen wollten.


      Sie warteten, bis Kona seinen Tee ausgetrunken und den geräucherten Hasen verzehrt hatte, den sie ihm angeboten hatten. Das Räucherfleisch schmeckte ihm und er schmatzte einige Male anerkennend. Die beiden Mädchen beschlossen, endlich den Grund ihrer Reise anzusprechen. Auf Alyss’ Vorschlag hin übernahm Evanlyn das Reden.


      »Kona?«, sagte sie, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Als er sie erwartungsvoll ansah, deutete sie nacheinander auf alle drei Anwesenden. »Alyss, Evanlyn, Kona … Freunde. Hai?«


      »Hai!«, stimmte er sofort zu.


      Sie nickte einige Male, dann sagte sie: »Alyss, Evanlyn … Nimatsu-san …« Sie machte eine Pause und sah, wie er bei der Nennung dieses Namens aufmerkte. Dann wiederholte sie: »Alyss, Evanlyn … Nimatsu-san … Freunde. Freunde.«


      »Ziemlich gewagt«, sagte Alyss leise. Schließlich hatten sie Nimatsu noch nie getroffen.


      »Wir sind vielleicht noch keine Freunde, werden es aber bald sein«, sagte Evanlyn zuversichtlich. »Und jetzt halt die Klappe. Alyss, Evanlyn, Nimatsu-san. Alle Freunde.«


      Kona sah überrascht aus. Er deutete auf die beiden Mädchen. »Feunde … Nimatsu-san?«


      »Hai!«, bestätigte Evanlyn.


      »Hai!«, schloss Alyss sich an.


      Kona wirkte beeindruckt, sehr zur Freude der beiden Mädchen.


      »Du bringst uns zu Nimatsu-san?«, sagte Evanlyn und unterstrich ihre Frage wieder mit entsprechenden Gesten.


      Kona schien zu verstehen. »Eh-van-in, Ah-yass … Nimatsu-san ikimas?«


      »Ikimas bedeutet ›gehen‹«, sagte Alyss leise zu Evanlyn.


      Evanlyn triumphierte innerlich. »Hai!«, bestätigte sie. »Evanlyn, Alyss, Kona … ikimas Nimatsu-an.«


      »Das Verb kommt zum Schluss«, murrte Alyss. Evanlyn winkte ab.


      »Wen interessiert das. Er hat es jedenfalls verstanden.«


      Kona überlegte erst einmal und nickte dabei vor sich hin. Dann schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein.


      »Hai!«, sagte er. »Nimatsu-san ikimas.«


      Er stand abrupt auf und lief mit großen Schritten in Richtung Wald. Dort blieb er stehen und sah zurück zu den beiden Mädchen, die von seinem plötzlichen Aufbruch völlig überrascht waren. Er streckte die Hand aus, die Finger nach unten gerichtet, und machte eine schiebende Bewegung.


      »Ikimashou!«


      Evanlyn, die schon halb auf den Füßen war, verharrte unsicher. »Was macht er denn? Er winkt ab. Ich dachte, er nimmt uns mit?«


      Aber Alyss hatte die Geste schon einige Male im Lager der Kikori gesehen.


      »So ist das in Nihon-Ja üblich, wenn man jemanden zu sich winkt«, erklärte sie. »Ikimashou heißt ›gehen wir‹.«


      »Worauf warten wir dann noch?«, sagte Evanlyn und schnappte sich ihren Rucksack und ihren Säbel. »Dann lass uns gleich mal ikimashou.«


      Alyss nahm ebenfalls ihre Sachen. »Du brauchst nicht ›Lass uns ikimashou‹ sagen«, erklärte sie. »Das ›lass uns‹ ist bereits im Verb enthalten.«


      »Ist doch egal«, sagte Evanlyn ungerührt. Sie war sehr zufrieden mit sich. Alyss war das Sprachtalent, und trotzdem war Evanlyn diejenige gewesen, die mit dem Hasanu Freundschaft geschlossen hatte. »Kommst du, oder was?«, fragte sie über die Schulter, während sie bereits Kona hinterherlief.
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      Die hundert Männer der Hyaku den schmalen Pass hinunterzubringen, erforderte gute Planung und Zusammenarbeit.


      Horace war der Meinung, dass es für die Soldaten zu riskant war, den steilen und felsigen Pfad bepackt mit Speeren, Schilden und Rüstung hinunterzugehen. Daher führte er die Männer zu dem Einstieg und ließ sie dort ihre Schilde und Speere in Fünferstapeln ablegen. Jene Kikori, die nicht kämpfen würden, dienten als Träger und wurden von dem unermüdlichen Mikeru und seinen jungen Freunden unterstützt.


      Sie banden die Spieße zusammen, und es wurde immer ein Mann damit beauftragt, ein solches Fünferbündel auf dem Rücken festgezurrt zu tragen. Mit den Schilden verfuhr man ähnlich. Sie wurden in flachen Stößen zusammengebunden, und zwei Männer trugen jeweils ein Bündel von fünf Schilden, als wären es Bahren. Alle, die dann noch ohne Aufgabe waren, verteilten sich innerhalb der Kolonne, um entweder den Waffenträgern an den schwierigeren Stellen zu helfen oder sie abzulösen, wenn sie erschöpft waren. Mikeru und seine Freunde, die leichtfüßig wie Bergziegen unterwegs waren, flitzten voraus und stellten brennende Fackeln auf, um die schwierigsten Stellen des Weges zu kennzeichnen.


      Schließlich stiegen die Soldaten, die jetzt nur mit ihren Stoßklingen und der Rüstung belastet waren, als Letzte in einer langen Reihe den Pfad hinunter.


      Eine halbe Stunde vor Einbruch der Dämmerung waren die Bären und Falken unten am Geheimweg angelangt. Sie hatten den Abstieg ohne Unfälle überstanden und waren nun voll bewaffnet. Allerdings gab es bei den Trägern einige verstauchte Knöchel und ähnlich geringfügige Verletzungen zu beklagen.


      Horace gesellte sich zu Will, Walt und Shigeru, die als Erste abgestiegen waren und dann bei dem langen Marsch der anderen zugesehen hatten.


      »Wir sind bereit loszumarschieren«, sagte er.


      Will deutete auf den hohen Felsen, einige Hundert Pferdelängen entfernt, der die Sicht auf das Lager der Senshi versperrte.


      »Werfen wir lieber zuerst einen Blick auf den Feind«, sagte er. »Behalte du den Kaiser im Auge«, bat er Horace leise. Dann schlichen er und Walt sich davon, immer am Rande der Schlucht entlang. Sie erreichten den Felsen, umrundeten ihn und waren im nächsten Moment schon außer Sichtweite.


      Horace blickte zum Kaiser. Shigeru schien ruhig, doch seine rechte Hand umfasste immer wieder das Heft seines Katana. Horace lächelte ihn aufmunternd an.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Shigeru


      »Wir warten«, antwortete Horace.
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      Will und Walt kletterten an der Felswand empor, um einen besseren Überblick zu bekommen. Sie hatten während der ganzen Nacht Wachen auf Mikerus Ausguck postiert, die sie warnen sollten, falls die Senshi sich fortbewegten, Verstärkung bekämen oder es irgendeine andere Veränderung der Situation gäbe. Auch wenn sie keine entsprechende Nachricht erhalten hatten, zogen die beiden Waldläufer es vor, dennoch in solchen Dingen nur der eigenen Beobachtung zu vertrauen und noch ein letztes Mal alles zu überprüfen.


      Das Lager sah ihm Großen und Ganzen so aus, wie sie es vom Ausguck aus gesehen hatten. Die Zelte waren wild durcheinander aufgestellt. Hier und da waren Wachposten zu sehen, die lustlos im äußeren Umkreis patrouillierten. Aber keiner von ihnen schien die Augen vom gefrorenen Boden zu heben und weiter als bis vor seine eigenen Füßen zu blicken. Sie waren damit beschäftigt, sich in ihren Mänteln zusammenzukauern, um so viel Körperwärme wie möglich zu behalten. Das graue Licht nahm langsam zu und die beiden Waldläufer konnten immer mehr Einzelheiten ausmachen.


      In der Mitte der niedrigen Versorgungszelte stand ein großer, verzierter Pavillon. Zwei Männer standen davor Wache und am Eingang flatterten Fahnen im Wind.


      »Kannst du das Wappen in der Mitte erkennen?«, fragte Walt. Auf einer Flagge war ein Wappen abgebildet. Die anderen Banner zeigten Schriftzeichen in Nihon-Jan. Will schirmte die Augen ab und spähte hinüber.


      »Ich glaube, es ist ein Ochse«, sagte er. »Ein grüner Ochse.«


      »Das sagt uns jetzt zwar nichts«, erwiderte Walt. »Aber Shigeru wird wissen, wer das ist.«


      Will blickte ihn an. »Ist das wichtig?«


      »Es ist immer wichtig zu wissen, mit wem du es zu tun hast«, antwortete Walt. Er ließ den Blick über das Gelände schweifen. Zum größten Teil war der Boden ziemlich eben, doch es gab eine Stelle, die mit Steinbrocken übersät war. Hinter den Felsen im Osten fiel das Land an einer Stelle zwar nicht tief, aber steil ab. Und auch im Süden senkte sich die Ebene in Richtung der Zelte ab.


      »Das ist unsere Position«, sagte Walt und zeigte es Will. »Diese steilen Klippen werden unserer linken Flanke etwas Schutz bieten und die Senshi müssen zudem hangaufwärts angreifen.«


      Sie kehrten zu ihren wartenden Kameraden zurück und hielten noch einen kurzen Kriegsrat ab. Will beschrieb die Klippen auf der linken Seite.


      »Dort fangen wir an«, erklärte er. »Von dort rücken wir in einer Linie vor. Stellt die Männer in zwei Reihen, damit wir eine längere Front haben. Selethen, Ihr positioniert Eure Männer rechts von Horace’ Goju und etwa zehn Schritte dahinter. Horace, denk auch an den Plan, den wir gestern Abend ausgearbeitet haben.«


      »Ich weiß. Ich schließe das Tor mit meiner zweiten Reihe«, sagte Horace. »Ich mache das nicht zum ersten Mal, weißt du.«


      »Entschuldige«, sagte Will. »Später werde ich auch noch Eulen nach Athen tragen.«


      Die beiden alten Freunde grinsten einander an. Shigeru und Selethen sahen beide etwas verwirrt drein.


      »Warum will er denn Eulen nach Athen tragen?«, fragte Shigeru.


      Der Wakir zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.« Er blickte zu Walt, doch der Waldläufer winkte ab.


      »Wenn Ihr davon noch nichts gehört habt, ist jetzt auch nicht die passende Gelegenheit zur Erklärung.«


      »Oh, Shigeru-san«, fiel es Will noch ein. »Der feindliche Kommandant hat einen grünen Ochsen als Symbol. Sagt Euch das irgendetwas?«


      Der Kaiser nickte. »Das ist General Todoki. Er ist einer von Arisakas leidenschaftlichsten Unterstützern. Seine Männer haben unsere Palisade angegriffen. Er wird begierig sein, diese Niederlage zu rächen.«


      »Bestens«, sagte Walt. »Das bedeutet, dass er sehr wahrscheinlich handelt, ohne nachzudenken. Es ist immer gut, gegen einen Feind zu kämpfen, der wütend ist.«


      »Dann lasst uns loslegen!«, sagte Will. Alle fünf schüttelten sich die Hände und nahmen dann ihre Posten ein.


      Auf einen Befehl hin standen die Männer der beiden Gojus, die sich zum Ausruhen hingesetzt hatten, sofort auf. Sie bildeten drei Reihen und verfielen in einen Dauerlauf. Ihre Ausrüstung und ihre Waffen klimperten im Rhythmus ihrer Schritte. Als die beiden Gojus ihre Positionen erreicht hatten, wechselten Walt, Will und Shigeru zu einem Erdbuckel, von wo aus sie alles genau beobachten konnten. Moka, der Kommandant der Kaiserlichen Leibwache, hatte sie begleiten wollen, doch Shigeru hatte abgelehnt.


      »Die Kikori sollen sehen, dass ich unbegrenztes Vertrauen in sie habe«, hatte er gesagt.


      Moka war mit zehn Senshi am Eingang zu Mikerus Pass geblieben. Wenn es zum Schlimmsten käme, wäre es deren Aufgabe, den Pass gegen Arisakas Männer zu verteidigen, während die Kikori über den Geheimweg flohen.


      Die Gojus stellten sich jetzt auf und bildeten zwei breite Reihen mit jeweils fünfundzwanzig Mann. Jeder Mann in der zweiten Reihe hielt zwei Speere. Die vordere Reihe war nur mit Stichklingen ausgestattet. Aber alle hatten natürlich ihre riesigen Schilde über dem linken Arm.


      Bemerkenswerterweise gab es keinerlei Reaktion vom feindlichen Lager. Keiner der herumlümmelnden Wachposten schien bemerkt zu haben, dass plötzlich in kaum hundertfünfzig Schritten Entfernung eine Armee von hundert Mann aufgetaucht war.


      Walt schüttelte missbilligend den Kopf. »Genau das dachte ich mir schon«, sagte er. Er holte einen Feuerpfeil heraus, den er am Abend zuvor mit einem ölgetränkten Lappen präpariert hatte. »Gib mir Feuer, Will.«


      Der junge Waldläufer hantierte kurz mit Feuerstein und Stahl und innerhalb von wenigen Sekunden hatte er den Lappen in Brand gesetzt. Walt wartete, bis er sicher war, dass die Flamme nicht wieder ausging, schätzte die Entfernung zum feindlichen Lager ab, hob den Bogen, zog und schoss.


      Der Feuerpfeil zog eine dünne Rauchspur, als er in den bedeckten Morgenhimmel stieg, und kurz darauf sah Will eine helle Flamme an Todokis Pavillon auflodern. Innerhalb kürzester Zeit stand das ganze Dach, das mit Öl getränkt worden war, um es wasserfest zu machen, in Flammen, und man konnte Rufe aus dem Lager hören, während einige Männer aus dem Zelt rannten und dabei vor Eile stolperten.


      »Ich fürchte, Ihr habt Todoki-san jetzt sehr wütend gemacht, Walto-san«, sagte Shigeru.


      Walt lächelte grimmig. »Das war auch meine Absicht.« Er nickte Will zu, woraufhin der junge Waldläufer tief Luft holte und rief: »Horace! Los!«


      Horace zog sein Schwert und streckte es in die Höhe. Selethen tat es ihm gleich. Ein Knirschen war zu vernehmen, als die Männer ihre schweren Schilde fassten. Auf Befehl von Horace riefen die fünfzig Kikori wie aus einem Munde: »Issho ni!«


      Selethens Männer wiederholten den Ruf.


      »Issho ni!«


      Der Kriegsruf setzte sich im Marschrhythmus fort, als sich die Männer auf das Senshi-Lager zubewegten. Horace und Selethen ließen sie nach zwanzig Schritten anhalten, aber ihre lauten Rufe schallten weiter über die Ebene.


      Todokis Männer, die vom Feuer im Zelt ihres Kommandanten aus dem Schlaf gerissen worden waren, waren jetzt hellwach. Ihr Schrecken verwandelte sich in Wut, als sie die Kriegsrufe der Kikori und das Trampeln der Stiefel hörten. Die Senshi schnappten sich ihre Waffen und eilten aus dem Lager, um diesen anmaßenden Narren, die glaubten, dumme Bauern wie sie könnten Krieg führen, eine Lektion zu erteilen. Sie bildeten rasch eine ungeordnete Reihe und rannten auf die wartenden Kikori zu. Da gab Horace einen lauten Befehl. Ein schrilles Pfeifen ertönte zwischen den beiden wartenden Gojus und plötzlich sahen sich die Senshi einem undurchdringlichen Wall aus Holz und Eisen gegenüber. Zwei weitere kurze Pfiffe und der Schildwall begann, sich langsam auf die Senshi zuzubewegen.


      Dies war eine Beleidigung, die nicht hingenommen werden konnte! Die anführenden Senshi stürmten gegen diesen Wall an und suchten einen Feind, mit dem sie kämpfen konnten. Doch die Kikori waren hinter den riesigen Schilden verborgen. Wütend schwangen die ersten Senshi ihr Katana in weit ausholenden Dachschlägen. Aber die Schilde der Kikori waren mit Eisen verstärkt und die Klingen prallten daran ab oder blieben im Holz stecken. Und es drohte auch noch eine weitere Gefahr.


      Die Kikori hatten nämlich ihren Marsch fortgesetzt und die Männer in der zweiten Linie verstärkten den Druck auf die Vorderreihe. Die Schilde waren wie ein Rammbock, der die Senshi ins Taumeln brachte, und so mancher verlor den Griff um den Schaft seines Katana und musste es loslassen.


      Einige Senshi versuchten, mit dem Schwert durch die Lücken zwischen den Schilden zu stechen, doch sofort drückten die Kikori diese blitzschnell wie riesige Scheren zusammen, was dazu führte, dass dem betreffenden Krieger das Schwert entglitt.


      Ohne lange nachzudenken, griffen die Senshi nach den zu Boden gefallenen Waffen, was sich als schwerer Fehler herausstellte.


      Kurze, rasiermesserscharfe Eisenklingen schossen aus den Zwischenräumen des Schildwalls hervor und durchdrangen Arme, Beine und andere Körperteile. Ein Senshi holte mit dem Schwert nach einem Kikori aus, der durch eine momentane Lücke im Schildwall ungeschützt war. Doch noch während er das tat, verspürte er einen Schmerz an seinem Arm, in dem eine Stechklinge steckte. Sein Katana fiel ihm aus der Hand und seine Knie gaben unter ihm nach, während der Kriegsruf in seinen Ohren tönte.


      »Issho ni!«


      Es war das Letzte, was viele Senshi an diesem Tag hörten. Horace und Selethen eilten mit gezogenen Schwertern zwischen den Reihen umher, immer auf der Suche nach Schwachstellen, wo sie vielleicht gebraucht würden. Doch sie fanden keine. Die Kikori, die seit Wochen ausgebildet und gedrillt worden waren, bewiesen unter den Augen ihres Kaisers ihr Können. Manche Senshi schafften es, dem Feind Verletzungen zuzufügen, wenn sie so hoch zielten, dass ihnen ein Schlag über die Schilde hinweg gelang. Aber die meisten bezahlten diesen kurzen Triumph mit dem Leben. Denn während sie sich reckten, boten sie den Männern hinter den Schilden ein leichtes Ziel. Die Senshi bekamen gar keine Gelegenheit, ihre kunstvolle Schwerttechnik anzuwenden, denn sie wurden unaufhaltsam von den Schilden zurückgedrängt.


      Todokis Männer hatten noch nie zuvor eine Schlacht wie diese erlebt. Ein Senshi war daran gewöhnt, einem Feind im Zweikampf gegenüberzustehen und entweder zu gewinnen oder zu verlieren. Doch nun standen ihnen keine Einzelpersonen gegenüber, sondern ein Schilderwall, eine uneinnehmbare Festung auf Beinen. Verwirrt, ernüchtert und ohne zu wissen, wie sie sich dieser Streitkraft erwehren sollten, sahen sie ihre Kameraden fallen, tot oder verwundet. Schließlich taten sie das, was jeder vernünftige Mann tun würde.


      Sie drehten sich um und liefen davon.

    

  


  
    
      


      [image: Illu_oben.tif]


      Vierundvierzig


      [image: Illu_unten.tif]


      


      Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich kann Euch nicht helfen«, sagte Schlossherr Nimatsu zu Evanlyn.


      Sie saßen im Audienzzimmer seiner Burg – ein ausgedehntes Holzgebäude auf dem Gipfel eines Berges, vier Stockwerke hoch, umgeben von einem tiefen Burggraben. Jedes Stockwerk war ein Stück weiter zurückgesetzt, sodass viele Terrassen bei gutem Wetter angenehme Erholungsmöglichkeiten und im Falle eines Angriffs gute Verteidigungsmöglichkeiten boten. Das weit ausladende, elegant nach außen geschwungene Dach war mit blauen Ziegeln gedeckt und entsprach ganz dem Stil, der bei den Gebäuden in Nihon-Ja verbreitet war.


      Der Audienzraum selbst war spartanisch eingerichtet. Sie saßen auf großen Kissen auf dem polierten Boden um einen niedrigen Ebenholztisch, wo Nimatsus Dienstboten Tee und ein einfaches Essen serviert hatten. Einige große Banner hingen von den Wänden, jedes mit Nihon-Jan-Schriftzeichen versehen. Sie waren von schlichter Form, wirkten aber Alyss’ Meinung nach dennoch sehr elegant und schön.


      Der Empfang auf Burg Nimatsu war außerordentlich freundlich gewesen. Nimatsu hieß sie willkommen, als er den Ring erkannte, den Shigeru Evanlyn mitgegeben hatte, und bot ihnen seine Gastfreundschaft an. Die Mädchen hatten gebadet und nach der langen, kalten Fahrt über den See und einem zusätzlichen Tagesmarsch zur Burg das heiße Wasser genossen und sich erholt. Als sie aus den Bädern kamen, lag frische Kleidung für sie bereit, darunter auch Kimonos, die von den Nihon-Jan gerne getragen wurden. Sie zogen sich an und gesellten sich zum Burgherrn, um mit ihm zu speisen.


      Evanlyn hatte den Grund ihres Besuchs erklärt und Nimatsu Shigerus Bitte um Unterstützung vorgetragen. Der Herrscher der Hasanu bedachte ihre Bitte einige Minuten schweigend. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann von etwa fünfzig Jahren. Sein Kopf war vollkommen glatt rasiert und er trug weder Bart noch Schnurrbart. Seine hohen, vorstehenden Wangenknochen prägten sein Gesicht, der Blick aus seinen tiefliegenden Augen war ruhig und beständig. Er begegnete den Blicken seiner Besucher ohne jede Verlegenheit oder Falschheit.


      Dennoch hatte er Shigerus Bitte um Hilfe abgelehnt.


      Die beiden Mädchen sahen einander an. Evanlyn, die bisher hauptsächlich das Reden übernommen hatte, konnte angesichts der unerwarteten Ablehnung ihre Verblüffung nicht verbergen. Schließlich hatte Nimatsu während des Essens mehrmals betont, wie sehr er den Kaiser respektierte und seine tief empfundene Loyalität zum Ausdruck gebracht. Mit einem knappen Kopfnicken bat sie Alyss, das Gespräch weiterzuführen, damit sie selbst Zeit zum Nachdenken hatte und ihren nächsten Schritt planen konnte.


      »Verehrter Nimatsu-san«, begann Alyss, und die dunklen Augen wandten sich ihr zu. Sie meinte, einen Hauch von Traurigkeit darin zu entdecken. Wenn dies mit seiner Ablehnung zu tun hatte, dann konnte sie ihn vielleicht umstimmen. Sie sprach wohlüberlegt, um nicht versehentlich eine Respektlosigkeit zu begehen.


      »Ihr seid ein treuer Untertan des Kaisers«, sagte sie. Das war zwar eine Feststellung, doch sie hatte sie in einem Tonfall vorgebracht, dass er darauf antworten musste.


      Er nickte. »Das ist richtig.«


      »Und Eure Leute sind Euch treu ergeben … und dem Kaiser?«


      Wieder nickte er zustimmend und verbeugte sich im Sitzen.


      »Sicher habt Ihr keinerlei Respekt gegenüber General Arisaka«, fuhr sie fort, und er schüttelte sofort den Kopf.


      »Ich betrachte Arisaka als einen Verräter und Eidbrecher«, sagte er. »Als solcher ist er verabscheuungswürdig.«


      Alyss breitete fassungslos die Arme aus. »Dann kann ich nicht verstehen, warum Ihr Euch weigert, Kaiser Shigeru zu helfen«, sagte sie. Vielleicht, dachte sie, hätte ich das diplomatischer ausdrücken können. Doch es war nun wohl Zeit für klare Worte.


      »Verzeiht mir«, sagte Nimatsu. »Selbstverständlich werde ich Kaiser Shigeru meine Hilfe anbieten. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich habe ihm Treue und Unterstützung geschworen und die werde ich nicht verweigern.«


      Stirnrunzelnd wollte Evanlyn etwas einwerfen. »Dann …«


      Nimatsu hob abwehrend die Hand. »Aber ich fürchte, die Hasanu werden nicht helfen.«


      »Heißt das, sie werden Euch nicht folgen? Und Ihr werdet es ihnen nicht befehlen?«, fragte Alyss.


      »Ich werde es ihnen nicht befehlen, weil ich sie nicht in die Lage bringen möchte, einen Befehl ihres Herrn verweigern zu müssen. So etwas würde sie außerordentlich beschämen.«


      »Aber wenn Ihr ihnen einen Befehl gebt, dann müssen sie doch …« Evanlyn hielt inne. Ihre Enttäuschung war allzu offensichtlich, und sie bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie wusste, dass es ihrer Bitte nicht dienlich wäre, wenn sie Verärgerung zeigte. Als Prinzessin war sie daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, die sofort befolgt wurden. Sie konnte nicht begreifen, warum Nimatsu nicht das Gleiche tun wollte.


      Alyss, die mehr Erfahrung in diplomatischen Verhandlungen hatte, meinte einen Hoffnungsschimmer zu erkennen, denn Nimatsus Weigerung war zögernd erfolgt. Er würde es offensichtlich vorziehen, ihnen zu helfen, war aber aus irgendeinem Grund nicht dazu in der Lage.


      »Werter Herr Nimatsu, wollt Ihr uns nicht sagen, weshalb Ihr das Volk der Hasanu nicht bitten könnt, ihrem Kaiser zu helfen?«, fragte sie. Sie hatte die Worte ganz bewusst so gewählt, um anzudeuten, dass er gewiss einen triftigen Grund für seine Handlungsweise hatte.


      Sein Blick verriet ihr, dass sie richtig vermutet hatte.


      »Die Hasanu haben Angst«, sagte er geradeheraus.


      Alyss lehnte sich überrascht zurück. »Vor Arisaka?«


      Er schüttelte den Kopf. »Um nach Ran-Koshi zu gelangen, müssten wir zuerst durch den Uto Wald«, erklärte er. »Die Hasanu glauben jedoch, dass ein böser Geist im Wald sein Unwesen treibt.«


      »Ein böser Geist?«, wiederholte Evanlyn fragend.


      Nimatsu beugte entschuldigend den Kopf. Die Mädchen spürten, dass ihm die Sache sehr unangenehm war. Er wollte ganz sicher nicht seine Untertanen vor Fremden lächerlich machen. Dann schien er zu einer Entscheidung zu kommen.


      »Ein Dämon«, erklärte er. »Sie glauben, dass ein böser Dämon im Uto Wald sein Unwesen treibt und wollen unter gar keinen Umständen mehr einen Fuß hinein setzen.«


      »Aber ist das nicht ein Aberglaube?«, sagte Evanlyn. »Gewiss werdet Ihr …«


      Alyss legte warnend die Hand auf den Arm ihrer Gefährtin. Es nützte ihnen gar nichts, wenn sie mit Nimatsu darüber debattierten.


      »Es ist ein Aberglaube, der bereits siebzehn meiner Leute getötet hat«, sagte er einfach.


      Evanlyn war sprachlos. Die Hasanu mochten Fremden gegenüber schüchtern sein, aber sie waren wahre Hünen und ungemein kräftig und dem Ruf nach sehr mutige Kämpfer. Wieso hatten so viele von ihnen in dem Wald ihren Tod gefunden?


      »Glaubt Ihr selbst denn auch an diesen Dämon, mein Herr Nimatsu?«, fragte Alyss, und wieder begegnete sie dem gelassenen Blick des Burgherrn.


      »Ich glaube, dass es ein furchtbares Raubtier im Wald gibt«, sagte er. »Einen Dämon? Nein. Das glaube ich nicht. Aber das ist nicht wichtig. Die Hasanu glauben an Dämonen, und sie glauben, dass eine solche Kreatur im Wald ihr Unwesen treibt. Also werden sie ihn nicht durchqueren. Und ich werde es ihnen nicht befehlen. Es hat keinen Sinn, einen Befehl zu erteilen, von dem ich weiß, dass er nicht befolgt werden wird. Diese Weigerung würde sowohl mich als auch die Hasanu in eine peinliche Lage bringen.«


      »Gibt es denn nichts, was wir tun können?«, fragte Evanlyn.


      Nimatsu zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wie Ihr sie überzeugen könntet.«


      Alyss holte tief Luft und straffte ihre Schultern. »Was wäre, wenn wir diesen Dämon töten?«
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      General Todoki sah zuerst ungläubig, dann mit zunehmender Wut, wie seine Männer sich zurückzogen. Anfänglich waren es nur wenige gewesen, doch nach und nach folgten immer mehr Soldaten ihren Kameraden und versuchten, so viel Abstand wie möglich zu diesem furchtbaren Schildwall und den herauszuckenden Klingen zu halten.


      Der General, der von einem halben Dutzend seiner älteren Offiziere umgeben war, rannte los, um sie aufzuhalten. Er zog noch im Laufen sein Schwert und schrie den zurückweichenden Senshi Befehle zu und beschimpfte sie.


      »Feiglinge! Feiglinge! Dreht um und stellt euch dem Feind! Es sind nur Bauern! Dreht um und stellt euch!«


      Die Männer, die ihm am nächsten waren, hielten in ihrem überstürzten Rückzug inne, machten jedoch keinerlei Anstalten, seinem Befehl zu folgen. Die Offiziere des Generals liefen zwischen den beschämten Soldaten umher, stießen sie, damit sie dem Feind ins Gesicht sahen, riefen Beleidigungen und Drohungen, schlugen sie mit Fäusten oder dem Schwertknauf. Ein Mann stand regungslos da, mit dem Rücken zum Feind. Todoki stand vor ihm, ihre Gesichter waren nur fingerbreit voneinander entfernt. Der General schrie ihn an, sein Speichel landete auf der Wange des Mannes.


      »Feigling! Deserteur! Das sind nur Bauern! Du bist ein Senshi! Dreh dich um und kämpfe!«


      Der Mann hob den Blick, um dem General in die Augen zu sehen. Todoki las Scham darin, aber auch Verwirrung und Furcht.


      »General«, sagte er, »sie haben Ito und Yoki getötet, die an meiner Seite waren.«


      »Dann geh zurück und räche deine Kameraden!« Voller Wut versetzte Todoki dem Mann einen Schlag ins Gesicht. Blut rann vom Mundwinkel des Soldaten, doch noch immer machte er keine Anstalten, sich umzudrehen.


      »Tötet sie!«, schrie Todoki. »Tötet fünf von ihnen für jeden eurer toten Kameraden! Geh zurück und kämpfe, du Feigling! Beweise ihnen, dass sie nicht gegen die Senshi kämpfen können!«


      Das waren kühne Worte, aber die Senshi hatten eben aus nächster Nähe erlebt, dass die Kikori, die verachteten Bauern, eben doch gegen die Senshi kämpfen und sie töten konnten. Fünfunddreißig ihrer Kameraden lagen wie zum Beweis tot auf dem Schlachtfeld.


      »General«, sagte der Senshi, »wie kann ich etwas töten, was ich nicht sehen kann?«


      Todoki war sich bewusst, dass die Blicke der anderen auf sie gerichtet waren, und verspürte eine überwältigende Wut in sich aufsteigen. Diese Männer hatten ihn durch ihr feiges Verhalten beschämt. Und nun wagte dieser Feigling ihm zu widersprechen! Eine Rebellion wie diese konnte ansteckend sein, das war ihm klar. Gestatte einem Mann, einen Befehl zu verweigern. und andere werden ihm folgen.


      Sein Schwert blitzte auf und traf den Mann in der Lücke zwischen Helm und Brustplatte. Mit einem erstickten Schrei taumelte der Senshi und stürzte zu Boden. Todoki stieg über seinen leblosen Körper hinweg vor die anderen Senshi, die vor ihm zurückwichen. Mit seiner bluttriefenden Schwertklinge deutete er auf die Reihen der Kikori.


      »Dort ist der Feind! Attacke! Kämpft gegen sie. Tötet sie!«


      Die Furcht vor seinem Schwert und die tief verwurzelte Disziplin, die ihnen eingetrichtert worden war, waren stärker als die Furcht vor den Gojus der Kikori. Von Todokis Offizieren bedrängt, drehten die Männer sich in Richtung Feind. Sie taten es zögernd, aber sie taten es.


      Will, der von seinem Aussichtspunkt alles beobachtete, sah, wie der General der Nihon-Jan seine Truppen maßregelte. Er war versucht, einen Schuss auf ihn abzugeben, aber Todoki war von Dutzenden von Leuten umgeben, und ihn zu treffen wäre reine Glückssache. Er hielt es für besser, abzuwarten, um den Erfolg ihres Vorhabens nicht zu gefährden. Die passende Zeit würde schon noch kommen.


      Er hatte schon mit etwas Ähnlichem gerechnet, und jetzt war die richtige Gelegenheit, um den zweiten Teil seines Plans in Gang zu setzen.


      Er steckte die Finger in den Mund und stieß zwei kurze, durchdringende Pfiffe aus.


      Selethen und Horace hörten das Signal. Horace gab den Befehl für beide Gojus.


      »Und kehrt. Im Laufschritt!«


      Die Kikori drehten sich um einhundertachtzig Grad und marschierten zurück zu ihrer Ausgangsposition.


      »Halt!«, schrie Horace, und die vier Reihen blieben stehen. »Und kehrt!«


      Wieder drehten sich die Männer in vollkommener Übereinstimmung.


      General Todoki beobachtete das Manöver und feuerte seine zögernden Soldaten an.


      »Seht ihr? Sie ziehen sich zurück! Sie werden einem zweiten Angriff nicht standhalten können! Attacke!«


      Seine Männer waren da nicht so sicher. Sie hatten den präzisen und reibungslosen Rückzug der Kikori gesehen. Es hatte keinerlei Anzeichen von Panik gegeben. Die wachsameren und klügeren unter den Senshi begriffen, dass der Feind sich nur auf eine bessere Verteidigungsstellung zurückgezogen hatte.


      Todoki sah die Zweifel in ihren Blicken. Er drehte sich aufgebracht um, und zum ersten Mal bemerkte er die Gruppe von drei Männern auf einer kleinen Anhöhe hinter den Reihen von Kikori. Er starrte hinüber und traute beinahe seinen Augen nicht. Es standen drei Männer dort und beobachteten das Geschehen. Zwei von ihnen waren nur schemenhaft zu sehen, ihre Gestalten täuschten irgendwie das Auge, wenn er versuchte, sie genauer zu erkennen. Doch die dritte Gestalt, die eine Senshi-Rüstung trug, war unverwechselbar. Es war der Kaiser! Todoki rief seine Offziere zu sich und deutete mit dem Schwert auf die entfernte Gestalt.


      »Da ist Shigeru«, sagte er. »Holt eure Bögen. Wenn wir ihn töten und dann angreifen, werden die Kikori vor uns Reißaus nehmen.«


      Die vier Offiziere rannten zu ihren Zelten und kehrten wenige Minuten später mit ihren Bögen zurück. Die adligen Senshi wurden selbstverständlich von Kindheit an in der Bogenkunst unterrichtet. Jetzt deutete Todoki erneut auf Shigeru und befahl ihnen zu schießen.


      »Was ist los?«, fragte Walt, als er die kleine Gruppe zurück zum Lager laufen sah. Als sie zurückkehrten, trugen sie etwas bei sich, und als sie sich für den Schuss bereit machten, waren ihre Absichten nicht misszuverstehen. Die beiden Waldläufer griffen rasch zu ihren Bögen.


      Will sah den ersten Senshi einen Pfeil abfeuern und wusste sofort, auf wen der Schuss zielte. »Sie haben Shigeru entdeckt!« Er wollte sich bereits umdrehen und Shigeru zu Boden stoßen, da nahm sein Auge eine Bewegung wahr und er wirbelte zurück.


      Als er später danach gefragt wurde, wie er das geschafft hatte, konnte er es selbst nicht erklären. Genauso wenig konnte er dieses Kunststück wiederholen. Er hatte rein aus dem Instinkt heraus gehandelt, mit einer unglaublichen Schnelligkeit von Hand und Auge.


      Als der Pfeil des Senshi genau auf Shigeru zuflog, schlug Will mit dem Bogen danach, traf ihn in der Luft und lenkte ihn ab. Die Pfeilspitze schrammte über den felsigen Boden und rutschte weg. Selbst Walt nahm sich eine Sekunde Zeit, um beeindruckt zu sein.


      »Du liebe Güte!«, rief er aus. »Wie hast du denn das gemacht?«


      Im selben Moment wurde ihm aber auch klar, dass keine Zeit zum Reden war, und er erschoss den Bogenschützen der Senshi.
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      Todoki sah den ersten Schuss und jubelte. Seine vier Offiziere waren ausgezeichnete Schützen. Shigeru hatte keine Chance, einen solchen Pfeilhagel zu überleben. Dann hörte er einen dumpfen Einschlag, und der Mann, der den ersten Pfeil abgeschossen hatte, brach zusammen. Ein Pfeil mit schwarzem Schaft war aus dem Nirgendwo gekommen und hatte seine lederne Brustplatte durchschlagen.


      Noch während Todoki sich über ihn beugte, schrien zwei seiner Offiziere laut auf und stürzten zu Boden. Der eine war von einem grauen Pfeil getroffen worden und regte sich nicht mehr, der andere fasste sich stöhnend an die Schulter, in der ein schwarzer Pfeil steckte.


      Der vierte Bogenschütze starrte Todoki an und der General sah die Furcht in seinen Augen. Drei seiner Männer waren in Sekundenschnelle niedergeschossen worden und die Pfeile waren wie aus dem Nichts gekommen. Da surrte auch schon der nächste graue Pfeil durch die Luft. Der vierte Mann taumelte, umklammerte den Schaft des Pfeils und stürzte dann tödlich getroffen zu Boden.


      Todoki war im ersten Moment fassungslos. Er spähte hinüber zu dem kleinen Hügel, auf dem Shigeru stand, und ihm wurde klar, dass die beiden Gestalten rechts und links von ihm, die anscheinend tarnende graugrüne Umhänge trugen, die Schüsse abgegeben hatten. Sein Blick glitt zu dem auf der Erde liegenden Bogen. Wenn er ihn an sich nahm, um zu schießen, würde er vermutlich innerhalb von Sekunden tot sein. Er kauerte sich hin und winkte eine Gruppe in der Nähe stehende Senshi zu sich.


      »Hierher! Stellt euch vor mich!«


      Sie zögerten, denn sie hatten mit angesehen, wie es den vier Offizieren ergangen war. Doch jahrelange Disziplin zwang sie nach vorn und die Männer scharten sich um ihren General. Todoki war ungewöhnlich klein und die Soldaten schirmten ihn vollkommen ab. Da hörten sie alle den lauten Ruf der Kikori.


      »Okubyomono!«


      Das Wort, aus etwa hundert Kehlen gerufen, schallte durchs ganze Tal. Und es wurde wiederholt von einem spöttischen Chor der Kikori.


      »Okubyomono! Okubyomono! Okubyomono!« – Feiglinge! Feiglinge! Feiglinge!


      Die Senshi traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als die hämischen Rufe weiter andauerten. Todoki sah seine Gelegenheit. Die Männer mochten vielleicht nicht auf seine Drohungen reagieren, aber der Spott von diesen Bauernburschen würde sie so reizen, dass sie angriffen. Der Feind hat einen Fehler gemacht, dachte der General triumphierend.


      »Attacke!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Greift sie an! Tötet sie!«


      Seine Männer rannten vorwärts, auf die feindlichen Soldaten zu.


      Horace sah sie kommen und rief: »Schilde hoch!«


      Die Schilde waren zu schwer, um sie ständig zu halten, daher hatten die Kikori sie neben sich abgestellt. Jetzt wurden die Schilde hochgehoben und stießen aneinander, um eine undurchdringliche Mauer zu bilden. Nur Sekunden später folgte Selethens Goju ihrem Beispiel.


      »Hinterreihe! Öffnen!«, bellte Horace, und die hinteren Reihen machten einen Schritt zurück. Jeder Mann hielt zwei Speere in der Hand.


      »Speer bereit!«, rief Horace.


      Als der Befehl kam, steckten die Männer einen der Speere in den Boden neben sich und fassten den anderen mit fester Hand. Fünfzig rechte Beine machten einen Schritt zurück, fünfzig rechte Arme streckten sich, fünfzig Speere waren wurfbereit.


      Horace wartete, bis die angreifenden Senshi noch etwa dreißig Schritte entfernt waren.


      »Wurf!«, schrie Horace, und fünfzig Speere segelten durch die Luft und schlugen mitten zwischen die heranstürmenden Senshi ein.


      Die Wirkung war verheerend. Viele Angreifer gingen zu Boden, als die schweren Wurfgeschosse sie trafen. Die verbliebenen Senshi zögerten, entsetzt von dem unerwarteten, tödlichen Hagel aus Holz und Eisen. Da traf sie eine zweite Welle.


      Die Männer taumelten unter der Wucht des Einschlags. Mindestens dreißig Angreifer waren getötet oder verwundet worden. Doch jetzt ertönte ein anderes Kommando, und wieder hörten die Senshi den inzwischen gefürchteten Kriegsruf:


      »Issho ni! Issho ni!«


      Der Wall aus Schilden kam auf sie zu und das tödliche Zustechen begann erneut. Manche Senshi versuchten, über die Schilde hinweg selbst einen Stoß anzubringen, aber Horace hatte das vorausgesehen und seine eigene Gegentaktik entwickelt.


      »Kamé!«, schrie er, und die zweite Reihe, die nach dem Speerwurf wieder aufgeschlossen hatte, hob die Schilde, um die Schildkrötenformation einzunehmen, die sie vor solchen Stößen schützte.


      Einige Senshi, die begriffen hatten, dass sie über mehr Männer verfügten als die Goju, rannten um die rechte Flanke und versuchten, von der Rückseite her anzugreifen. Als Horace das sah, rief er einen anderen Befehl.


      »Kamé runter! Gatter!«


      Sofort senkte die zweite Reihe ihre erhobenen Schilde, drehte sich und bildete eine Abwehrlinie im rechten Winkel zur Vorderreihe, um auf diese Weise die neue Angriffsrichtung abzudecken.


      Das war das Manöver, das Will und Horace diskutiert hatten: Tor schließen. Und von oben betrachtet, sah es genau so aus.


      Die Senshi, die versucht hatten, Horace’ Männer von der Flanke her anzugreifen, fanden sich erneut vor einem undurchdringlichen Wall aus Holz und Eisen.


      Jetzt war Selethen an der Reihe. Sein Goju vollführte in zwei Reihen eine Drehung nach links, dann rannten die Männer im Laufschritt gegen die Senshi an, die nun sozusagen zwischen Hammer und Amboss eingekeilt waren. Völlig verwirrt über diese neue, unbekannte Form des Kampfes machten sie kehrt und rannten davon, zum zweiten Mal an diesem Tag.


      Allerdings waren es jetzt jämmerlich wenige, die rannten, denn die meisten lagen regungslos auf dem Schlachtfeld.


      Mit einer Ausnahme. Eine untersetzte Gestalt blieb zurück, gekleidet in eine reich verzierte teure Lederrüstung – eine Rüstung mit dem Symbol eines grünen Ochsen.


      Vor Wut und Scham wie von Sinnen war Todoki hinter seiner Abschirmung hervorgekommen. Allein näherte er sich nun den schweigenden Reihen der Kikori. Er sah eine hochgewachsene Gestalt bei ihnen stehen und erinnerte sich an Geschichten über einen Gaijin-Krieger, der sich mit Shigeru angefreundet hatte. Todoki hielt inne und schrie Beleidigungen in Richtung des Gaijin, der langsam nach vorn trat.


      Horace verstand nicht genug Nihon-Jan, um zu wissen, was Todokis wütende Beleidigungen im genauen Wortlaut bedeuten, aber die Absicht dahinter war offensichtlich.


      »Das klingt gar nicht nett«, sagte er leise zu sich, als der General einen neuerlichen Wortschwall mit Verwünschungen ausstieß.


      »Horace«, rief Will von seinem Beobachtungsposten aus.


      Horace drehte sich halb um und machte eine abwiegelnde Geste. »Schon in Ordnung, Will. Ich hab jetzt genug von diesem Kerl.«


      Er zog sein Schwert aus der Scheide und wandte sich dem feindlichen General zu.


      Mit einem Schrei, in dem seine ganze Wut und all sein Hass lag, stürmte Todoki heran. Er hatte das lange, gerade Schwert des Gaijin gesehen. Er wusste über diese fremden Waffen Bescheid. Sie waren aus minderwertigem Stahl. Sein eigenes Katana war von einem der besten Schwertschmiede in Nihon-Ja angefertigt worden und er würde die Waffe des Fremden mit einem einzigen Hieb entzweischlagen.


      Er stieß einen Schrei aus und legte seine ganze Kraft und sein ganzes Gewicht in den Schlag.


      Mit einem lauten Klirren trafen die beiden Klingen aufeinander. Todokis Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihm klar wurde, dass das Schwert des Gaijin unbeschädigt geblieben war. Von der kraftvollen Wucht, die er in den Schlag gelegt hatte, aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte Todoki und konnte seine Abwehr nicht aufrechterhalten.


      Horace machte einen Ausfallschritt mit dem rechten Fuß, um dem Stoß den größtmöglichen Nachdruck zu verleihen. Er zielte auf die Lücke oben an Todokis gehärteter Brustplatte, wo nur eine Blende aus weichem Leder die Kehle des Generals bedeckte.


      Die in Nihon-Ja geschmiedete Klinge durchschnitt den dünnen Halsschutz.


      Todoki, der immer noch nicht recht begriff, was ihm an diesem Tag widerfahren war, starrte Horace eine Sekunde lang über die Schwertklinge hinweg an. Dann wich jedes Leben aus ihm und er stürzte zu Boden. Horace zog sein Schwert heraus und drehte sich um. Die Kikori-Krieger – denn das waren sie nun: echte Krieger – streckten ihre Kurzschwerter in die Luft und jubelten ihm zu. Eine Stimme begann zu rufen und innerhalb von Sekunden kam das Echo aus hundert Kehlen.


      »Kurokuma! Kurokuma! Kurokuma!«


      Mit einem Lächeln trat Selethen auf Horace zu, um ihm zu gratulieren. Sie umarmten sich, und zusammen mit den Kikori-Kriegern gingen sie zu dem Hügel, auf dem Will, Walt und Shigeru warteten.


      »Ich wüsste immer noch gern, wie er zu diesem Namen gekommen ist«, sagte Will.


      Shigeru sah ihn an, und diesmal lag keine Scherzhaftigkeit in seinen Worten, als er über Horace’ neuen Namen sprach.


      »Wie auch immer er ihn bekommen hat«, sagte er, »es ist wahrhaftig ein Ausdruck großen Respekts.«
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      Alyss zurrte den letzten Ast fest und betrachtete die grobe Plattform, die sie in der Baumgabel errichtet hatte.


      »Das dürfte reichen«, sagte sie. Die Plattform auf den dicken Ästen war ungefähr zwei mal zwei Schritte breit und bot Alyss und Evanlyn genug Platz, um auf das geheimnisvolle Raubtier zu warten, das im Uto Wald lauerte.


      Sie befanden sich tief im Wald, an einer Stelle, wo vier Hasanu von dem Raubtier, das ihnen nur als Kyofu oder das Grauen bekannt war, getötet worden waren.


      Evanlyn, die noch unten stand, sah sich nervös um. Die Sonne ging unter, bald würde es dunkel werden – und es war bekannt, dass das Grauen bei Nacht auf die Jagd ging. Es war eine Sache, in Nimatsus Burg zu sitzen und über die abergläubischen Ängste der Hasanu zu urteilen. Eine ganz andere war es, hier draußen im Schnee zu stehen, während die Schatten immer länger wurden und der düstere Wald sie umgab. Im vollen Tageslicht hatte Evanlyn sich ohne Furcht an die Aufgabe gemacht, Äste für die Plattform zu sammeln. Doch dann waren die Schatten länger geworden, und sie hatte gemerkt, dass sie immer öfter bei ihrer Arbeit ängstlich über ihre Schulter geblickt hatte und beim leisesten Geräusch zusammengezuckt war.


      »Wirf mir das Seil herunter«, rief sie. »Ich komme hoch.«


      »Augenblick.« Alyss stand langsam auf und ging in die Mitte der Plattform, um zu prüfen, ob die Äste stark genug waren, ihr Gewicht auszuhalten. Schließlich war sie zufrieden und ging zum Rand ihres Ausgucks und warf das zusammengerollte Seil nach unten. Evanlyn kletterte mit betonter Lässigkeit das Seil hoch und rollte es dann wieder zusammen. Danach suchte sie sich einen Platz, wo sie es sich bequem machen konnte – auch wenn »bequem« an diesem Ort vielleicht der falsche Begriff war.


      Alyss grinste sie an. »Angst, dass das Grauen hinter dir hochklettern könnte?«


      Evanlyn erwiderte ihren Blick kühl und antwortete nicht. Das war genau ihre Sorge gewesen.


      Dunkelheit breitete sich im Wald aus und die beiden Mädchen verharrten in der Kälte auf der Plattform. Einziges Geräusch war das Schnauben und Quieken des kleinen Schweins, das sie an einen Baum in der Nähe gebunden hatten. Das Ferkel war der Köder, der das Grauen hervorlocken sollte. Dann, so hoffte Alyss, würden sie das Grauen – was immer es auch war – mit den beiden Speeren töten können, die neben ihr lagen. Sie hatte sie sich von den Hasanu geborgt. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie Waffen gefunden hatte, die leicht genug waren, dass sie sie handhaben konnte, aber schließlich hatte sie sich für Übungswaffen der Kinder entschieden. Sie war eine geübte Speerwerferin und Evanlyn hatte ihre Schleuder und einen Vorrat an schweren, eierförmigen Eisenkugeln dabei.


      »Das Schwein kann einem leid tun«, meinte Evanlyn leise.


      »Na ja, du kannst ja jederzeit mit ihm Platz tauschen, wenn du meinst«, sagte Alyss.


      »Was glaubst du ist es … das Grauen, meine ich?«


      »Irgendein großes Raubtier. Ein Bär vielleicht. Es gibt Bären in dieser Gegend. Nimatsu zufolge gibt es Beweise dafür, dass vor vielen Jahren hier Schneetiger gelebt haben. Vielleicht ist es ein Schneetiger.«


      »Man hat das Tier nie gesehen oder gehört. Das klingt für mich nicht nach einem Bären«, meinte Evanlyn.


      Alyss warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Und du hast natürlich schon viel Erfahrung mit Bären.«


      Da musste Evanlyn grinsen.


      »Eines weiß ich jedenfalls«, fuhr Alyss fort. »Es ist kein Dämon von einer anderen Welt. Und jetzt sei lieber still.«


      Sie hatten vereinbart, dass Evanlyn sich ausruhte, während Alyss Wache hielt. Sie legte sich auf die unebenen, knotigen Äste und rutschte hin und her, um die bequemste Stellung zu finden. Sie schloss die Augen, aber es dauerte eine Weile, bis sich Schläfrigkeit einstellte. Ihre Nerven waren zu angespannt, während sie auf das Rauschen des Windes in den Bäumen lauschte, auf das weiche Flattern eines Vogels und die anderen zahllosen nicht zu identifizierenden Geräusche von Waldtieren oder Insekten, die jetzt unterwegs waren.


      Sie hatte das Gefühl, gerade mal für ein paar Minuten eingenickt zu sein, als Alyss sie weckte.


      »Regt sich irgendwas?«, fragte Evanlyn leise.


      Alyss schüttelte den Kopf. »Nichts«, wisperte sie. »Das Schwein war bis vor Kurzem wach, dann ist es eingeschlafen.«


      Sie spähten durch die Äste nach unten, wo das Schwein angebunden war. Das Ferkel lag schlafend neben dem Baum.


      »Sieht ganz friedlich aus«, sagte Evanlyn. »Vielleicht hat es einen Schweinetraum.« Sie kroch zum Rand der Plattform und nahm das aufgerollte Seil. Alyss fasste sie am Arm und hielt sie zurück.


      »Was hast du vor?«


      Evanlyn wurde rot, was Alyss in dem schwachen Licht allerdings nicht sehen konnte. »Ruf der Natur«, sagte sie knapp. »Ich habe zu oft von meiner Wasserflasche getrunken. Das eingelegte Gemüse hat mich durstig gemacht.« Sie grinste verlegen.


      Wortlos nahm Alyss ihr das aufgerollte Seil aus der Hand und legte es zur Seite.


      »Du musst es eben aushalten«, sagte sie. »Keine von uns wird vor Tagesanbruch hinunterklettern.«


      »Alyss, überleg doch mal. Wenn das Grauen irgendwo in der Nähe wäre, würde dieses Schwein vor Angst quieken und schnauben. Wir haben seit Stunden nichts gehört.«


      »Das haben die siebzehn Hasanu auch nicht, die dieses Wesen getötet hat. Drei von ihnen wurden mitten aus einem Lager geholt. Sie sind spurlos verschwunden, während die anderen schliefen, weißt du noch? Evanlyn! Der einzig sichere Ort ist diese Plattform. Und nicht einmal darüber bin ich mir hundertprozentig sicher.«


      Evanlyn zögerte. Zugegeben, Nimatsu hatte ihnen einige haarsträubende Geschichten über das Grauen erzählt. Angeblich waren manche ihm zum Opfer gefallen, während sie von Dutzenden von schlafenden Kameraden umgeben waren – und keiner hatte einen Laut gehört.


      »Na ja … also gut«, sagte sie gedehnt. Ihr Zögern war nur gespielt. Bei dem Gedanken, dass das Grauen irgendwo in der Nähe war und womöglich um den Baum herumschlich, sträubten sich ihre Nackenhaare. Aber das würde sie Alyss gegenüber niemals zugeben. »Dann leg du dich jetzt hin. Ich halte Wache.«


      Alyss musterte sie misstrauisch. »Mach keine Dummheiten, während ich schlafe«, warnte sie die Prinzessin.


      Evanlyn schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


      Alyss legte sich hin und zog den Mantel um ihre Schultern. Innerhalb von wenigen Minuten klang ihre Atmung tief und gleichmäßig, gelegentlich unterbrochen von leisen Seufzern, wenn sie sich auf ihrem Lager umdrehte, weil vielleicht ein Astknoten ihr Unbequemlichkeit bereitete.


      Evanlyn saß gelangweilt und verkrampft da, während der Mond über ihnen weiter aufstieg und schließlich verschwand. Die Vögel- und Tiergeräusche waren verstummt. Jetzt war nur noch der Wind zu hören. Einmal, kurz vor dem Morgengrauen, schien es einen stärkeren Windstoß zu geben. Evanlyn setzte sich aufrecht und sah sich nervös um, kam jedoch zu dem Schluss, dass es wohl nur eine Böe gewesen war. Sie gähnte ausgiebig und die Augenlider fielen ihr zu. Sie fuhr hoch, als ihr klar wurde, dass ihr Kopf zur Seite gefallen und sie beinahe eingenickt wäre. Sie schüttelte energisch den Kopf und atmete tief durch. Der dunkle Umriss des Ferkels war im Schnee zu erkennen, sonst war nichts zu sehen.


      Sie schob sich bis zum Rand der Plattform und spähte in die Tiefe. Aber auch dort war nichts zu sehen.


      Sie gähnte wieder. Eine dünne Schicht Schnee lag auf den Ästen. Sie nahm etwas davon und rieb sie sich über Gesicht und Augen. Ein paar Minuten lang war sie erfrischt und hellwach. Dann sackten Augenlider und Kopf wieder nach unten. Sie riss die Augen auf, gähnte und wünschte sich, sie hätte nicht am Vorabend das ganze Wasser getrunken.


      Noch nie in ihrem Leben war sie so froh darüber gewesen, dass der Morgen dämmerte. Das erste graue Licht stahl sich zwischen den Bäumen hindurch, und jetzt konnte sie auch Einzelheiten in ihrer Umgebung erkennen. Bald darauf leuchtete ein rötlicher Schein vom Osten durch das Geäst der Bäume.


      Komisch, dachte Evanlyn, wie die Dinge im Tageslicht sofort weniger bedrohlich aussehen.


      Alyss rührte sich jetzt auch. Sie rollte zur Seite, setzte sich auf und rieb sich die Augen.


      »Irgendetwas passiert?«, fragte sie, obwohl sie natürlich wusste, dass Evanlyn sie dann sicher geweckt hätte.


      »Nichts. Wir scheinen die langweiligste Gegend im Wald ausgesucht zu haben. Da war nichts außer Insektengesumme und Vogelzwitschern, und sogar die Vögel haben sich irgendwann gelangweilt und sind schlafen gegangen. Ich denke, wir werden …«


      Evanlyn schwieg unvermittelt, denn Alyss hatte sie am Arm gepackt – so fest, dass es wehtat.


      »Sieh doch«, sagte sie. »Sieh dir das Ferkel an.«


      Evanlyn folgte ihrem Blick und es durchlief sie eiskalt. Der Schnee um das Tier war blutig. Alyss nahm das Kletterseil und ging zum Rand der Plattform. Sie wollte sich schon nach unten abseilen, doch dann hielt sie inne und wich zurück.


      »Dort unten …«, flüsterte sie kaum hörbar. »Steh nicht auf!«, warnte sie Evanlyn sofort. »Du könntest hinunterfallen!«


      Auf Händen und Knien rutschte Evanlyn zum Rand der Plattform und spähte hinunter. In dem Schnee um ihren Baum herum waren verschiedenen Spuren zu sehen. Ein großes Tier hatte den Stamm wiederholt umkreist. Auf einer Seite war eine Vertiefung im Schnee zu sehen, wo das Tier sich anscheinend hingelegt und sie beobachtet hatte.


      »Und du hast wirklich nichts gehört?«, fragte Alyss.


      Evanlyn schüttelte den Kopf.


      »Nein, gar nichts«, sagte sie, doch dann fiel ihr etwas ein. »Einmal, in den frühen Morgenstunden, spürte ich einen starken Windstoß. Aber das war auch schon alles.« Sie deutete auf den Tierkadaver. »Aber davon habe ich nichts mitbekommen! Und ich schwöre, ich war die ganze Nacht wach.«


      Sie zitterte bei dem Gedanken, dass sie in der Nacht fast nach unten geklettert war.


      »Meine Güte!«, sagte sie leise. »Und ich wollte da runter. Darauf hätte es vielleicht nur gewartet.«


      Alyss nickte. Auch sie hatte einen Kloß im Hals bei dem Gedanken.


      Schließlich nahmen sie allen Mut zusammen und kletterten hinunter, um die Spuren im Schnee genauer in Augenschein zu nehmen.


      »Sieht nach einer riesigen Katze aus«, stellte Evanlyn fest. Immer wieder blickte sie über die Schulter, während sie die Abdrücke im Schnee untersuchte. Alyss beugte sich über die Vertiefung, wo das Tier gelegen hatte.


      »Es muss mindestens vier Schritte lang sein«, überlegte sie. »Ich wünschte, Will wäre hier. Er könnte mehr aus diesen Spuren herauslesen.«


      »Ich wünschte auch, er wäre hier«, sagte Evanlyn mit einem Seufzer. Aber sie dachte mehr an die Sicherheit, die Wills Langbogen und seine Pfeile bieten würden. Alyss warf ihr einen schiefen Blick zu. Als ihr klar wurde, dass Evanlyn keinen Hintergedanken gehabt hatte, wich das misstrauische Stirnrunzeln. Sie richtete sich wieder auf und ging hinüber zu dem Ferkel, das steif und kalt dalag. Evanlyn folgte ihr nervös, die Hand auf dem Heft ihres Schwertes. Alyss stieß das Schwein mit einem der Speere an. Es schien von einem einzigen Schlag einer gigantischen Tatze getötet worden zu sein.


      »Das Grauen hat es getötet. Aber es wollte seine Beute gar nicht verspeisen«, meinte sie. »Nicht einmal den Kadaver mitnehmen.«


      Evanlyn blickte sie besorgt an. »Was bedeutet das?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.


      »Das Grauen wollte nicht, dass das Ferkel uns durch sein Quieken weckt. Weiter war es an dem Schwein nicht interessiert. Es war nur hinter uns her.«
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      Siebenundvierzig
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      Das nächste Mal«, sagte Walt, »kommen wir nicht so einfach davon.« Sie hatten nur sechs Männer in der Schlacht verloren und etwa ein Dutzend waren verwundet. Andererseits hatten sie über siebzig Schwerter, Brustplatten und Helme von gefallenen Senshi erbeutet. Außerdem waren viele von Arisakas Männern verletzt.


      Als Shigerus Senshi und die Kikori sich durch den schmalen Pass zurückzogen, hatte Walt Mikeru und ein Dutzend seiner Freunde beauftragt, die Spuren zu verwischen, die zu dem geheimen Eingang führten. Die jungen Leute taten das, indem sie große Stücke Öltuch, die sie aus den vom Feind verlassenen Zelten holten, in einem weiten Bereich vor der Schlucht über den Schnee zogen. Wieder einmal war Walt von Mikeru sehr angetan. Er war eifrig, tatkräftig und setzte seinen Verstand ein. Eine kleine Gruppe von Senshi aus Shigerus Leibwache hielt in der schmalen Schlucht weiterhin Wache, für den Fall, dass der Feind zufällig den Eingang entdecken sollte.


      Im Augenblick war die Führungsgruppe in Shigerus Hütte bei einer Nachbesprechung. Walt hatte gerade den Gedanken ausgesprochen, der auch den anderen im Kopf herumging.


      »Arisaka ist kein Narr!«, stimmte Shigeru zu. »Er wird nicht blind heranstürmen, wie Todoki es tat. Er wird nach Möglichkeiten suchen, die Strategien, die Chocho entwickelt hat, zu unterlaufen.« Er nickte Will zu, der bei dem Namen die Stirn verzog. Doch jetzt war nicht die Zeit für Sprachunterricht, und so fragte er nicht weiter.


      »Wir müssen uns in Arisaka hineinversetzen«, sagte Walt. »Wir müssen uns überlegen, wie wir gegen die zwei Gojus vorgehen würden.«


      »Vier«, sagte Will, und als Walt ihn fragend ansah, erklärte er: »Bis das Tal wieder zugänglich ist, werden wir mindestens zweihundert Männer ausgebildet haben.«


      Selethen nickte zustimmend.


      »Gut«, sagte Walt. »Dennoch werden wir in der Minderheit sein und diesmal lassen sie sich nicht so leicht überrumpeln. Arisaka weiß nun, wie wir kämpfen. Also, was würdet Ihr an seiner Stelle tun?«


      Selethen räusperte sich und alle blickten zu ihm.


      »Wir haben darüber in Toscano schon einmal gesprochen«, erklärte er. »Schwere Geschütze oder ein großes Heer könnten die Reihen der Gojus sprengen. Sobald sie keine geschlossene Einheit mehr sind, könnten die Senshi in ihrem üblichen Stil kämpfen – Mann gegen Mann.«


      »Arisaka hat keine schweren Geschütze«, erwiderte Walt.


      »Richtig«, stimmte Selethen zu. »Dann wären Bogenschützen wohl das Nächstbeste.« Er wandte sich an Shigeru. »Über wie viele Bogenschützen könnte er denn Eurer Meinung nach verfügen?«


      Der Kaiser dachte kurz nach.


      »Vielleicht dreißig«, antwortete er.


      »Dreißig Bogenschützen können eine Menge Schaden anrichten«, warf Will ein.


      Horace beugte sich vor. »Aber die Kamé wehrt das ab«, sage er und bezog sich damit auf die Schildkrötenformation, die Will den Kikori beigebracht hatte.


      »Nicht, wenn sie über die Flanke kommen und uns von hinten angreifen«, sagte Selethen. »Die zweite Reihe muss dann drehen und sich dem Angriff stellen – und das zerstört die Formation. Unsere Leute können ihre Schilde nicht über die Köpfe halten, wenn sie es mit einem Angriff von der Flanke zu tun haben.«


      Horace machte eine geringschätzige Geste. »Dann wählen wir eine Stelle, wo sie nicht über die Flanke kommen können. Das Tal unterhalb der Palisade ist schmal genug. Oder wir warten einfach hinter der Palisade.«


      »Das können wir nicht«, widersprach Walt. »Wir müssen den Kampf zu Arisaka hintragen. Er wird aus dem Süden Verstärkung anfordern. Mit genügend Männern könnte er die Palisade einnehmen. Das Problem ist …« Er brach ab, denn er wollte die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, gar nicht aussprechen.


      Shigeru sah ihn an. »Das Problem, Walto-san?«


      Zögernd antwortete der Waldläufer. »Wir können es uns nicht leisten, uns auf unabsehbare Zeit hinter der Palisade zu verschanzen. Wenn wir das tun, wird Arisaka gewinnen. Er will uns im Kampf besiegen, aber wenn das zu lange dauert, wird er einfach genügend Männer hier lassen, um uns festzusetzen. Dann wird er nach Süden marschieren und den Thron für sich beanspruchen. Er könnte behaupten, Ihr wärt tot, und niemand könnte das Gegenteil beweisen.«


      Shigeru nickte nachdenklich. »Und sobald er den Thron einmal bestiegen hat, wird es doppelt so schwer sein, ihn wieder abzusetzen.«


      »Genau! Also müssen wir ihn zum Kampf zwingen. Und dazu müssen wir seine Handlungsweisen voraussehen.«


      »Um es einfach auszudrücken«, sagte Will langsam, »er wird unseren Schildwall zerstören und uns gleichzeitig strategisch umgehen müssen. Richtig?« Die anderen nickten und er fuhr fort. »Wir wissen, dass er genügend Männer hat, wenn wir auf offenem Gelände mit ihm kämpfen. Wenn er uns angreifen, aber trotzdem auf Distanz halten kann, zwingt er uns zum Vorrücken, denn unsere Stichwaffen können nur aus nächster Nähe eingesetzt werden.«


      Horace folgte seinen Ausführungen gedankenvoll. »Aber wie kann er uns angreifen und uns gleichzeitig auf Distanz halten?«, fragte er.


      »Ich dachte dabei an die Mazedonische Phalanx«, sagte Will.


      Shigeru bemerkte, wie sowohl Walt als auch Horace und Selethen plötzlich scharf Luft holten.


      »Was ist die Mazedonische Phalanx?«, fragte er.


      »Die Mazedonier waren Krieger, die eine sehr wirkungsvolle Formation, genannt ›die Phalanx‹, entwickelt haben«, erklärte Walt. »Sie bestand aus Kriegern, die mit langen schweren Lanzen bewaffnet waren. Sie konnten die Vorderreihe einer Armee zerstören, ehe der Feind etwas dagegen unternehmen konnte.«


      »Und Ihr meint, Arisaka kennt diese Phalanx?«


      »Nein«, antwortete Walt. »Aber der Gedanke, Männer mit Lanzen einzusetzen, könnte ihm sehr wohl kommen. Ich wäre überrascht, wenn es nicht so wäre – die Idee ist naheliegend.«


      »Wir müssten ganz nah zu ihnen aufrücken«, sagte Horace.


      »Und sobald wir vorrücken, können ihre Kameraden uns von der Flanke angreifen«, ergänzte Selethen.


      »Wir könnten unsere Speere als Lanzen benutzen«, schlug Horace vor.


      Walt rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das könnte klappen. Es ist davon auszugehen, dass Arisaka keine Männer hat, die mit einer Waffe umgehen können, die einer Mazedonischen Lanze ähnelt. Es dauert Jahre, um die dafür nötige Kraft und Geschicklichkeit zu entwickeln. Ich vermute, sie würden normale Speere benutzen. Irgendwann müssen wir uns jedoch auf den Nahkampf einlassen. Da liegen unsere Vorteile. Also müssen wir einen Weg finden, um einen Angriff aus den Flanken zu verhindern.«


      »Fünfzig Bogenschützen würden da schon weiterhelfen«, sagte Will.


      »Wenn wir sie ausbilden könnten. Und wenn wir fünfzig Bögen hätten«, sagte Horace.


      Will nickte niedergeschlagen. Doch dann sah er ein seltsames Funkeln in Walts Augen.


      »Ich habe vielleicht eine Idee«, sagte der Waldläufer. »Will, lass uns mit dem jungen Mikeru reden.«
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      Will, Walt und Mikeru standen auf dem Paradegelände, wo sonst die Gojus übten. Die Truppen ruhten sich momentan aus, sodass sie das Gelände für sich allein hatten.


      »Mikeru«, sagte Walt, »kannst du einen Speer werfen?«


      Der junge Kikori nickte. »Natürlich kann ich das, Walto-san. Alle Kikori lernen schon von klein auf, wie man einen Speer wirft.«


      »Wunderbar.« Walt reichte dem jungen Mann einen Wurfspeer und deutete auf eine Latte in etwa vierzig Schritten Entfernung, an der er eine der erbeuteten Brustplatten angebracht hatte. »Mal sehen, ob du die Brustplatte triffst.«


      Mikeru testete das Gewicht und die Balance des Speers, dann ging er vor, bis das Ziel noch etwa dreißig Schritte entfernt war, und schleuderte den Speer. Er schlug in die Brustplatte ein und durchbohrte sie, sodass sie von der Latte herunterfiel.


      Walt war sofort aufgefallen, wie geschickt Mikeru sich angestellt hatte, um die größtmögliche Kraft in seinen Wurf zu legen.


      »Sehr gut«, sagte er. »Will, würdest du das Ziel bitte herrichten?«


      Will zog den Speer aus der Brustplatte und stellte sie wieder auf. Als er sich umdrehte, hatte Walt Mikeru ein Stück weiter weg geführt, etwa fünfzig Schritte vom Ziel entfernt. Will ging zu ihnen und Walt nahm ihm dem Speer ab und reichte ihn Mikeru.


      »Mal sehen, wie du von hier aus wirfst«, sagte er zu Mikeru. Doch der schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Das ist zu weit. Der Speer ist zu schwer für mich auf so eine Entfernung.«


      »Das dachte ich mir fast«, sagte Walt. Er holte ein zusammengerolltes Stück Leinwand aus einer Tasche und packte eine eigenartige Waffe aus, die er Mikeru reichte.


      Es war ein riesiger Wurfpfeil, über zwei Ellen lang und aus leichtem Bambus gemacht und mit einer schweren Eisenspitze versehen. Am anderen Ende befanden sich drei Lederflügel, die wie Federn an einem Pfeil angeklebt waren, und davor war eine schmale Nut in den Schaft geschnitzt.


      »Versuch es damit«, sagte er.


      Wieder schüttelte Mikeru den Kopf, nachdem er das Wurfgeschoss in die Hand genommen hatte.


      »Dieser Wurfpfeil ist zu leicht, Walto-san. Ich kann keine Kraft hineinlegen.«


      »Genau«, stimmte Walt zu und holte einen Lederriemen heraus, der an einem Ende verknotet war und am anderen eine Schlinge hatte. Er schlang das verknotete Ende um die Nut des Schafts und band ihn überkreuz, führte ihn unter Spannung den Schaft entlang, wobei er nun mit der Lederschnur eine Schlaufe und eine Art Griff bildete.


      Erstes Begreifen blitzte in den Augen des jungen Mannes auf.


      »Versuch es jetzt mal«, sagte Walt.


      Mikeru grinste, nahm die Brustplatte ins Visier, lehnte sich zurück und warf. Der Lederriemen diente als Verlängerung seines Arms und gab dem Wurf zusätzlichen Schwung. Als das Wurfgeschoss loszischte, löste sich das Leder vom Pfeil und baumelte um Mikerus Handgelenk.


      Der Wurfpfeil verfehlte die Brustplatte nur knapp und schlug dann einige Schritte weiter in den Boden. Mikeru schüttelte beeindruckt den Kopf.


      »Das ist gut«, sagte er. »Sehr gut.« Er wollte losgehen, um den Wurfpfeil zu holen, aber Walt hielt ihn auf und deutete auf die Tuchrolle. Es lagen noch drei weitere Exemplare darin.


      Mikeru war sehr athletisch und bereits ein geübter Speerwerfer. Es dauerte nicht lange, bis er sich an diese neue Technik gewöhnt hatte. Sein vierter Wurf traf mit voller Wucht die Lederrüstung und die schwere Eisenspitze riss ein gezacktes Loch hinein.


      Walt schlug ihm anerkennend auf den Rücken.


      »Zeig das deinen Freunden«, sagte er. »Fertigt weitere Wurfpfeile dieser Art an und übt mit ihnen, bis ihr es alle beherrscht. Wir haben vielleicht acht Wochen bis zum Frühling, und ich möchte, dass dreißig von euch gut mit diesen Waffen umgehen können, wenn wir Arisaka gegenüberstehen.«


      Mikeru nickte eifrig. Es hatte ihn schon lange gestört, dass er in der Schlacht gegen Arisakas Männer nicht selbst teilnehmen konnte. Und er wusste, dass es seinen Freunden ähnlich erging. Dies wäre nun ihre Gelegenheit, sich zu beweisen.


      »Wir werden bereit sein, Walto-san«, sagte er ernst und verbeugte sich.


      Die beiden Waldläufer überließen es Mikeru, die Wurfpfeile zu holen, um seine neue Wurfkunst weiter zu verbessern.


      »Jetzt werden wir ja sehen, was passiert, wenn sie versuchen, uns über die Flanke zu erwischen«, sagte Walt.
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      Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Evanlyn besorgt.


      Alyss war gerade dabei, ihre Ausrüstung zu überprüfen, und blickte auf.


      »Nein, bin ich nicht. Aber es ist eine Idee und es ist die einzige, die wir haben. Ich hoffe, dass du mit deiner Schleuder so gut bist, wie du immer sagst.«


      »Ich habe nie gesagt, ich sei so gut. Andere Leute haben das vielleicht gesagt, nicht ich«, protestierte Evanlyn.


      Alyss warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Vielleicht. Aber ich hab nie gehört, dass du widersprochen hättest.«


      Das Gespräch wurde von einem Klopfen an der Tür ihres gemeinsamen Zimmers unterbrochen.


      »Herein!«, rief Alyss.


      Die Schiebetür wurde aufgezogen und der Burgherr trat ein. Mit besorgtem Gesicht sah er sie an und entdeckte auch gleich Alyss’ Ausrüstung auf dem Bett.


      »Ariss-san«, sagte er mit einer Verbeugung, »ich sehe, Ihr seid entschlossen, weiterzumachen.«


      »Ich fürchte, es bleibt mir nichts anderes übrig, werter Nimatsu-san. Eure Leute werden erst durch diesen Wald gehen, wenn wir das Grauen vernichtet haben. Und dies ist die beste Möglichkeit, die mir einfällt.«


      »Könntet Ihr es denn nicht mit einem anderen Schwein … oder einer Ziege als Köder versuchen?«, fragte Nimatsu.


      Alyss schüttelte den Kopf. »Das Grauen hat gezeigt, dass es nicht an Tieren interessiert ist. Es hat das Ferkel nur getötet, um es zum Schweigen zu bringen, damit wir seine Anwesenheit nicht bemerken. Sobald das geschehen war, rührte es den Kadaver nicht mehr an. Es saß stundenlang unter unserem Baum und wartete auf uns. Es will Menschen. Es ist ein Menschenfresser. Also bin ich eben das Ferkel.« Sie wartete einen Moment und blickte Evanlyn an. »Du kannst dieser Namensgebung gern widersprechen«, forderte sie sie auf.


      Evanlyn winkte ab. »Die Sache ist zu ernst, um darüber Witze zu machen, Alyss. Du bringst dich selbst in furchtbare Gefahr. Und du setzt ganz schön viel Vertrauen in meine Fähigkeiten mit der Schleuder. Warum losen wir nicht, um zu entscheiden, wer den Lockvogel spielt?«


      Nimatsus Blick wanderte während dieses Wortwechsels zwischen den beiden Mädchen hin und her. Er nickte einige Male.


      »Ihr geht ein großes Wagnis ein, Ariss-san. Ist Ev-an-in-san tatsächlich so geschickt, wie Ihr sagt?«


      »Sie ist jedenfalls um einiges besser als ich mit dem Speer«, antwortete Alyss. »Also ist es logisch, dass ich der Köder bin und sie die Jägerin. Einer unserer Freunde behauptet, sie könne mit einem Schuss aus ihrer Schleuder einer Mücke das Auge ausschlagen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich so gut bin«, warf Evanlyn zweifelnd ein.


      Alyss hob eine Augenbraue. »Das ist nicht gerade die beste Gelegenheit, mir das zu sagen.«


      Evanlyn erwiderte darauf nichts. Sie wusste, dass Alyss’ Sarkasmus von ihrer Nervosität herrührte. Ihre Gefährtin begab sich in eine besonders große Gefahr. Sie mochte das herunterspielen, doch es war nur natürlich, dass sie Angst hatte.


      »Auf jeden Fall«, fuhr Alyss fort, »werde ich sicher unter meinem Schild versteckt sein. Du wirst diejenige sein, die ungeschützt draußen unterwegs ist und mit der großen Miezekatze fertigwerden muss.«


      Sie deutete auf den hölzernen Schild, der auf ihre Anweisungen hin angefertigt worden war. Rechteckig und etwa mannshoch, ähnelte er jenen, die von den Kikori benutzt wurden. Alyss hatte vor, sich damit vor einem Angriff des Kyofu zu schützen.


      Nimatsu stieß einen tiefen Seufzer aus. Er bewunderte diese tapferen Mädchen und fürchtete, dass sie die kommende Nacht nicht überleben würden.


      »Mir gefällt diese Idee immer noch nicht«, sagte er, auch wenn ihm klar war, dass er sie nicht umstimmen könnte.


      In einem Anflug von Galgenhumor lächelte Alyss ihn an.


      »Ich bin auch nicht gerade begeistert davon. Aber uns bleibt nichts anderes übrig.«
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      Irgendwo in der Nähe heulte eine Eule in regelmäßigen Abständen. Als Alyss das Geräusch zum ersten Mal gehört hatte, waren ihr die Haare zu Berge gestanden. Jetzt hatte sie sich daran gewöhnt und es war Teil der nächtlichen Umgebung geworden, zusammen mit dem gelegentlichen Rascheln der kleinen Waldtiere und dem sanften Windhauch in den Bäumen.


      Sie stand mit dem Rücken zum größten Baumstamm weit und breit, den schweren Schild vor sich und den Arm im Halteriemen, bereit, den Schild jederzeit in Stellung zu bringen. Nur ihr Kopf sah über den Rand des Schildes heraus. In einer Scheide an ihrer rechten Hüfte trug sie Evanlyns Sachsmesser. Die kürzere Waffe war leichter zu handhaben als ihr langer Säbel – immer vorausgesetzt, alles verlief nach Plan. Ihre beiden Speere waren mit der Spitze nach unten neben ihr in die Erde gerammt. Sie bezweifelte, dass sie von Nutzen wären, aber sie hatte sie trotzdem mitgenommen. Ihr Kopf, Gesicht und rechter Arm waren mit starken Lederbändern überzogen, um sie gegen die Klauen des Kyofu zu schützen. Inzwischen war sie überzeugt, dass es irgendeine riesige Raubkatze war. Sie hatte Geschichten von Tigern und deren fast übernatürlichen Fähigkeit gehört, sich ihrer Beute leise und unbemerkt zu nähern. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein großes und eher plumpes Tier wie ein Bär so etwas schaffte.


      Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum. Ihre Beine schmerzten. Sie stand nun schon seit einigen Stunden hier und die erbarmungslose Kälte kroch die Beine hinauf und ließ die Muskeln steif werden. Wie sehnte sie sich danach, sich für ein paar Minuten hinzusetzen. Aber das durfte sie nicht. Aus dem Stand konnte sie sich sofort bewegen, den Schild hochziehen, um einen Angriff von vorne oder von den Seiten abzuwehren. Der Baum schützte sie von hinten.


      Sie bewegte die Beine, um das Blut wieder in Gang zu bekommen, und wechselte ihr Gewicht von der einen auf die andere Seite. Die momentane Erleichterung machte das Unbehagen nur schlimmer, wenn sie ihr Gewicht wieder zurückverlagerte. Sie fragte sich, wie spät es wohl war. Die schmale Mondsichel war längst verschwunden und die Schatten unter den Bäumen waren pechschwarz. Sie blickte hoch zu der Plattform am gegenüberliegenden Baum. Sie konnte nur Evanlyns Umrisse erkennen, die Wache hielt. Zumindest kann Evanlyn sitzen, ging es ihr durch den Kopf. Und das war …


      Irgendetwas stimmte nicht.


      Sie spürte es. Etwas im Wald hatte sich verändert. Ihr Herz klopfte heftig, als sie den Unterschied herausfinden wollte. Dann wusste sie es.


      Die Eule hatte aufgehört zu heulen. Alyss hatte nach jedem Schrei in Gedanken gezählt. Meist kam der Schrei, wenn sie bei hundertfünfzig oder hundertsechzig war. Doch jetzt war sie längst darüber hinaus.


      Da war etwas. Ganz in der Nähe. Sie spähte angestrengt über den Rand des Schildes, suchte die Schatten ab, versuchte das Raubtier zu entdecken oder herauszufinden, von wo der Angriff kommen würde.


      »Alyss! Links! Links!« Evanlyns Warnschrei hallte durch den Wald.


      Alyss schwenkte sofort nach links und hob den Schild, während sie etwas auf sich zukommen sah.


      Etwas Mächtiges prallte gegen den Schild und schleuderte Alyss einige Schritte weit. Verzweifelt umklammerte sie die Riemen, um den Schild nicht zu verlieren. Sie krachte mit dem Rücken auf den Boden, schlitterte über den puderigen Schnee und der Atem wurde ihr aus der Lunge gepresst. Dann saß etwas Riesiges, Schweres und unglaublich Starkes auf ihr, und nur der gebogene Holzschild befand sich zwischen ihnen. Sie hatte sich zusammengekrümmt, um Kopf, Körper und Füße zu schützen, aber jetzt versuchte das Tier, den Schild wegzureißen, um an die Beute zu kommen. Ihr gefror fast das Blut in den Adern, als sie das wütende Knurren des Kyofu hörte. Krallen schlugen ins Holz und kräftige Zähnen nagten am Rand des Schilds. Unter den wütenden Hieben splitterte das Holz bereits und das Eisen bekam Dellen.
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      Evanlyn hatte die Bewegung am Rande der Lichtung gesehen, als das Grauen seinen Angriff begann. Sie hatte gerade noch Zeit gehabt, Alyss die Warnung zuzurufen, da sprang das Biest auch schon gegen den Schild und schleuderte ihn mitsamt Alyss weg. So weit ging alles nach Alyss’ Plan. Sie hatte es geschafft, den großen Schild zwischen das Raubtier und sich selbst zu bringen. Jetzt war Evanlyn an der Reihe. Sie nahm das zusammengerollte Seil und ließ sich blitzschnell von der Plattform hinab auf den Boden.


      Unten nahm sie sofort ihre Schleuder in die Hand und legte ein schweres, eierförmiges Bleigeschoss hinein. Sie wollte größtmögliche Geschwindigkeit erreichen, also schleuderte sie die Schlinge zweimal über ihren Kopf, dann ließ sie das Geschoss über die Lichtung fliegen.


      Die Szene vor ihr spielte sich wie in Zeitlupe ab. Sie sah, dass das Kyofu eine riesige Katze war – viel größer als die Wüstenlöwen, die Selethen ihr auf ihrer Reise durch Arrida gezeigt hatte. Das Fell war weiß und hatte verschwommene dunkelgraue Streifen.


      Ein Schneetiger, dachte sie, als das Geschoss ihn mit einem dumpfen Geräusch an der linken Schulter traf und die Knochen zerschmetterte. Evanlyn bewegte sich fast wie in Trance, sie lud nach, schleuderte erneut, ließ wieder los.


      Zack! Der zweite Schuss traf die Brust des Tieres. Der Tiger heulte vor Schmerz und Wut auf und drehte den Kopf in Evanlyns Richtung.


      Sogar unter dem Schild hatte Alyss die beiden heftigen Treffer bemerkt. Beim ersten spürte sie, wie der Druck auf ihrer rechten Seite plötzlich abnahm, und beim zweiten wurde das Schild noch etwas leichter. Alyss konnte wieder ihren rechten Arm bewegen. Sie löste die Hand aus dem Halteriemen des Schilds und zog mit der Kraft der Verzweiflung das Sachsmesser aus der Scheide.


      Evanlyn wählte das Ziel ihres dritten Schusses sorgfältig. Sie traf die linke Hüfte des Tieres. Wieder splitterten Knochen. Das linke Hinterbein des Tieres wurde plötzlich schlaff, und dies verhinderte in letzter Sekunde den beabsichtigten Sprung auf die Gestalt, die der Tiger unter einem Baum auf der anderen Seite der Lichtung entdeckt und als seinen Gegner erkannt hatte.


      Verrückt vor Schmerzen schnappte das Tier mit seinen Reißzähnen nach dem Bein.


      In diesem Moment traf Evanlyns vierter Schuss es am Kopf.


      Gleichzeitig streckte Alyss den Arm unter dem Schild hervor, stieß das Sachsmesser in den Bauch des Tieres und verpasste ihm eine fast zwei Ellen lange Wunde.


      Die Bestie brüllte, nicht bedrohlich und grausam, sondern schrill vor Angst. Sterbend fiel sie seitlich in den Schnee, der sich von ihrem Blut rot färbte.


      Verzweifelt drückte sich Alyss mit den Füßen ab, um unter dem Schild hervor nach hinten zu rutschen und so der Reichweite des Raubtiers zu entkommen. Evanlyn rannte zu ihr, zog sie heraus und half ihr auf die Beine. Die beiden Mädchen hielten sich eng umschlungen. Dann gab das Kyofu ein letztes zitterndes Fauchen von sich und lag still.


      »Es … es ist tot«, stammelte Evanlyn wie betäubt.


      Alyss sagte nichts. Nach dem Entsetzen kam nun die Reaktion auf die Angst während der Minuten, die sie unter dem Schild gekauert hatte. Sie merkte, wie ihr Magen sich hob und sie sich übergeben musste.
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      Neunundvierzig
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      Als das Tageslicht kam, zogen sie das leblose Raubtier mit zwei Pferden, die sie sich in einem Dorf der Hasanu ausgeborgt hatten, zurück zu Nimatsus Burg.


      Es war, wie Evanlyn bereits vermutet hatte, tatsächlich ein Schneetiger, allerdings ein unglaublich großer. Als der kleine Zug sich durch die Hauptstraße des Ortes bewegte, kamen die Hasanu aus ihren Häusern. Ehrfürchtig bestaunten sie die tote Raubkatze, deren weißgraues Fell mit Blut und Schmutz verschmiert war. Die Verletzungen, die von Evanlyns Schüssen herrührten, waren ebenfalls deutlich zu sehen – das linke Vorderbein war zerschmettert und stand in einem schiefen Winkel ab. Der zersplitterte Unterkiefer wurde nur noch von Sehnen gehalten und der Hals war mit getrocknetem Blut bedeckt. Aber am auffälligsten war der zwei Ellen lange Schlitz am Bauch.


      Der Kopf des Tieres holperte über den unebenen Boden, während die beiden Pferde es langsam durch den Ort zogen. Die Augen waren halb geschlossen und glasig. Doch selbst im Tod verdiente das Tier immer noch seinen Namen. Kyofu. Das Grauen.


      Die Kunde eilte von Mund zu Mund, und so starrten die Hasanu gemeinsam auf das Biest, das die Gegend in Angst und Schrecken versetzt hatte. Dann blickten sie von seinem riesigen Kadaver zu den beiden Mädchen, die das Tier erlegt hatten. Beide waren blass und abgespannt und litten unter den Nachwirkungen der Furcht und Erschöpfung. Alyss’ Jacke und Hose waren zerrissen und voller Flecken. Den Lederschutz hatte sie bereits entfernt. Der Schild hing über dem Joch des linken Pferdes, und das Tageslicht zeigte, wie sehr die Klauen und Zähne des Kyofu ihm zugesetzt hatten. Oben war es gesplittert und in dem gebogenen Holz befanden sich tiefe Furchen. Die Eisenstreifen wiesen helle Kratzer auf, wo die Klauen sich hineingebohrt hatten.


      Als die beiden schlanken Gestalten, die sich neben dem Kyofu und den riesenhaften Hasanu winzig ausnahmen, die Hauptstraße des Ortes entlanggingen, verbeugten sich die Einwohner immer wieder und schienen gar nicht mehr aufhören zu wollen. Die gebeugten Körper und die gesenkten Köpfe erinnerten an ein Weizenfeld, über das der Wind streicht.


      »Sollen wir winken?«, sagte Evanlyn halblaut. So gut sie sich in Protokollfragen auskannte – dies war eine Situation, die ihre Lehrer nie vorhergesehen hatten.


      »Mach du nur, ich bin zu müde«, erwiderte Alyss. Sie blickte zum Ende der Straße, die hangaufwärts zur Burg führte, wo eine hochgewachsene Gestalt auf sie wartete. Nimatsu. Als sie näher kamen, vollführte er eine besonders tiefe Verbeugung.


      Alyss und Evanlyn tauschten Blicke aus, dann taten sie es ihm nach.


      »Ariss-san, Ev-an-in-san«, sagte er und richtete sich wieder auf, »Ihr habt meinem Volk einen unschätzbaren Dienst erwiesen.«


      Evanlyn nickte und deutete auf den Kadaver. »Nimatsu-san, hier ist das Grauen. Wir haben es vernichtet.«


      »Ich sehe es. Ich sehe es«, erwiderte Nimatsu leise. Er trat vor, um das Tier genauer zu betrachten, und besah sich die furchtbaren Verletzungen, die diese schmächtigen Mädchen ihm zugefügt hatten.


      »Ihr seid unverletzt?«, fragte er.


      Alyss zuckte mit den Schultern. »Mir tut alles weh und ich habe jede Menge blaue Flecken.«


      Evanlyn lächelte müde. »Und ich war vor Angst wie von Sinnen. Aber abgesehen davon geht es uns gut. Ihr solltet mal den anderen sehen.« Sie machte eine Pause und fügte dann in gespielter Überraschung hinzu: »Oh … das könnt Ihr ja.«


      »Es ist ein Schneetiger«, sagte Nimatsu leise. Er beugte sich über den Tierkadaver und strich mit der Hand über das weiße Fell. »Aber ich habe noch nie ein so großes Exemplar gesehen. Ich dachte, sie wären schon vor Jahren aus dieser Gegend vertrieben worden.«


      »Tja, dieser hatte beschlossen, hier zu bleiben«, meinte Alyss.


      Nimatsu blickte von dem toten Tier zu Alyss und Evanlyn. In seinem Leben hatte er viele tapfere Taten gesehen. Doch nie zuvor hatte er einen ähnlichen Mut wie bei diesen beiden jungen Mädchen erlebt. Er drehte sich zu den versammelten Hasanu, die schweigend dastanden.


      »Volk der Hasanu!«, sagte er laut, damit er möglichst weit über die Straßen zu hören war, wo inzwischen Hunderte von Gesichtern zu ihnen blickten. »Das Grauen ist beendet. Das Untier ist tot!«


      Es war, als hätten sie nur auf seine offizielle Bestätigung gewartet. Denn kaum hatte er das gesagt, brach der Jubel los. Alyss und Evanlyn standen verlegen da und wussten gar nicht, wie sie reagieren sollten. Im Grunde sehnten sie sich danach, den Augen der Öffentlichkeit zu entkommen, um sich von der entsetzlichen Nacht zu erholen, die sie verbracht hatten.


      Nimatsu hob die Hände und der Jubel verebbte.


      »Das Grauen hat siebzehn unserer Freunde und Nachbarn getötet. Jetzt haben diese Mädchen, diese jungen Frauen aus einem anderen Land, das Grauen beendet!« Alyss horchte auf. Er hatte nicht das Wort Gaijin benutzt. Wörtlich bedeutete es Fremde, doch der Ausdruck hatte auch etwas Abschätziges. Offensichtlich wollte Nimatsu vermeiden, dass seine Worte missverstanden werden könnten.


      »Volk der Hasanu, erweist Ev-an-in-san und Ariss-san euren Dank.«


      Jetzt war der Jubel ohrenbetäubend. Alyss blickte zu Evanlyn, die neben ihr stand. Die Prinzessin lächelte.


      »Ich denke, jetzt könnten wir winken«, sagte sie.


      Sie bedankten sich, dann trat Nimatsu zu ihnen.


      »Jetzt müsst Ihr euch ausruhen«, sagte er. »Ich werde unverzüglich Boten losschicken, um die Armee der Hasanu zu sammeln. Bis zum Ende der Woche werden wir abmarschbereit sein, um Kaiser Shigeru zu Hilfe zu kommen.«
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      Alyss lehnte sich im heißen Badewasser zurück und spürte, wie das Wasser die blauen Flecken und die Schmerzen ihres Kampfes mit dem Schneetiger linderte. An die grauenhafte Angst, die sie verspürt hatte, als das Biest unvermittelt aus der Dunkelheit aufgetaucht war und sie angesprungen hatte, konnte sie sich noch allzu gut erinnern. Und auch daran, wie trocken ihr Mund gewesen war, als sie sich voller Furcht unter dem Schild zusammenkauerte, während Klauen und Zähne am Holz rissen und sie es splittern hörte und wusste, dass sie dem Angriff nicht viel länger standhalten konnte. Und an die überwältigende Erleichterung, als Evanlyns erster Schuss kam.


      »Sie ist tatsächlich so gut, wie man es erzählt«, sagte sie leise vor sich hin.


      Widerstrebend stieg sie aus dem dampfenden heißen Wasser und hüllte sich unter leichtem Stöhnen in eine warme Robe, weil der Schmerz in ihren Muskeln sich bemerkbar machte. Aber zumindest waren die Schmerzen nicht mehr so schlimm wie vor dem Bad. Sie hörte ein leises Klopfen an der Tür.


      »Herein«, rief sie.


      Die Tür glitt auf und Evanlyn trat ein. Sie hatte ebenfalls ein Bad genommen. Auch sie trug einen Kimono und ihr blondes Haar war immer noch nass.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie.


      Alyss ging zu einem niedrigen Hocker, setzte sich ächzend und bedeutete Evanlyn, sich neben sie zu setzen.


      »Ich werde es überleben«, sagte sie mit einem müden Lächeln. »Das heiße Wasser bewirkt jedenfalls Wunder. Und was mich nicht verkocht, macht mich stärker«, sagte sie in Abwandlung des alten Sprichworts. Dann wurde ihr Blick ernst.


      »Mir ist aufgefallen«, sagte sie, »dass ich mich bei all der Aufregung und dem Jubel noch gar nicht bei dir bedankt habe.«


      »Bei mir bedankt?«, wiederholte Evanlyn verwundert. »Ich habe niemals etwas erlebt, was auch nur annähernd mit dem mithalten könnte, was du letzte Nacht getan hast! Das war das Mutigste, was ich je gesehen habe! Wie bist du überhaupt darauf gekommen?«


      Alyss wurde rot, auch wenn das nicht weiter auffiel, da ihr Gesicht von der Hitze des Bades sowieso schon gerötet war.


      »Ich erinnerte mich an etwas, das Selethen uns in Toscano erzählt hat. Er beschrieb, wie einer der Stämme im Süden von Arrida Löwen jagt. Sie lassen sich von den Löwen umwerfen, dann liegen sie unter ihren Schilden und stechen von unten zu. Also dachte ich mir, wir könnten auf ähnliche Weise mit dem Grauen umgehen. Allerdings«, fügte sie lächelnd hinzu, »haben die Arridi nicht das Glück, eine Freundin zu haben, die Eisenkugeln schleudert. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als du zu meiner Rettung kamst.«


      Alyss sah ihre Gefährtin dankbar an. Jeder machte viel Tamtam, weil sie sich bereit erklärt hatte, im Wald als Köder zu dienen. Aber im Gegensatz zu ihr hatte Evanlyn keinerlei Schutz gehabt. Wenn ihre Schüsse mit der Schleuder nicht so genau getroffen hätten, dann hätte sie es mit einem wütenden Raubtier aus nächster Nähe zu tun gehabt – und zwar ohne Schild, Rüstung oder sonstiger Abwehrwaffe.


      Also hatte nicht nur Alyss ihr Leben riskiert, sondern auch Evanlyn. Alyss verspürte großen Respekt für sie, nicht nur weil sie so gut mit der Schleuder umgehen konnte, sondern auch, weil sie sich in Gefahr begeben hatte, um ihre Gefährtin zu retten.


      Wenn da nicht dieses eine wäre … Alyss schob den unwürdigen Gedanken beiseite. Aber Evanlyn schien es ganz ähnlich zu ergehen.


      »Alyss«, sagte sie unsicher, »eines Tages werde ich Königin sein. Und ich werde Menschen um mich brauchen, die mutig und einfallsreich und loyal sind.«


      »So sollte es sein«, erwiderte Alyss.


      »Ehrlich gesagt, hätte ich gern, dass darunter auch Frauen sind. Frauen haben einen anderen Blick auf die Dinge, wie Lady Pauline mir immer wieder gezeigt hat. Ich hätte dich gern in meinem inneren Kreis, Alyss. Ich glaube, dass wir sehr gut zusammenarbeiten könnten.«


      Alyss vollführte aus ihrer sitzenden Position heraus eine leichte Verbeugung und zuckte zusammen, als ihre Muskeln schmerzten.


      »Ich werde meiner Königin und meinem Land stets gern zu Diensten sein«, sagte sie höflich.


      Evanlyn streckte enttäuscht die Hände aus. »Warum musst du immer so förmlich sein, Alyss? Warum kann ich nicht zu dir durchdringen? Ich respektiere dich. Ich bewundere dich. Ich mag dich! Ich möchte deine Freundin sein! Mein Vater hat gezeigt, dass man mit guten Freunden als Ratgebern am besten regieren kann. Walt, Crowley, Baron Arald. Das sind doch nicht nur Ratgeber, sondern enge Freunde. Und Freunde sagen dir, wenn du dich täuschst.«


      »War ich je unfreundlich, Eure Hoheit? Ich habe mich immer um Respekt bemüht.« Alyss’ Gesicht war eine Maske, doch auf Evanlyns Wangen tauchten zwei rote Flecken auf.


      »Es gab immer eine gewisse Gereiztheit zwischen uns, oder nicht?«, sagte sie ärgerlich. »Vielen Dank auch, Eure Hoheit. War ich je unfreundlich? Ich habe mich immer um Respekt bemüht.« Sie ahmte Alyss’ Worte nach. »Ich biete dir meine Freundschaft an, aber du weist mich zurück. Warum? Sprechen wir uns endlich aus, ein für alle Mal!«


      Alyss holte tief Luft. Sie zögerte. Sie war ein ehrgeiziges Mädchen und sie wusste, sie könnte ihre zukünftige Karriere aufs Spiel setzen, wenn sie die Sache zum Äußersten brachte. Doch plötzlich zerbarst der Damm.


      »Wir wissen beide, was los ist! Lass einfach die Hände von Will, ja?« Sie sprang auf und blickte auf die kleinere Prinzessin herunter.


      Evanlyn antwortete ebenso lautstark. »Will? Was ist mit Will? Was hast du dauernd mit mir und Will?«


      »Weil du ihn liebst! Du bist die Prinzessin und du denkst, du kannst alles haben, was du willst, und du willst eben Will. Das sieht doch jeder Narr!«


      »Ich fürchte, du bist hier die Närrin, Alyss Mainwaring, denn ich bin nicht in Will verliebt. Ich bin in Horace verliebt.« Evanlyn hatte ihre Stimme bei diesen gewichtigen Worten gesenkt.


      »Natürlich bist du es. Du brauchst es gar nicht abzustreiten, du …« Alyss wurde plötzlich klar, was die Prinzessin gerade gesagt hatte … »Du bist was?«, fragte sie. »Ich meine, ich weiß, dass Horace in dich verliebt ist. Aber du …«


      »Ich bin auch in ihn verliebt. Sehr sogar. Und nur in ihn. Was glaubst du, warum ich um die halbe Welt gereist bin, um ihm zu helfen? Weil er ein guter Tanzpartner ist? Oh, natürlich mag ich Will, Alyss. Aber ich bin nicht in ihn verliebt. Wir haben so viel zusammen durchgemacht und er war ein wunderbarer Freund und Beschützer. Vor vielen Jahren, als wir aus Skandia zurückkamen, da dachte ich wirklich, ich sei in ihn verliebt. Ich gebe zu, dass ich damals versucht habe, ihn bei mir zu halten. Aber er hat abgelehnt – und das war gut so. Wir sind einfach Freunde, gute Freunde. Damit kannst du doch klarkommen, oder?«


      Alyss zögerte. Sie war immer noch nicht ganz sicher.


      »Ich weiß nicht …«, begann sie.


      Da platzte Evanlyn der Kragen.


      »Verflixt und zugenäht, Alyss! Jetzt sag mir, was du für Horace empfindest!«


      »Horace?«, fragte Alyss überrascht. »Na ja, wir sind zusammen aufgewachsen. Ich mag ihn natürlich. Er ist wie ein großer Bruder.«


      »Genau! Und hat mich das je gestört?«


      Alyss lächelte ein wenig. »Na ja, als wir ihn endlich gefunden hatten, hast du mir fast den Arm gebrochen, um ihn von mir loszureißen«, sagte sie, und Evanlyn verdrehte die Augen. »Aber nein … ich glaube nicht, dass dich das gestört hat. Es gäbe auch keinen Grund dafür. Zwischen mir und Horace ist nicht irgendwas in der Art.«


      »Aaaahhhhh!«, stöhnte Evanlyn. Alyss wich überrascht zurück. »Das ist doch genau das, was ich dir die ganze Zeit beizubringen versuche! Zwischen mir und Will ist auch nicht irgendwas in der Art! Verflixt und zugenäht, kapier das endlich!«


      Völlig verdattert starrte Alyss die Prinzessin an. Sie war ein ehrlicher Mensch und musste zugeben, dass das, was Evanlyn sagte, vernünftig klang. Alyss hatte sich die vergangenen Monate und auch schon lange davor der Prinzessin gegenüber misstrauisch gezeigt und war stets eifersüchtig gewesen, wenn Evanlyn Zeit mit Will verbracht hatte. Dabei hätte Evanlyn, was sie und Horace anging, genauso empfinden können. Aber das tat sie nicht. Sie akzeptierte die Beziehung so, wie sie war.


      Plötzlich kam Alyss sich sehr albern und dumm vor, wenn sie an all die Sticheleien der Vergangenheit dachte. Evanlyn hat sich gut verhalten, dachte sie.


      Sie selbst hatte sich dagegen schlecht benommen. Sie war kleinlich und misstrauisch gewesen. Vor ihr stand ein anständiges und mutiges Mädchen, das keinen Moment gezögert hatte, für Alyss ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie hatte ihr die Freundschaft angeboten und Alyss hatte sie wieder einmal zurückgewiesen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »So habe ich nie darüber nachgedacht.« Sie schämte sich und konnte Evanlyn gar nicht in die Augen sehen. Doch dann hörte sie das Lächeln in der Stimme der Prinzessin.


      »Tja, Gott sei Dank haben wir das jetzt endlich geklärt. Schließlich sind unsere zukünftigen Männer beste Freunde. Es wäre verdammt unangenehm, wenn wir uns weiter hassen würden.«


      »Ich habe dich nie gehasst«, wandte Alyss ein.


      Evanlyn zog die Augenbrauen in einer nur allzu vertrauten Art hoch.


      »Ach nein?«, sagte sie.


      Alyss zuckte verlegen mit den Schultern. »Na ja … vielleicht ein bisschen. Aber das ist jetzt vorbei.«


      Sie sahen einander an. Es lag eine neue Herzlichkeit in ihrem Lächeln, und Alyss wurde klar, dass dies eine Freundschaft sein würde, die ein Leben lang hielt.


      »Wirst du Horace wirklich heiraten?«, fragte sie neugierig. Evanlyn nickte.


      »Ich brauche eine Brautjungfer«, sagte sie. »Und zwar eine, die groß ist. Dadurch sehe ich viel zierlicher und weiblicher aus.«
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      Walt klopfte dem erschöpften Kundschafter auf die Schulter.


      »Danke, mein Freund«, sagte er. »Jetzt geh und iss etwas, dann ruh dich aus. Du hast deinem Kaiser gut gedient.«


      »Hai, Walto-san!«, antwortete der von dem tagelangen Marsch gezeichnete junge Kikori. Er hatte vier anstrengende Tage damit verbracht, Arisakas Armee zu umgehen, um seinen Bericht nach Ran-Koshi zu bringen. Nun verbeugte er sich vor der Kommandogruppe, dann noch einmal – tiefer – vor dem Kaiser. Anschließend drehte er sich um und ging weg.


      »Ich denke, das besiegelt es«, sagte Walt. »Wir müssen Arisaka angreifen, bevor die Verstärkung eintrifft.«


      »Jetzt wissen wir, warum er gewartet hat«, sagte Horace nachdenklich. Das Tal, das nach Ran-Koshi führte, war seit einigen Tagen wieder zugänglich, der letzte Schnee war geschmolzen. Jeden Tag hatten sie damit gerechnet, dass Arisaka angriff, und jeden Tag hatten sie sich getäuscht. Jetzt kannten sie den Grund für diesen Aufschub. General Yamada, ein unerwarteter Verbündeter, marschierte mit dreihundert Senshi zu Arisakas Unterstützung herbei.


      Dem Bericht des Boten zufolge würden die Truppen innerhalb von wenigen Tagen eintreffen.


      Shigeru schüttelte traurig den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass Yamada sich nicht auf die gegnerische Seite ziehen lässt. Niemals hätte ich gedacht, dass er die Lügen glauben könnte, die Arisaka über mich verbreitet hat.«


      Den Winter über hatte Atsus Netzwerk von Spionen Berichte übermittelt, dass Arisaka und seine Verbündeten eine groß angelegte Kampagne begonnen hätten, um die noch unentschiedenen Klans für sich zu gewinnen. Sie ließen überall verbreiten, Shigeru habe den Thron aufgegeben und sei außer Landes geflohen. Arisaka, so hieß es, habe eine rebellische Armee eingekesselt, die Shigerus Namen und einen dem Kaiser ähnelnden Betrüger benutzte, um den Thron zu übernehmen.


      »Je größer die Lüge, desto einfacher ist es, damit durchzukommen«, sagte Walt mitfühlend. »Die Leute neigen dazu, eine absurde Geschichte für wahr zu halten – eben weil sie so unwahrscheinlich klingt.«


      »Aber wenn Yamada und seine Männer Shigeru-san sehen, werden sie doch sofort erkennen, dass die Geschichte nicht stimmt, oder?«, sagte Will.


      Walt schüttelte den Kopf. »Wie viele von Yamadas Männern würden Euch sofort und eindeutig erkennen?«, fragte er den Kaiser.


      Shigeru schob nachdenklich die Lippen vor. »Sehr wenige. Selbst Yamada müsste mich ganz aus der Nähe sehen, um zu wissen, dass ich es bin.«


      »Und bis er diese Gelegenheit bekäme, wärt Ihr längst tot, dafür würde Arisaka schon sorgen«, erwiderte Walt. »Aber wenn wir Arisakas Truppen außer Gefecht setzen, bevor Yamada kommt, hättet Ihr die Gelegenheit, ihnen als der Kaiser entgegenzutreten.«


      »Arisaka hat fünfhundert Mann«, warf Will ein. »Sie sind uns zahlenmäßig mindestens zwei zu eins überlegen.«


      »Sie werden uns zahlenmäßig vier zu eins überlegen sein, wenn wir nicht handeln, bevor Yamada eintrifft«, entgegnete Walt. »Und wenn wir diejenigen sind, die angreifen, können wir auch das Schlachtfeld bestimmen.« Er wandte sich an Jito, dem Ältesten des Uferdorfes, der ein paar Schritte entfernt von den anderen stand. Jito war immer noch von großer Ehrfurcht erfüllt, dem Kaiser so nahe zu sein, dabei hatte er sich seinen Platz im Rat längst verdient. Walt hatte ihm einen ganz besonderen Auftrag erteilt. »Jito-san, sind die Igel fertig?«


      Jito nickte. »Ja, Walto-san. Wir haben fünfzig davon. Ich habe sie über Mikerus Pass nach unten bringen lassen und man kann sie zusammenbauen und in Stellung bringen.«


      Jene Kikori, die nicht als Soldaten ausgebildet wurden, waren während der vergangenen Monate eifrig damit beschäftigt gewesen, Verteidigungsanlagen zu bauen und Ausrüstung anzufertigen. Die von Walt entworfenen Igel, tragbare Hindernisse, die schnell auf dem Schlachtfeld aufgebaut werden konnten, waren ein Beispiel dafür.


      »Dann stellt sie heute Nacht dort auf, wo wir es beschlossen haben: an unserer linken Flanke.«


      »Ja, Walto-san. Es wird vier oder fünf Stunden dauern, sie in Stellung zu bringen.« Jito verbeugte sich vor dem Kaiser und verließ das Zelt.


      Horace betrachtete die Karte, die Walt angefertigt hatte. »Du hast vor, Arisaka auf demselben Gelände in einen Kampf zu verwickeln, auf dem wir die erste Schlacht geschlagen haben?«


      Walt nickte. »Unsere rechte Flanke wird durch die hohen Felsen abgesichert und links wird der Zugang durch die Igel versperrt.«


      Selethen rieb sich nachdenklich das Kinn, während er auf die Karte blickte. »Sie könnten die Igel durchbrechen, wenn man sie lässt«, gab er zu bedenken.


      »Stimmt«, sagte Walt. »Deshalb wird Mikerus Trupp mit den Wurfpfeilen die linke Flanke absichern. Sie können sich zwischen den Felsen verstecken und gegebenenfalls angreifen, wenn es dem Gegner gelingen sollte, sich durchzukämpfen.«


      Moka, der Anführer von Shigerus Leibwache, runzelte die Stirn.


      »Walto-san«, fragte er, »warum rücken wir nicht einfach durch das Tal bis zur Palisade vor? Wir könnten eine Stelle wählen, wo die Felswände unsere beiden Flanken schützen.«


      »Wenn wir das tun«, erklärte Walt, »dann hat Arisaka keinen Grund, uns anzugreifen. Er wird wissen, dass wir uns einfach hinter die Palisade zurückziehen können. Im offenen Gelände haben wir diese Rückzugsmöglichkeit nicht und das wird er ausnutzen wollen.«


      »Du hast Mikerus Pass vergessen«, warf Will ein.


      Walt nickte. »Stimmt. Aber davon weiß Arisaka ja nichts. Er wird hier seine Gelegenheit sehen, uns ein für alle Mal zu besiegen.«


      »Falls es zum Schlimmsten kommt, schaffen wir es niemals rechtzeitig diesen Pass hinauf. Dafür ist er zu schmal«, sagte Horace.


      »Es ist ein Risiko«, sagte Walt. »Aber ich denke, wir müssen die Würfel werfen und sehen, was herauskommt.«


      Der Kaiser machte ein besorgtes Gesicht. Er blickte zu Horace und wieder zurück zu Walt.


      »Verstehe ich Euch recht, Walto-san? Wir müssen uns in diese gefährliche Position begeben, um Arisaka dazu zu bringen, uns anzugreifen?«


      Walt begegnete seinem Blick ganz ruhig. »Das ist richtig, Euer Exzellenz. Es gibt immer Risiken in einer Schlacht. Der Trick dabei ist, zu wissen, welches Risiko das richtige ist.«


      »Woher wissen wir, welches richtig ist?«, fragte Shigeru.


      Walt blickte zu seinen jüngeren Gefährten. Sie grinsten und antworteten im Chor: »Das weiß man, wenn man gesiegt hat.«


      Shigeru nickte. »Das hätte ich mir denken können.«


      Walt lächelte Will und Horace grimmig an. Sie wussten genauso gut wie er selbst, dass sie ein großes Risiko eingingen. Doch der einzige Weg, eine Schlacht in Unterzahl zu gewinnen, war nun mal, ein Risiko einzugehen.


      »Die Gojus werden zwei Stunden vor Morgendämmerung aufbrechen«, sagte er. »Wir werden über das Palisadengatter klettern und durch das Haupttal maschieren. Das ist sicherer und schneller, als Mikerus Pass hinunterzuklettern. Außerdem müssen wir den Platz dort Jitos Leuten überlassen.«
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      Nachdem die anderen gegangen waren, blieb Walt mit Shigeru zurück. Der Kaiser setzte sich und wartete gespannt ab. Er wusste, dass Walt mit ihm sprechen wollte, und konnte sich schon vorstellen, worum es ging.


      »Eure Majestät«, begann Walt, »es gibt eine Möglichkeit, über die wir nicht gesprochen haben …« Er suchte nach der richtigen Formulierung, aber Shigeru kam ihm zuvor.


      »Walto-san, Ihr wollt vorschlagen, dass ich alleine von hier fliehe, richtig?«


      Walt war verblüfft, dass der Kaiser seine Gedanken so leicht lesen konnte. Aber er fasste sich schnell wieder.


      »Ja, Exzellenz, das wollte ich. Ich muss zugeben, dass unsere Chancen im Moment nicht gut stehen. Es könnte ratsam sein, dass Ihr Euch auf den Weg zur Küste macht. Unser Schiff wartet vor einer Insel nur ein paar Tagesreisen entfernt. Es könnte Euch an Bord nehmen und …«


      »Und Arisakas Lüge in die Wahrheit verwandeln«, sagte Shigeru.


      Walt hob abwehrend die Hände. »Nicht unbedingt. Ihr wärt frei zurückzukehren, sobald sich die Lage hier geklärt hat. Ihr könntet sogar die im Süden lebenden Klans für Euch und gegen Arisaka gewinnen.«


      »Und die Kikori?«, fragte Shigeru. »Was würde mit ihnen geschehen, wenn ich sie aufgebe?«


      Walt winkte ab. »Ihr gebt sie ja nicht auf …«


      Shigeru schnaubte verächtlich. »Ich würde sie am Vorabend einer Schlacht verlassen, die sie in meinem Namen schlagen. Eine Schlacht, die, wie Ihr selbst sagt, äußerst gefahrvoll ist. Selbstverständlich würde ich sie damit aufgeben.«


      »Sie würden es sicher verstehen. Sie kämpfen für Euch.« Walt sah sich verpflichtet, alles zu versuchen, auch wenn er bereits wusste, dass er den Kaiser nicht überzeugen könnte.


      »Umso mehr Grund für mich hierzubleiben«, sagte Shigeru. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Sagt mir, Walto-san, wenn ich mich für die Flucht entscheiden würde, würdet Ihr und Eure Freunde mit mir kommen?«


      Walt zögerte, aber der Kaiser verdiente es, die Wahrheit zu hören.


      »Nein, Eure Exzellenz, das würden wir nicht. Wir haben diese Männer für den Kampf ausgebildet. Also müssen wir auch bleiben und sie führen, wenn es so weit ist.«


      »Genau. Und ich habe diese Männer gebeten, in meinem Namen zu kämpfen. Also muss ich auch an sie glauben. Also werde ich, wie Ihr, bleiben und es darauf ankommen lassen.«


      Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann akzeptierte Walt die Entscheidung mit einem Kopfnicken.


      »Dann sollten wir wohl dafür sorgen, dass wir gewinnen«, sagte er.


      Shigeru lächelte. »Und genau aus diesem Grund bleibe ich hier.«
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      Einundfünfzig
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      Zwei Stunden vor Morgendämmerung schlichen die Kikori-Krieger durch das Tor der Palisade. Vier Gojus mit je fünfzig Mann in Dreier-Reihen machten sich auf den Weg.


      Die Disziplin war ausgezeichnet, stellte Walt zufrieden fest. Abgesehen von eine paar halblauten Marschbefehlen war kein anderer Laut zu hören als das Klimpern der Ausrüstung und das rhythmische Geräusch der Stiefel auf dem steinigen Untergrund. Als sie den Eingang zum Tal erreichten, drehte die erste Goju – die Bären – auf ein Handzeichen ihres Anführers hin und umrundete die Felszunge, um zur vorgesehenen Position zu marschieren. Die Bären, die jetzt in zwei Reihen aufgestellt waren, würden den linken Flügel der Kampflinie abdecken, wobei die Hindernisse, die von Jitos Männern aufgestellt worden waren, wiederum deren linke Flanke schützten. Selethens Falken kamen gleich dahinter und nahmen die Stellung rechts von ihnen ein.


      Die beiden letzten Gojus – die Haie und die Wölfe – bezogen hinter den anderen Stellung.


      Die Kampflinie formierte sich so leise und geordnet wie möglich. Jeder Mann wusste genau, wo er sein musste, und ging ohne zu zögern auf seinen Platz. Bevor die ersten grauen Lichtstreifen den Himmel im Osten erhellten, waren alle an Ort und Stelle. Will, Horace und Selethen verteilten sich und erklärten den Kikori leise, dass sie sich ausruhen und ihre Stärke für die kommende Schlacht bewahren sollten. Die Männer setzten sich und legten die schweren Schilde beiseite. Frauen gingen in Jitos Auftrag durch die Reihen und verteilten Wasser und kleine Essenshappen.


      Andere Mitglieder von Jitos Mannschaft legten letzte Hand bei den Igeln an. Horace ging zu ihnen, um sich ein Bild zu verschaffen. Man kann Walt für seine genialen Ideen wirklich bewundern, dachte er. Zuerst der zweite Wall in der Palisade, nun das hier.


      Jeder Igel bestand aus sechs mannshohen geschärften Pfählen. Die Pfähle steckten in einer Seilpasse mit sechs engen Schlingen. Auf diese Weise wurden die spitzen Pfähle in einer Form gehalten, die drei großen gebündelten X ähnelte. Sie waren leicht und einfach zusammenzubauen. Doch sobald sie erst einmal an Ort und Stelle waren, ließen sie sich nur schwer beiseite schieben, da die unteren Enden der Pfähle sich in die Erde bohrten. Außerdem waren immer vier Igel durch feste Pfähle und Ketten miteinander verbunden, was die Sache noch zusätzlich erschwerte. Und zu guter Letzt war der gesamte Bereich mit einem Seil umgeben, das zwischen den einzelnen Igeln lose nach unten hing. Die Seile waren mit scharfen Eisenhaken versehen. Diese waren klein und dadurch nicht leicht zu erkennen. Jeder Angreifer, dessen Kleidung oder Ausrüstung sich darin verhakte, hätte Mühe, sich zu befreien.


      Hinter den Igeln waren die Klippen, die zusätzlich einen Angriff über diese Flanke erschwerten.


      Horace hörte ein leises Geräusch hinter sich. Will hatte sich zu ihm gesellt.


      »Alles in allem keine schlechte Sache«, sagte Horace.


      »Ich möchte nicht einer von Arisakas Männern sein und zwischen diesen Igeln festhängen«, sagte Will. »Hast du Mikeru und seine Freunde mit den Wurfpfeilen gesehen?«


      »Ja. Sie sind unglaublich gut, was? Noch eine von Walts genialen Ideen.«


      Will wollte gerade antworten, als in der Ferne Alarmrufe zu hören waren, gefolgt von einem durchdringenden Hornsignal.


      »Hört sich so an, als hätte uns jemand entdeckt«, sagte Will. Er drückte Horace’ Hand. »Viel Glück, Horace. Pass auf dich auf.«


      »Viel Glück, Will. Wir sehen uns wieder, nachdem wir Arisaka Beine gemacht haben.«


      »Er wird wohl nicht so schnell weglaufen«, antwortete Will. »Aber wenn wir ihn kriegen, bevor Yamadas Armee auftaucht, haben wir eine gute Chance.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Horace ernst.


      Will schwieg ein paar Sekunden. »Darüber möchte ich nicht nachdenken«, sagte er schließlich.


      Horace nickte und zog unbewusst sein Schwert aus der Scheide. »Ich wüsste zu gern, wo die Mädchen sind.«


      Wills Gesichtsausdruck, der ohnehin ziemlich düster war, wurde noch grimmiger.


      »Ich fürchte, sie haben es nicht geschafft. Wenn sie es geschafft hätten, Nimatsu und seine Leute davon zu überzeugen, uns zu helfen, dann müssten sie eigentlich schon hier sein. Ich fürchte, wir sind auf uns gestellt.«
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      Arisakas Armee sammelte sich in loser Formation – eine lange geschwungene Front in Dreier- oder Vierer-Reihen. Sie bewegten sich im Laufschritt über die Ebene auf die schweigenden, wartenden Reihen der vier Gojus zu. Anders als die Kikori marschierten sie nicht im Gleichschritt, sondern liefen einfach nebeneinander her. Die Senshi zogen den Einzelkampf vor und entsprechend war ihre Schlachtordnung.


      Diesmal gab es jedoch eine Veränderung in ihrem Aufmarsch. Arisaka war von dem Schildwall der Kikori berichtet worden, und ihm war klar geworden, dass er diese Formation durchbrechen musste. Will hatte angenommen, er könnte eine Art Mazedonische Phalanx einsetzen – eine Truppe, die mit schweren Lanzen marschierte, um die gegnerische Linie zu durchbrechen. Doch Arisaka wusste nichts von der Phalanx.


      Aber er kannte Rammböcke.


      Entlang der Kampflinie sah man in regelmäßigen Abständen sechs Soldaten, die fünf noch junge, von Ästen befreite und zugespitzte Baumstämme voranschleppten. Die Baumstämme schwangen auf Hüfthöhe an langen Seilgriffen und würden große Löcher in die Verteidigungslinien der Gegner schlagen. Kein Schildträger konnte einem solchen Aufprall standhalten. Und wenn der Schildwall erst einmal durchbrochen war, verlören die Kikori ihren größten Vorteil – gemeinsam als Gruppe zu kämpfen, in der jeder Mann seinen Nachbarn unterstützte und schützte.


      »Also das hat er vor«, murmelte Horace vor sich hin.


      Will rannte zu den beiden führenden Gojus und schrie, um Horace’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      »Tor auf! Tor auf!«


      Horace winkte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Sie hatten geübt, sich gegen einen Trupp mit schweren Lanzen zu verteidigen, und die Rammböcke waren im Grunde genommen auch nichts anderes.


      Will rannte weiter, um die Botschaft auch Selethen zu übermitteln, und Horace beeilte sich, zu seiner Goju zu kommen.


      »Tor auf, wenn sie nahe genug sind!«, rief er, woraufhin die Reihenführer sich kurz zu ihm drehten und nickten.


      Die angreifenden Senshi waren jetzt noch etwa fünfzig Schritte entfernt, also fast in Speerwurfweite.


      »Zweite Reihe, aufmachen!«, schrie Horace. Die hintere Reihe reagierte prompt. Alle Männer traten drei Schritte zurück, um genügend Platz für den Wurf zu haben.


      »Speere bereit!«


      Fünfundzwanzig Arme wurden hochgestreckt.


      »Zielt auf die Rammbockträger!«, befahl Horace. Er wartete ab, bis die Gegner nahe genug herangekommen waren, dann rief er: »Wurf!«


      Die Speere zischten los und Sekunden später brachen die ersten Senshi zusammen, als die schweren Geschosse ihr Ziel trafen. Einer der Rammböcke krachte zu Boden, weil mehrere Träger verwundet worden waren und die anderen die Seilgriffe loslassen mussten. Der schwere, rollende Stamm verursachte weiteres Durcheinander unter ihnen. Aber sie formierten sich neu. Es waren immer noch zwei Rammböcke auf das Bären-Goju gerichtet.


      Einer davon wurde zur unmittelbaren Gefahr, da seine Träger pötzlich zu einem Spurt ansetzten. Sie rannten auf den Schildwall zu und ihre plötzliche Geschwindigkeit kam selbst für Horace überraschend. Der schwere Stamm schwang an den Seilen nach vorne und donnerte in die erste Schildreihe. Drei Kikori gingen zu Boden, und die Männer am Rammbock verloren keine Zeit, um ihre Position zu festigen. Die zweite Reihe der Kikori hatte sofort wieder aufgeschlossen, nachdem die Männer ihre Speere geworfen hatten. Jetzt benutzten sie ihre Reservewaffen, um über die Köpfe der ersten Reihe hinweg nach den Trägern des Rammbocks zu stechen. Der Rammbock schwang zurück und dann wieder nach vorne. Weitere Kikori gingen zu Boden, und die Senshi schrien triumphierend auf, als sie sahen, wie die vormals uneinnehmbare Mauer sich auflöste. Der Rammbock schwang nach hinten.


      »Tor auf!«, schrie Horace mit sich überschlagender Stimme.


      Als der schwere Stamm erneut nach vorne schwang, traten die Kikori zur Seite und öffneten ihre Reihe. Da der Rammbock diesmal nicht auf Widerstand traf, schwang er zu weit nach vorne. Das brachte die Träger aus dem Gleichgewicht. Währenddessen hatten einige Kikori aus der zweiten Reihe den Baumstamm gepackt und weitergezerrt. Als die Männer an den Seilgriffen zu stolpern anfingen, kamen die tödlichen Stechklingen der Kikori zum Einsatz. Bis die Rammbockträger ihre missliche Lage erkannten, waren schon zehn Männer aus der vordersten Reihe des Haie-Goju herbeigeeilt und hatten sie umstellt. Innerhalb von wenigen Sekunden waren die Männer außer Gefecht gesetzt. Aber es gab auch Verluste in den eigenen Reihen. Fünf Kikori lagen tot neben ihren Gegnern.


      Mit einem Wutschrei drängten Arisakas Männer nach vorne. Das Tor hatte sich jedoch so schnell geschlossen, wie es sich geöffnet hatte, und die Senshi fanden sich erneut dem undurchdringlichen Schildwall gegenüber. Sie holten mit den Katanas aus und versuchten, sie bestmöglich einzusetzen. Aber die Kurzschwerter der Kikori zuckten blitzschnell zwischen den Schilden hervor und verwundeten, verstümmelten und töteten.


      Die Senshi wichen zurück, um den Stechklingen auszuweichen, und einige von ihnen zielten mit ihrem längeren Katana auf die kleinen Lücken zwischen den Schilden. Diese Taktik verfehlte nicht ihre Wirkung. Weitere Kikori fielen, ihre Plätze wurden von Männern aus der zweiten Reihe eingenommen.


      Horace sah sich nach dem zweiten Rammbock um. Die Männer, die ihn trugen, hatten gesehen, was mit ihren Kameraden geschehen war, und waren nun auf der Hut. Sie schwangen den Baumstamm kürzer und heftiger. Schilde splitterten, Männer gingen zu Boden. Die Baustammträger zückten sofort ihre Schwerter und drängten durch die Lücke, die sie geschlagen hatten.


      Dieses Vorgehen forderte bei den Kikori einen hohen Blutzoll. Dann kam die zweite Reihe zum Einsatz. Die Männer benutzten ihre Schwerter und marschierte als eine Einheit, um die Lücke in der vordersten Reihe zu schließen. Horace eilte von seinem Beobachtungsposten den Männern zur Seite. Er schwang sein Schwert, kämpfte gegen die Senshi, wehrte mit dem Schild deren Katana ab. Seine Geschwindigkeit und die Kraft seiner Schwertschläge überraschte Arisakas Männer und sie wichen zurück. Sofort rief Horace seinen Kikori zu: »Vorrücken! Vorrücken! Issho-ni! Issho-ni!«


      Die Bären, die sich wieder neu aufgestellt hatten, begannen gleichmäßig in der Gruppe nach vorne zu marschieren und den Gegner zurückzudrängen, während sie immer wieder ihre Kurzschwerter zum Einsatz brachten. Doch sogar noch auf dem Rückzug forderten die Senshi mit ihren Schwertern ihren Tribut.


      An der rechten Flanke erging es Selethens Falken etwas besser. Auch auf sie waren zwei Rammböcke gerichtet gewesen, doch sie konnten die Tor-auf-Taktik schneller anwenden und die Verluste klein halten.


      Der zweite Baumstamm erreichte die erste Reihe der Falken gar nicht erst. Vier der sechs Träger wurden von Pfeilen mit schwarzem Schaft getroffen. Walt, der mit Shigeru auf einer kleinen Anhöhe stand, nickte zufrieden, als er das Ergebnis seiner Schüsse sah. Die verbleibenden zwei Träger konnten den schweren Stamm alleine nicht tragen. Sie mussten ihn zu Boden fallen lassen, wo er aufschlug und ins Rollen kam und dabei noch vier Senshi umwarf, die in die Lücke der feindlichen Linie vorrücken wollten.


      Selethen machte sich ihre Verwirrung zunutze und wiederholte Horace’ Befehl.


      »Vorwärts! Issho-ni!«


      Mit neu erwachtem Kampfgeist griffen die Kikori den Ruf auf und bewegten sich vorwärts wie eine große Welle.


      »Issho-ni! Issho-ni!«


      Sie trafen mit voller Wucht auf Arisakas Krieger. Doch wie jene Senshi, die Horace’ Männern gegenübergestanden hatten, hüteten auch diese Soldaten sich davor, die Kikori zu nahe herankommen zu lassen. Sie wichen zurück und stachen zugleich in die Lücken und über die Schilde. Auf beiden Seiten starben Männer. Auch Selethen mischte sich immer wieder ein, sprang mit seinem Säbel in jede Bresche und schirmte sich gleichzeitig mit seinem kleinen Handschild gegen die Schläge der Katana ab.


      Irgendwann stellte er fest, dass seine Kikori etwas weiter vorangerückt waren als Horace’ Männer und so eine gefährliche Lücke entstanden war. Sofort rief er: »Falken! Halt! Rückzug! Zehn Schritte Rückzug!«


      Die vordere Reihe der Falken folgte seinem Befehl, so wie sie es geübt hatten. Selethen blickte zurück zum Goju der Haie und gab deren Kommandanten ein Zeichen. Der Mann drehte sich um und bellte eine Reihe von Befehlen.


      Arisakas Männer konnten die Speere, die nun über die Köpfe der Falken hinweg von den Haien auf sie geschleudert wurden, nicht vorhersehen. Auf der ganzen Linie gingen Senshi zu Boden. Selethen, der sah, dass die Rammböcke alle nicht mehr im Einsatz waren, gab das Zeichen für eine weitere Attacke.


      Ein Kommandant der Senshi schrie einen Befehl, aber seine Männer, die einen weiteren Schwall Speere fürchteten, drehten um und flohen vom Schlachtfeld.


      Inzwischen hatte auch Horace gemerkt, dass seine Männer weiter vorangeschritten waren als die Falken, und ließ anhalten.


      Die beiden Frontreihen standen sich gegenüber. Die Senshi hatten nicht vor, noch einen weiteren Frontalangriff zu versuchen, der sie in die Reichweite der gegnerischen Kurzschwerter brachte. Stattdessen löste sich eine Gruppe von fünfzig Senshi aus dem Haupttrupp und versuchte, das hölzerne Hindernis zu überwinden, das die linke Flanke des Feindes schützte. Sie schoben und schlugen sich ihren Weg durch die Igel und kämpften sich nach und nach voran. Einige blieben an den Haken und in dem Wirrwarr von Seilen hängen.


      Keiner von ihnen achtete auf das Hornsignal, das von der kleinen Anhöhe kam, von wo aus Walt alles beobachtete. Und sehr wenige sahen die leicht bewaffnete Gruppe junger Männer aus dem Schutz der Felsen hervortreten.


      Mikeru blickte zu der entfernten Gestalt im graugrünen Umhang. Er sah, wie Walt die Hand hob, einmal, zweimal, und dann nach hinten deutete. Der junge Kikori nickte und gab seinen dreißig Werfern die Befehle.


      »Zwei Pfeile«, sagte er. »Dann Rückzug.« Jeder trug acht Pfeile in einer Lederhülse auf seinem Rücken.


      »Bereit!«, rief Mikeru. »Und Wurf!«


      Die mit Eisenspitzen versehenen Wurfspieße surrten durch die Luft. Manche der Männer, die zwischen den Igeln steckten, blickten auf, um zu sehen, woher dieses Surren kam, aber da trafen die dreißig Wurfspieße bereits ihre Ziele, und von überall kamen die lauten Schreie der Verletzten. Nur Sekunden später wurde die zweite Salve abgeschossen.


      Fünfzehn Senshi hingen verwundet über den Igeln. Elf der Überlebenden versuchten, sich durch den Wirrwarr der hölzernen Hindernisse zurückzuziehen, und sahen sich plötzlich Mokas fünfzig Soldaten gegenüber, die darauf brannten, sich für ihren Kaiser zu schlagen. Es gab einen kurzen, ungleichen Kampf. Keiner der Angreifer überlebte. Als der Rest der Flankentruppe das sah, zogen sie sich zurück.


      Auf der anderen Seite des Feldes spielte sich Ähnliches ab. Arisakas Männer zogen sich zurück. Sie ließen viele Kameraden auf dem Schlachtfeld, doch sie waren keinesfalls geschlagen.


      Und sie hatten den Kikori große Verluste beigebracht. Jetzt zogen sich beide Gegner in stillschweigendem Einvernehmen zurück, um sich neu zu ordnen.


      Walt blickte hoch, als Will auf ihn zukam. Er sah, dass der Köcher seines früheren Lehrjungen halb leer war. Offensichtlich hatte auch Will einige von Arisakas Männern ausgeschaltet.


      »Wie sieht es aus?«, fragte Walt.


      Der junge Waldläufer schüttelte den Kopf. »Nicht gerade bestens. Wir haben über zwanzig Mann verloren. Und weitere zehn sind verwundet.«


      Walt stieß einen leisen Pfiff aus. Das war ein Drittel der Männer, die in den beiden führenden Gojus gekämpft hatten. »Können wir einem weiteren Angriff standhalten?«


      Will dachte kurz nach, bevor er antwortete.


      »Ich denke schon. Arisaka hat an die zweihundert Männer bei diesem Angriff verloren. Wir haben noch zwei weitere Gojus, die kampfbereit und ausgeruht sind und die Plätze der Falken und Bären einnehmen können. Zusätzlich haben wir Mikeru und die Pfeilwerfer. Sie haben gute Arbeit geleistet. Und dann sind da ja auch noch unsere fünfzig Senshi. Ich denke, wir können Arisaka in Schach halten – solange seine Verstärkung nicht eintrifft.«


      Kaum hatte er das gesagt, bereute er es auch schon – aus dem abergläubischen Gedanken heraus, dass er diese Möglichkeit zum Schluss noch herbeiredete. Dann schüttelte er über sich selbst den Kopf. So funktionierte das nicht.


      Auf der anderen Seite des Schlachtfelds war plötzlich lautes Triumphgeschrei zu hören..


      »Was haben die denn zu jubeln?«, fragte er.


      Walt deutete grimmig nach Südwesten, wo eine lange Reihe von Männern aufgetaucht war.


      »Es ist Yamada«, sagte er. »Er ist angekommen.«
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      Zweiundfünfzig
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      Mit versteinertem Gesicht sah Will zu, wie das neue Heer anrückte. Die Krieger marschierten in loser Formation und die schwache Vormittagssonne ließ ihre Waffen und Rüstungen aufblitzen. Es waren mindestens dreihundert Mann.


      Walts Stimme holte ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Du solltest lieber in die Gänge kommen, wenn du deine Truppen neu aufstellen willst«, sagte er. »Oder hast du vor aufzugeben?«


      Will schüttelte verärgert den Kopf und rannte los. Er befahl, so viele Speere wie möglich einzusammeln, und schickte die Wölfe und Haie nach vorn, damit die Bären und Falken neue Kraft schöpfen konnten. Horace und Selethen würden die beiden Gojus kommandieren. Die drei Freunde hielten eilig Kriegsrat.


      »Sie werden diesmal keine Rammböcke haben«, sagte Will, »also machen wir weiter wie bisher. Setzt eure Speere ein. Zwei Salven jeweils, es hat keinen Sinn, Speere in Reserve zu halten. Und rückt auf, sobald es geht. Unsere Männer haben sich gut geschlagen – und den Senshi hat es gar nicht gefallen.«


      Seine beiden Kommandanten nickten. Horace blickte zu Shigeru, der in seiner zeremoniellen Rüstung neben Walt stand.


      »Sollen wir noch einmal versuchen, Shigeru zum Rückzug zu überreden?«, fragte er leise.


      Will schüttelte den Kopf. »Walt hat es bereits versucht. Der Kaiser wird bei seinen Männern bleiben und siegen oder verlieren.«


      »Wenn das so ist, dann müssen wir einfach gewinnen«, sagte Horace. Aber allein die Tatsache, dass er die Frage gestellt hatte, zeigte, dass er nicht mehr so recht an diese Möglichkeit glaubte. Sie wussten alle, dass sie die größte Chance gehabt hatten, bevor Yamadas Armee eingetroffen war.


      Mittlerweile konnten sie das Dröhnen der Schritte und das Klirren der Ausrüstung von Yamadas Armee hören. In wenigen Minuten würden sie wieder um ihr Leben kämpfen müssen.


      »Also gut«, sagte Will. »Nun ist es wohl so weit …«


      »Chocho! Chocho-san!«


      Sie drehten sich um und sahen Mikeru auf sie zulaufen. Die Lederhülse auf seinem Rücken hüpfte auf und ab, so schnell rannte er.


      »Was haben nur alle immer mit diesem Chocho-hin, Choco-her?«, murmelte Will leise vor sich hin. Aber seine beiden Freunde hörten es trotzdem.


      »Das ist ein Ausdruck großen Respekts«, erwiderten sie im Chor.


      Er warf ihnen einen finsteren Blick zu und sagte: »Ach, haltet die Klappe.«
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      Jetzt hatte Mikeru sie erreicht. Er beugte sich schwer atmend nach vorn und stützte sich auf die Oberschenkel.


      »Mikeru, wir brauchen dich dort hinten, bei deinen Männern«, sagte Will.


      Mikeru schüttelte den Kopf und rang nach Luft, um zu sprechen.


      »Chocho«, stieß er hervor, »Männer kommen. Soldaten!«


      »Das wissen wir«, sagte Horace und zeigte mit dem Daumen nach Südosten. »Sind nicht zu übersehen.«


      Mikeru winkte ab. »Nicht dort!«, sagte er. »Da drüben!« Und er deutete nach Osten.


      Sofort folgten drei Augenpaare seinem Fingerzeig. Am Ende der linken Flanke, hinter den niedrigen Klippen, lag ein weiterer Felsgrad, etwa zwei Meilen entfernt, und dahinter tauchte jetzt eine enorme Armee auf und marschierte Richtung Ebene.


      »Die Mädchen«, sagte Horace leise. »Sie haben es geschafft. Sie haben die Hasanu mitgebracht.«


      »Das sind Tausende«, sagte Selethen mit Blick auf die endlose Kolonne. Jetzt hörten sie auch Gesang aus der Ferne. Sie konnten ihn deshalb hören, weil der Jubel von Arisakas Armee verstummt war und alle Augen sich nach Osten richteten.


      »Kotei! Kotei! Kotei!«


      »Was sagen sie?«, fragte Will.


      Mikeru grinste ihn an. »Sie sagen ›Kaiser! Kaiser! Kaiser!‹«


      Will stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Er blickte zu Walt hinüber und sah, wie sein alter Lehrer seine Kapuze nach hinten schob und ihm zunickte.


      Die Hasanu hatten die Ebene erreicht und marschierten auf Arisakas Armee zu. Der Gesang wurde lauter, je näher sie kamen, und Arisakas Männer sahen sich verunsichert an. Selbst mit Yamadas Kriegern waren sie mindestens drei zu eins in der Unterzahl. Besorgt beobachteten sie die anrückenden Heerscharen. Riesenhafte Gestalten mit langen rötlichen Haaren schwangen gespickte Keulen, Piken und schwere Speere. Unbewusst drängten sich die Senshi bei diesem furchterregenden Anblick näher zusammen. Dabei schienen sie völlig zu vergessen, dass sich hinter ihnen die tödlichen Zähne der Wölfe und Haie befanden. Will erkannte, dass dies die ideale Gelegenheit war, Arisakas Armee zu zerschmettern. Seine kleinen, aber gut ausgebildeten Gojus würden der Hammer sein, die riesige Armee der Hasanu der Amboss.


      »Mikeru«, sagte er, »lass deine Männer bis zu den Igeln vorrücken. Überumpelt den Feind von der Flanke aus, dann sucht sofort Deckung.«


      Der junge Mann nickte und eilte davon. Will wandte sich an Horace und Selethen.


      »Alle vier Gojus sollen vorrücken und den Feind von hinten in die Zange nehmen«, sagte er.


      Die beiden Kommandanten nickten und rannten zu ihren Stellungen. Befehle wurden ausgegeben. Das inzwischen schon vertraute Geräusch von Schilden, die in Position gebracht werden, war zu vernehmen, dann traten die Wölfe und Haie in abgestimmtem Gleichschritt nach vorn, gefolgt von den Bären und Falken.


      Manche von Arisakas Männern bemerkten die feindliche Offensive und drehten sich zum Gegner. Sie saßen in der Falle. Die riesige Armee der Hasanu würde sie innerhalb der nächsten Minuten umstellt haben. Und die entschlossenen Trupps der Kikori saßen ihnen im Nacken. Aber die Senshi waren Krieger und hatten eine harte Schule durchlaufen. Sie würden ihr Leben teuer verkaufen.


      »Halt!«


      Die tiefe, klangvolle Stimme tönte über das Schlachtfeld.


      Will wirbelte herum und sah Shigeru in Walts Begleitung auf die Kikori zugehen. Nach einem kurzen Moment des Zögerns eilte der junge Waldläufer zu ihnen. Shigeru hielt einen grünen Zweig hoch über dem Kopf, das entsprach in Nihon-Ja einer weißen Fahne. Schweigen legte sich über das Schlachtfeld. Der grüne Zweig war ein unantastbares Symbol, das respektiert werden musste.


      Walt, Will und Shigeru schritten über die Ebene, bis sie sich zwischen den Gojus der Kikori und der Front der Senshi befanden. Shigeru blieb stehen und hielt immer noch den grünen Zweig über seinem Kopf.


      Aus dem Tross der Hasanu löste sich eine kleine Gruppe, die ebenfalls einen grünen Zweig in der Hand hielt, und kam auf sie zu. Wills Herz macht einen Satz, als er Alyss erkannte, mit Evanlyn an ihrer Seite, die versuchte, bei den großen Schritten ihrer Gefährtin mitzuhalten und trotzdem würdevoll auszusehen. Sie gingen ein oder zwei Schritte hinter einem großen, aristokratisch aussehenden Nihon-Jan in der Rüstung eines Kriegers. Als sie näher kamen, begegnete Will Alyss’ Blick und sie lächelten einander an.


      »Nimatsu-san«, sagte Shigeru, »es ist gut, Euch zu sehen.«


      Der große Nihon-Jan verbeugte sich tief. »Ich stehe zu Euren Diensten, Eure Majestät, ich und meine Leute.«


      Shigeru antwortete darauf nicht gleich. Er drehte sich zu den Aufständischen, die kaum fünfzig Schritte von ihm entfernt waren.


      »Arisaka-san!«, rief er. »Wir müssen reden.«


      Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann ging eine Bewegung durch die Reihen und sie teilten sich, als drei Männer hindurchmarschierten – Arisaka, dessen Gesicht von dem beinahe dämonisch aussehenden rot lackierten Helm verdeckt war, und zwei andere. Sie hielten inne. Rechts neben Arisaka stand einer seiner Offiziere, ein untersetzter adliger Senshi, der einen großen Bogen trug. Links stand ein älterer Edelmann, ebenfalls in einer Rüstung.


      Shigeru verbeugte sich vor Letzterem. »Yamada-san, erkennt Ihr mich?«


      Der ältere Mann starrte den Fragenden an. Er war sich nicht sicher. Seine Augen waren nicht mehr so gut wie früher und die Person stand in einiger Entfernung. Aber es schien tatsächlich Shigeru zu sein.


      »Mir wurde gesagt, ein Betrüger hätte den Platz des Kaisers eingenommen«, sagte er mit unsicherer Stimme.


      Plötzlich bewegte sich der Mann mit dem Bogen, legte blitzschnell einen Pfeil an die Sehne und zog durch.


      »Tod dem Betrüger!«, schrie er und schoss.


      Shigeru stand unerschütterlich da, als der Pfeil seinen linken Oberarm unterhalb der schützenden Rüstung durchdrang. Blut floss über seinen Ärmel aus weißem Leinen.


      Lautstarker Protest war zu hören, von Freund und Feind gleichermaßen. Der grüne Zweig des Waffenstillstands war heilig. Gegen dieses Gesetz zu verstoßen, war in den Augen jedes Nihon-Jan ein abscheuliches Vergehen. Doch noch bevor der Bogenschütze einen zweiten Schuss abgeben oder irgendjemand sonst etwas unternehmen konnte, hatte Will einen Pfeil aus seinem Köcher geholt, angelegt und geschossen.


      Sein Pfeil fuhr durch die Rüstung des Mannes wie ein heißes Messer durch Butter.


      Alle verstummten, verblüfft von Wills blitzschneller Antwort auf den gemeinen Angriff. Dann setzte lautes Gemurmel ein. Erneut brachte Shigeru die Menge zum Schweigen. Schnell zog er einen Schal von seinem Hals und band ihn um seinen verwundeten Arm. Anschließend legte er die Hand seines unverletzten Armes in einer beruhigenden Geste auf Wills Bogen.


      »Genug!«, rief er. »Genug des Blutvergießens! Arisaka-san, lasst uns dies jetzt beenden!«


      Arisaka zog blitzschnell sein Schwert aus der Scheide. Wieder erhob sich lauter Protest von allen Seiten. Denn auch dies war ein schwerer Verstoß gegen den Waffenstillstand. Selbst Arisakas Truppen konnten eine solche Handlung nicht dulden.


      »Dies wird nur mit Eurem Tod enden, Shigeru!«, schrie Arisaka.


      Yamada drehte sich zu ihm, die Wut und die Scham, die er verspürte, spiegelten sich in seinem Gesicht wider.


      »Shigeru?«, wiederholte er. »Dann habt Ihr die ganze Zeit gewusst, dass dies kein Betrüger ist? Ihr habt mich und meine Männer belogen?«


      »Er ist schwach, Yamada-san! Schwach und gefährlich! Er will alles zerstören, was uns heilig ist!« Arisaka starrte Shigeru wütend an, sein Gesicht war gerötet und seine Augen funkelten vor Hass. »Ihr wollt die Senshi vernichten und alles, was dafür steht! Das werde ich nicht zulassen! Ich werde Euch aufhalten!«


      »Arisaka-san.« Shigerus tiefe Stimme klang ruhig und vernünftig. Der Gegensatz zu dem eifernden Arisaka hätte nicht größer sein können. »Ich werde die Senshi nicht vernichten. Ich bin ja selbst ein Senshi. Aber schon viel zu lange wurden Menschen in Nihon-Ja unterdrückt und klein gehalten. Ich möchte für das ganze Volk Kaiser sein. Für die Kikori und für die Hasanu. Alle Menschen haben das Recht darauf, in unserem Land mitbestimmen zu dürfen. Befehlt Euren Männern, die Waffen niederzulegen, und lasst uns Frieden schließen. Lasst uns in Frieden zusammenleben.«


      »Nein!« Arisakas Stimme war laut und kreischend. »Meine Männer werden Euch bekämpfen. Wenn nötig werden wir sterben! Ihr mögt uns schlagen, aber es wird ein mit Blut erkaufter Sieg sein. Tausende werden heute hier sterben!«


      »Das ist etwas, das ich nicht zulassen kann«, sagte Shigeru.


      Arisaka lachte, ein schrilles Lachen, das zeigte, wie nahe er daran war, überzuschnappen.


      »Und wie wollt Ihr es verhindern?«, höhnte er.


      »Ich werde zurücktreten«, sagte Shigeru einfach.


      Arisaka wich überrascht zurück und das Erstaunen aller war groß.


      »Ich werde abdanken, wenn dies der einzige Weg ist, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Ernennt einen anderen Kaiser«, fuhr Shigeru fort. »Yamada-san und Nimatsu-san, ich verlasse mich auf Euch, dass eine gute Wahl getroffen wird. Aber ich werde nicht dabeistehen und zusehen, wie mein Volk, wie Tausende von Nihon-Jan ihr Leben verlieren, um meinen Stolz zu retten.«


      »Ihr wollt uns doch nur täuschen, Shigeru!«, sagte Arisaka. »Ihr werdet den Thron nicht aufgeben.«


      »Ich schwöre, dass ich es tun werde, wenn dies weiteres Blutvergießen verhindern kann.« Shigeru ließ seinen Blick über die Gesichter von Arisakas Männern gleiten. »Ich schwöre bei meiner Ehre, vor Euch allen hier.«


      Schweigend nahmen alle zur Kenntnis, wie ernst es ihm war. Dann begannen Yamadas Männer zu murren. Sie waren unter falschen Voraussetzungen hierher gelockt worden. Ihnen wurde klar, dass Arisaka ihren Kommandanten belogen hatte, um sie dazu zu bringen, ihren Eid dem rechtmäßigen Kaiser gegenüber zu brechen. Wenn Arisaka ihnen befahl zu kämpfen, würde ihr Befehlshaber sich weigern, und mit ihm seine Männer.


      Nun konnte Arisaka sich nur noch auf seine eigenen Krieger verlassen.


      Matsuda Sato war ein niedriger Offizier in Arisakas Armee. Er kommandierte eine kleine Gruppe von zwölf Männern und hatte sie seit siebzehn Jahren im Dienste seines Herrn befehligt. Während dieser Zeit hatte er kaum Anerkennung für seine Dienste oder seine Treue erhalten. Er hatte zugesehen, wie Arisakas Vorgehen dazu geführt hatte, dass seine Männer immer mehr verrohten, wie er sie gnadenlos angetrieben und streng bestraft hatte, wenn er glaubte, sie hätten versagt. Arisaka belohnte nie gute Dienste, sondern strafte nur. Satu, der es nicht anders kannte, hatte immer angenommen, das sei das Zeichen eines starken Führers. Jetzt wurde ihm klar, dass er soeben Zeuge von echter Stärke geworden war. Ein Mann, der die höchste Position im Lande innehatte, wollte sie aufgeben, wenn er dadurch die Leben seiner Untergebenen rettete. Dies war jemand, dem man gerne folgte. Arisaka hingegen war als Verräter und Eidbrecher bloßgestellt. Sato zog sein Katana, das noch in der Scheide steckte, aus seinem Gürtel und legte es auf den Boden als Zeichen des Friedens.


      »Shigeru!«, rief er und streckte die geballte Faust hoch. Die Männer um ihn herum sahen ihn überrascht an. Dann taten es ihm ein oder zwei andere nach. Dann noch einer. Dann noch zwei. Dann ein Dutzend.


      »Shigeru!«


      Der Ruf begann sich unter Arisakas Männern auszubreiten. Der Klang von Schwertern, die auf den Boden gelegt wurden, schwoll an wie ein Hagelsturm, und die Stimmen wurden lauter, erst nur ein Dutzend, dann fünfzig, dann hundert, dann noch mehr.


      »Shigeru! Shigeru! Shigeru!«


      Mit hasserfülltem Blick und wie von Sinnen vor Wut sah Arisaka sich um. Der Chor war jetzt ohrenbetäubend und der Anblick seiner eigenen Männer, die dem Kaiser zujubelten, war zu viel. Sein Schwert blitzte auf, und der Mann, der ihm am nächsten stand, fiel mit einem Schrei zu Boden.


      Matsuda Sato, Kommandant von zwölf Männern, starrte verblüfft seinen früheren Herrn an und wunderte sich, warum er ihn nur durch einen roten Schleier sah. Er tastete mit letzter Kraft an seine Brust, wo Arisakas Schwert eine große Wunde gerissen hatte. Dann verwandelte sich das Rot langsam in schwarze Dunkelheit.


      Entsetztes Schweigen breitete sich aus, als die Männer begriffen, was Arisaka getan hatte. Er trat nach vorne und drehte sich zu seinen Truppen, schrie sie wütend an, während sie instinktiv vor ihm zurückwichen.


      »Ihr habt mich betrogen!«, schrie er. »Ihr habt mich beschämt! Ihr habt meine Ehre beschmutzt!«


      »Ihr habt keine Ehre!«


      Er wirbelte herum, das blutgetränkte Katana noch in der Hand. Einer von den Fremden hatte dieser Worte gesprochen. Ein junger Mann, der einen merkwürdigen grüngrauen Umhang trug. Arisakas Augen wurden schmal. Dies war derjenige, der so schnell auf den Pfeil seines Leutnants reagiert hatte. Jetzt befand sich sein Langbogen allerdings in Shigerus Hand und er war unbewaffnet.


      »Ihr seid ein Verräter und ein Feigling und ein Mann ohne Ehre, Arisaka!«, fuhr der Fremde fort.


      Arisaka hob sein Katana und deutete damit auf das ruhige junge Gesicht. »Wer bist du, Gaijin? Was weißt du schon von Ehre?«


      »Ich werde Chocho genannt«, sagte Will. »Ich habe Ehre in den Kriegern der Kikori gesehen, Männer, die ich ausgebildet habe, um gegen Euch zu kämpfen. Es sind Männer, die wissen, was Treue und Vertrauen bedeuten. Und ich sehe sie jetzt in Euren eigenen Männern, jetzt, da sie den wahren Kaiser von Nihon-Ja erkannt haben. Aber ich sehe keine Ehre in Euch, Arisaka. Ich sehe nur einen kriechenden, feigen, lügnerischen Verräter! Ich sehe einen Mann ohne jegliche Ehre!«


      »Chocho?«, schrie Arisaka völlig außer sich. »Schmetterling? Dann stirb, Schmetterling!«


      Er sprang nach vorne, das Katana zu einem tödlichen Streich gegen den unbewaffneten Fremden erhoben. Doch da schoss Wills rechter Arm aus seinem Umhang hervor und er machte mit dem rechten Fuß einen Ausfallschritt und ging leicht in die Knie, als er das Sachsmesser von unten warf.


      Ein wirbelndes Lichtrad sauste auf Arisaka zu und traf ihn oberhalb der Brustplatte seiner Rüstung und grub sich in seine Kehle.


      Arisaka spürte, wie ihm das Katana entglitt, weil seine Finger plötzlich taub wurden, er spürte heißes Blut aus der Wunde sprudeln. Dann spürte er … nichts mehr.


      Will richtete sich auf, als Shigeru einen Schritt auf ihn zumachte und eine Hand auf seine Schulter legte.


      »Mir scheint, der Schmetterling wurde zur Wespe«, sagte der Kaiser.
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      Das Abschiednehmen hatte zum größten Teil bereits stattgefunden. Will, Walt, Selethen und die beiden jungen Frauen befanden sich bereits an Bord der Wolfswill. Das Schiff lag in der Bucht, wo die Araluaner ursprünglich an Land gegangen waren. Gundar und seine Männer hatten einen recht angenehmen Winter auf der kleinen Insel verbracht, auch wenn Gundar bedauerte, dass er die Schlacht versäumt hatte. Sie hatten jede Menge Fisch im kalten Gewässer vorgefunden und genügend Wild an Land. Jetzt waren die Nordländer – wie ihre Passagiere – begierig, das Schiff in heimische Gefilde zu lenken.


      Nur Horace stand noch am Strand bei dem Kaiser. In seinen Augen waren Tränen, denn die Zeit des Abschieds war gekommen. Während der vergangenen Monate hatte er diesen tapferen und selbstlosen Herrscher sehr ins Herz geschlossen, er bewunderte seinen unfehlbaren Sinn für Gerechtigkeit und seine nie versiegende gute Laune. Er wusste, er würde Shigerus tiefes polterndes Lachen vermissen – ein Klang, der so mächtig war, dass man sich immer wunderte, wie er von einer so schmächtigen Person kommen konnte.


      Ein dicker Klumpen steckte in Horace’ Kehle und er brachte kein Wort hervor.


      Shigeru machte einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Er wusste, wie viel er dem jungen Mann verdankte. Mit Mut, Entschlossenheit und Treue hatte Horace ihm durch die schwierigen und gefährlichen Wochen geholfen, als sie auf der Flucht vor Arisaka waren. Er erinnerte sich, wie Horace ohne zu zögern Shukins Platz eingenommen hatte, als sein Vetter durch Arisakas Hand gestorben war.


      Die beiden Waldläufer hatten ihm natürlich auch einen großen Dienst erwiesen mit ihren erfinderischen Taktiken und Schlachtplänen, genau wie der dunkelhäutige Krieger aus Arrida. Und Evanlyn und Alyss hatten durch ihren Mut den Thron gerettet, indem sie die Armee der Hasanu geholt hatten. Ihnen allen war er außerordentlich dankbar.


      Doch ohne Kurokuma wäre keiner von ihnen hier gewesen. Ohne Kurokuma wäre Arisaka jetzt Kaiser.


      »Shigeru …«, stieß Horace von Gefühlen überwältigt hervor, ehe ihm die Stimme versagte. Er löste sich mit gesenktem Kopf aus der Umarmung des älteren Mannes. Tränen liefen über seine Wangen.


      Shigeru tätschelte Horace’ muskulösen Arm. »Abschied nehmen ist immer schwer, Kurokuma. Aber Ihr und ich, wir werden immer zusammen sein. Seht einfach nur in Euer Herz und in Euren Geist und Ihr werdet mich dort finden. Ich werde Euch niemals vergessen. Ich werde nie vergessen, dass ich Euch alles verdanke.«


      »Ich … will nicht …« Mehr brachte Horace nicht hervor, aber Shigeru wusste, was er sagen wollte.


      »Ich wünschte, du könntest bei uns bleiben, mein Sohn. Aber dein Land und dein eigener König brauchen dich.«


      Horace nickte. Shigeru hätte keine überwältigendere Anrede gebrauchen können, als Horace »Sohn« zu nennen. Horace war als Waise aufgewachsen und hatte schon von früher Kindheit an die Liebe und das Vorbild eines Vaters vermisst.


      Shigeru lächelte und sprach noch leiser, sodass niemand sonst es hören konnte.


      »Und ich glaube, dass eine bestimmte junge Prinzessin dich auch braucht. Pass gut auf sie auf. Sie ist ein unbezahlbares Juwel.«


      Horace hob den Kopf, um Shigerus Blick zu begegnen, und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Das ist sie gewiss«, stimmte er zu.


      »Wir werden einander wiedersehen. Das weiß ich in meinem Herzen. Du bist hier in Nihon-Ja stets willkommen. Du bist einer von uns.«


      Horace nickte. »Ich werde eines Tages zurückkommen«, sagte er. »Das ist ein Versprechen. Und vielleicht könntet Ihr auch einmal nach Araluen reisen.«


      Shigeru schob die Lippen vor. »Ja. Aber vielleicht noch nicht so bald. Ich werde hierbleiben müssen, bis die Lage sich beruhigt hat«, sagte er. »Aber wer weiß? Wenn es eine wichtige Staatsangelegenheit gäbe … eine Hochzeit im Königshaus vielleicht?«


      Sie tauschten ein verschwörerisches Lächeln aus. Dann griff Shigeru in den weiten Ärmel seiner Robe und holte eine kleine Rolle heraus, die mit einem schwarzen Seidenband zusammengehalten wurde. Er reichte sie Horace.


      »In der Zwischenzeit soll dich das hier an mich erinnern. Es ist ein Zeichen meiner Freundschaft.«


      Horace nahm die Rolle. Er zögerte, dann bedeutete Shigeru ihm, sie zu öffnen. Es war feines Leinenpapier. Darauf war mit den stilisierten, betont schlichten Pinselstrichen, die typisch für die Kunst von Nihon-Ja waren, ein Bär beim Lachsfang an einem Wasserfall gemalt. Es war ein faszinierendes Kunstwerk. Je länger Horace es ansah, desto mehr schien der Bär zum Leben zu erwachen und desto mehr schien das Wasser um ihn herum zu plätschern. All das war mit sparsamen, aber meisterhaften Pinselstrichen erreicht worden.


      »Ihr selbst habt dies gezeichnet?«, fragte er überrascht, als er in der linken unteren Ecke das Symbol der drei Kirschen entdeckte.


      Shigeru nickte. »Es ist recht simpel, aber es wurde mit Liebe angefertigt.«


      Horace rollte das Papier langsam wieder zusammen, wickelte das Band darum und steckte es in seine Brusttasche.


      »Es ist ein Kunstwerk«, sagte er. »Ich werde es stets bewahren.«


      »Dann freut es mich«, sagte Shigeru.


      Horace breitete verlegen die Hände aus. Er hatte nicht daran gedacht, sich ein Geschenk für Shigeru zu überlegen.


      »Ich habe nichts, was ich Euch geben könnte …«, begann er. Der Kaiser hob anmutig den Zeigefinger, um ihn am Weiterreden zu hindern.


      »Du hast mir mein Land gegeben«, sagte er einfach.


      Sie sahen einander schweigend an. Alle Worte waren gesagt. Vom Schiff hörten sie Walts Ruf.


      »Horace. Gundar sagt, die Ebbe kommt. Oder die Flut. Was auch immer. Wir müssen uns jedenfalls auf den Weg machen.«


      Sein Ton war mitfühlend. Er hatte seinen jungen Freund und Shigeru beobachtet und spürte, dass sie den schwierigen Punkt erreicht hatten, der bei jedem Abschied eintritt: Wenn es nichts mehr zu sagen gibt und doch keiner derjenige sein will, der den letzten Schritt macht. Wenn jemand anders den Anstoß zur Trennung geben muss.


      »Ich muss los«, sagte Horace heiser.


      Shigeru nickte. »Ja.«


      Noch einmal umarmten sie sich kurz und vorsichtig, um nicht die Schriftrolle in Horace’ Jacke zu zerdrücken. Dann drehte sich der junge Ritter abrupt um und rannte zur Leiter, die an Bord führte. Kaum war er an Deck, holten die Matrosen auch schon die Leiter an Bord und begannen, mit den Rudern das Schiff abzustoßen und den Bug in Richtung der offenen See zu drehen. Horace ging zum Heck und hob die Hand zum Abschiedsgruß. Am Strand erwiderte Shigeru die Geste.


      Die Mannschaft hisste das Segel und das Wolfsschiff entfernte sich rasch vom Ufer. Horace blieb im Heck und sah die Gestalt an der Küste immer kleiner und kleiner werden. Nach einigen Minuten trat Evanlyn zu ihm und schlang den Arm um seine Taille.


      Aus einem Impuls heraus wollte Will zu ihnen gehen, um sein Mitgefühl auszudrücken, aber Alyss fasste ihn am Arm und hielt ihn zurück.


      »Lass sie«, sagte sie leise.


      Er runzelte die Stirn und verstand im ersten Moment gar nicht, was sie meinte. Doch dann begriff er. »Oh«, entwischte es ihm leise.


      Das Schiff hob und senkte sich, als der Wind auffrischte, und das Wasser begann heftiger gegen die Seiten des immer schneller werdenden Wolfsschiffs zu schlagen.


      Schließlich umrundeten sie die Landzunge und Horace konnte seinen Freund, den Kaiser von Nihon-Ja, nicht länger sehen.
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      Schmetterling!«, sagte Will. »Warum ausgerechnet Schmetterling?«


      »Ich habe gehört, es ist ein Ausdruck großen Respekts«, sagte Selethen ernst. Er versuchte offensichtlich nicht zu lachen. Wills Meinung nach etwas allzu offensichtlich.


      »Für Euch ist ja alles bestens«, sagte er. »Euch haben sie Falke genannt. Falke ist ein ausgezeichneter Name. Er klingt kriegerisch und nobel. Aber Schmetterling?«


      Selethen nickte. »Ich stimme zu. Falke ist ein passender Name. Ich vermute, es hat etwas mit meinem Mut und meinem großmütigen Herzen zu tun.«


      Walt hüstelte und der Arridi sah ihn fragend an.


      »Ich denke, es bezog sich weniger auf Euer Herz als auf ein anderes Teil Eures Körpers«, meinte Walt vorsichtig. Dabei tippte er sich bedeutungsvoll an die Nase. Auf diesen Moment hatte er schon lange gewartet, und die Gelegenheit war zu gut, um sie auszulassen. Selethen schniefte und drehte sich weg und tat so, als hätte er es nicht gemerkt.


      Sie waren seit fünf Tagen auf See, was Walts gegenwärtig gute Laune erklärte. Er hatte die übliche Zeit durchgestanden, während der er bleich an der Reeling lehnte und seekrank war. Seine Freunde hatten ihn taktvoll ignoriert.


      Jetzt, mit einem steten Wind im Segel, legte die Wolfswill viele Meilen am Tag zurück. Im Westen färbte ein wunderbarer Sonnenuntergang die niedrig hängenden Wolken am Horizont leuchtend goldorange. Die sechs Freunde saßen auf niedrigen Segeltuchstühlen an einer freien Stelle in der Nähe von Gundar am Ruder und diskutierten über die Namen, die ihnen von den Kikori verliehen worden waren.


      Selthen hatte man den Falken genannt. Alyss hieß Tsuru oder auch Kranich. Das war ein langbeiniger, anmutiger Vogel und der Name war durchaus passend. Evanlyn war Kitsuné, was so viel wie Füchsin bedeutete – eine Anerkennung ihrer Geschwindigkeit und Wendigkeit.


      Walt war immer nur Walto-san geblieben. Vielleicht weil sein Name von allen am einfachsten auszusprechen war.


      Will war sehr erstaunt gewesen, nachdem er ausgerechnet von Arisaka erfahren musste, dass Chocho Schmetterling bedeutete. Es schien ihm ein sehr unkriegerischer Name zu sein – überhaupt nicht glanzvoll. Und er wollte wissen, warum man diesen Namen gewählt hatte. Seine Freunde waren natürlich nur allzu bereit, ihn beim Raten zu unterstützen.


      »Ich denke, es liegt daran, dass du immer so todschick gekleidet bist«, sagte Evanlyn. »Ihr Waldläufer seid so unglaublich farbenfroh angezogen.«


      Will warf ihr einen bösen Blick zu. Er war entsetzt, dass Alyss über den Witz der Prinzessin kicherte. Er hätte gedacht, dass wenigstens sie sich auf seine Seite schlagen würde.


      »Ich glaube, es hat mehr damit zu tun, wie er über den Übungsplatz rannte, hierhin und dorthin, und jeden Mann sofort korrigierte, wenn er zum Beispiel seinen Schild falsch hielt, und dann wieder wegrannte, um jemandem zu zeigen, wie man das Gewicht beim Werfen verlagert«, sagte Horace etwas mitfühlender. Dann verdarb er es jedoch, indem er gedankenlos hinzufügte: »Ich muss sagen, dein Mantel ist wirklich um dich herumgeflattert wie Schmetterlingsflügel.«


      »Es war nichts von alledem«, sagte Walt schließlich, und sie sahen ihn erstaunt an. »Ich habe Shigeru gefragt«, erklärte er. »Er sagte, sie hätten alle bemerkt, wie Wills Geist und Vorstellungskraft in unglaublicher Geschwindigkeit von einer Idee zur nächsten wechselt, vor und zurück oder seitwärts, auf völlig unvorhersehbarer Weise – etwas, was ich natürlich selbst auch schon bemerkt habe. Wenn du recht überlegst, ist es ein ziemlich treffender Name für dich.«


      Will sah besänftigt aus. »Na ja, wenn man es so sieht, ist er wahrscheinlich gar nicht so schlecht. Er kommt mir nur ein wenig … mädchenhaft vor.« Er spürte, dass Evanlyn und Alyss drauf und dran waren, eine Bemerkung zu machen, und sprach rasch weiter. »Was ich an sich natürlich gar nicht so schlecht finde. Man könnte es auch als Kompliment sehen. Sozusagen als Ausdruck großen Respekts.«


      »Ich mag meinen Namen«, sagte Horace selbstgefällig. »Schwarzer Bär. Das beschreibt meine ungeheure Stärke und mein großes Können in der Schlacht.«


      Alyss hätte ihn damit vielleicht davonkommen lassen, wäre da nicht der taktlose Vergleich von Wills Umhang mit Schmetterlingsflügeln gewesen.


      »Nicht ganz«, sagte sie. »Ich habe Mikeru gefragt, wie du zu dem Namen gekommen bist. Er sagte etwas von deinem ungeheuren Appetit und deinem großen Können am Esstisch. Mir scheint, Shigeru und seine Leute waren besorgt, dass du alle Vorräte allein aufbrauchen würdest.«


      Daraufhin lachten alle herzlich und nach einem kurzen Moment stimmte auch Horace mit ein. Walt, der ihn genau beobachtet hatte, dachte im Stillen, wie gut sich der junge Mann doch entwickelt hatte. Tapfer, loyal und mit unübertroffenem Talent im Schwertkampf gereichte er dem Waisenhaus von Baron Arald und der Heeresschule von Redmont zur Ehre.


      »Tja«, sagte Evanlyn, »bald müssen wir allerdings einen anderen Namen für ihn finden.«


      Alle starrten sie verblüfft an. Will blickte zu Horace und bemerkte, dass sein bester Freund vor Verlegenheit knallrot geworden war. Evanlyn, die direkt neben Horace saß, stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an.


      »Sag es ihnen«, forderte sie ihn lächelnd auf. Horace räusperte sich mehrere Male und schaffte es schließlich, etwas zu sagen.


      »Na ja, es ist nur, dass … seht ihr … wir sind irgendwie …« Er zögerte, räusperte sich noch ein paar Mal, und Evanlyn stieß ihn wieder an, diesmal etwas weniger sanft.


      »Sag es ihnen«, wiederholte sie.


      Diesmal kamen die Worte in einem einzigen Schwall heraus.


      »Gesternabendhabeichevanlynumihrehandgebetenundsiehatjagesagt …« Etwas langsamer und verständlicher fügte er hinzu: »Also werden wir nach unserer Rückkehr heiraten und ich hoffe …«


      Er redete noch weiter, aber das verstand niemand mehr bei dem allgemeinem Jubel und den Glückwünschen seiner Freunde. Die Nordländer waren über den plötzlichen Aufruhr erstaunt, erst recht als Will voller Freude zu Horace eilte, um zuerst ihn und dann Evanlyn zu umarmen.


      »Gundar!«, rief Walt. »Hol deine Sonderrationen heraus und etwas Wein und Bier. Wir feiern heute Abend ein Fest!«


      »Da bin ich dabei!«, sagte Gundar breit grinsend. Er hatte Horace’ Ankündigung gehört und freute sich für die beiden jungen Leute. Die Neuigkeit von der Verlobung ging in Windeseile durch die Ruderbänke und das ganze Schiff. Nils Ropehander brüllte vor Begeisterung und dann kam der bärenstarke Matrose bereits übers Deck gelaufen, um zu gratulieren.


      »Ist das zu fassen? Der General? Verlobt? Tja, General, hier meine Hand zum Glückwunsch!«


      »Hier meine Hand« war etwas untertrieben. Nils packte Horace und drückte ihn an seine breite Brust. Als er Horace losließ, sank der zukünftige Bräutigam stöhnend auf seinen Stuhl. Nils ging zu Evanlyn. Sie stand vorsichtig auf und wich etwas zurück, aber der Seewolf fasste schnell ihre Hand, verbeugte sich und hob die Hand zu seinen Lippen, um einen schmatzenden feuchten Kuss darauf zu setzen.


      »Ich hoffe doch, dass ich bei der Hochzeit dabei bin«, bellte er.


      Evanlyn lächelte und wischte verstohlen ihre feuchte Hand an ihrer Jacke ab.


      »Das hoffe ich auch«, sagte sie und blickte zu Alyss. Sie sah die Freude in den Augen ihrer Freundin. »Wenn wir schon beim Thema sind, ich hoffe, du wirst meine Brautjungfer?«


      »Ich würde mich sehr freuen«, sagte Alyss. »Und das heißt, dass ich vielleicht doch endlich zu meinem Tanz mit Will komme.«


      Für alle stand natürlich fest, dass Will der Trauzeuge wäre. Bei Walts Hochzeit war sein Tanz mit Alyss unterbrochen worden, weil Svengal mit der Nachricht hereingeplatzt war, dass Erak gefangen genommen worden war und Lösegeld gezahlt werden musste.


      »Ich habe eine tolle Idee«, sagte Horace, der wieder zu Atem gekommen war. Er sah sich im Kreis seiner besten Freunde um. »Wir haben die Brautjungfer und den Trauzeugen. Warum halten wir die Hochzeit nicht gleich hier ab? Gundar ist Schiffskapitän. Die können doch auch Trauungen vollziehen, oder, Walt? Das ginge doch, nicht wahr, Gundar?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist …«, begann Walt, aber Gundar unterbrach ihn munter.


      »Bei Gorlogs Zähnen, mein Junge, ich weiß nicht, ob das geht oder nicht. Aber wenn du mir sagst, was ich tun soll, dann mach ich das für dich!«


      »Ähm, Horace, Liebling«, sagte Evanlyn vorsichtig. »Gundar ist nicht nur ein Schiffskapitän, sondern auch ein braver Pirat und Heide.« Sie sah Gundar entschuldigend an. »Versteht mich nicht falsch, Gundar.«


      Der Skirl zuckte fröhlich mit den Schultern. »Aber nein, junge Dame. Das ist eine ziemlich gute Beschreibung. Allerdings bin ich nicht so sicher, was das ›brav‹ angeht«, fügte er nachdenklich hinzu.


      »Ich fürchte, mein Vater wäre nicht so begeistert, wenn wir hier heiraten. Ich glaube, er würde ganz gern vorher davon erfahren«, fuhr Evanlyn fort.


      Horace zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. War ja nur so eine Idee. Aber wenn du Nein sagst, dann natürlich nicht.«


      Walt trat zu ihm und tätschelte ihm den Arm.


      »Gewöhn dich besser gleich daran«, sagte er.
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      Epilog
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      Sie feierten bis spät in die Nacht. Als die anderen sich alle zurückgezogen hatten, standen Will und Alyss noch zusammen im Bug des Schiffes. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt, sie ihren um seine Schultern. Es war eine herrliche Nacht und der Mond hing tief über dem Horizont und warf einen silbernen Pfad über das dunkle Wasser zu ihnen.


      Von achtern drang gelegentlich das unterdrückte Gemurmel der Wachhabenden.


      »Ich bin froh, dass du und Evanlyn endlich Freundinnen seid«, sagte Will.


      Alyss legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich auch. Sie ist wirklich ein tolles Mädchen.«


      »Das ist sie«, sagte er.


      Alyss hob den Kopf, um ihn anzusehen.


      »Du hättest gar nicht so schnell zustimmen müssen«, sagte sie. Dann lächelte sie und schmiegte sich wieder an seine Schulter.


      »Tja … dann werden sie heiraten. Horace und Evanlyn. Was sagt man dazu?« Will schüttelte immer noch erstaunt den Kopf.


      »Genau«, sagte sie, nicht sicher, wohin diese Unterhaltung führte.


      »Weißt du …« Er machte eine Pause, dann schien er zu einem Entschluss zu kommen und sagte: »Vielleicht sollten du und ich auch mal über so etwas in der Art nachdenken.«


      Ihr Kopf fuhr hoch. Sie löste ihren Arm und machte einen Schritt zurück.


      »Vielleicht sollten du und ich auch mal über so etwas in der Art nachdenken?«, wiederholte sie, und ihre Stimme wurde bei jedem Wort höher. »Ist das deine Vorstellung von einem Antrag?«


      »Na ja … ich … äh …«, begann Will. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, aber Alyss gab ihm sowieso keine Gelegenheit dazu.


      »Denn wenn das der Fall ist, dann musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen!«


      Sie drehte sich um und marschierte mit langen, ärgerlichen Schritten übers Deck. Will streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten, doch dann hielt er inne. Er spürte, dass er das nicht so gut rüberbekommen hatte. Er konnte ihren schmalen Rücken sehen, der ihm zugewandt war und steif wirkte und Verärgerung ausstrahlte.


      Was er nicht sehen konnte – und was sie ihn auch gar nicht sehen lassen wollte – war das breite, glückliche Lächeln, das ihr Gesicht zum Strahlen brachte.
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      Für dieses Buch möchte ich mich im Besonderen bei meinem Freund und Kollegen, dem Autor Simon Higgins bedanken, der mich hinsichtlich des Vergleichs der Vorzüge von europäischen und japanischen Waffen und in Bezug auf Kampfstile beraten hat. Wenn ich irgendetwas in dieser Hinsicht nicht richtig dargestellt habe, dann liegen die Fehler auf meiner und nicht auf seiner Seite.


      Dank auch an Ryoko und Akiko Sakai für deren liebenswürdige Erlaubnis, dass ich den Kaiser in diesem Buch nach ihrem verstorbenen Vater Shigeru nennen durfte. Arigato, Ryoko-san und Akiko-san.


      Es wird höchste Zeit, dass ich mich tief in Richtung meiner beiden Lektoren verbeuge: Zoe Walton bei Random House, Australien, und Michael Green von Philomel in den Vereinigten Staaten. Sie haben über die Jahre hinweg meine Ausschweifungen gezügelt und meine Anfälle ertragen. Ihre Ratschläge und ihre Klugheit waren unschätzbar – und sie haben es meistens geschafft, mir das Gefühl zu geben, dass jede Änderung meine Idee war. Ich freue mich, sie beide nicht nur als Berufskollegen, sondern auch als Freunde betrachten zu dürfen. Danke, Leute!


      Und schließlich möchte ich aus den Millionen, die inzwischen diese Serie gelesen haben, vier auswählen.


      In Australien waren Ginger und Merry Hansen die Ersten, die mir Fanpost nach der Veröffentlichung von »Die Ruinen von Gorlan« schickten. Sie sind über die Jahre mit mir in Verbindung geblieben und ihre Begeisterung für jedes der folgenden Bücher war für mich ein fortwährender Glücksbringer. Ende des vergangenen Jahres hatte ich endlich die Gelegenheit, diese bezaubernden jungen Damen persönlich kennenzulernen. Vielen Dank euch beiden.


      In den Vereinigten Staaten habe ich Anfang 2010 auch zwei langjährige regelmäßige Schreiberinnen von Fanpost kennenlernen können, und ich freue mich, dass ihr Kontakt zu mir zu einer Freundschaft geführt hat. Maddie Jones – temperamentvoll, energiegeladen, enthusiastisch, übersprudelnd vor Lebensfreude – was würde ich ohne dich tun, Maddie? Und Shea Megale, eine junge Dame, die einen besonderen Platz in meinem Herzen einnimmt und deren trockener Humor mir in den vergangenen Jahren große Freude bereitet hat.
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